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  Das Buch


  Spannung, Magie und viel Humor - der neue, große Roman vom Honor-Harrington-Autor: Bahzell Bahnakson hat es nicht leicht. Als Mitglied eines verhassten Volks und Günstling des Kriegsgottes ist es schwer genug, am Leben zu bleiben. Und die politischen Intrigen, in die er hineingezogen wird, machen die Sache nicht besser. Doch Bahzell nimmt den Kampf auf, nicht ahnend, welch dunkle Schrecken ihn erwarten...
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  David Mark Weber (* 24. Oktober 1952 in Cleveland, Ohio) ist ein US-amerikanischer Science-Fiction- und Fantasyautor.


  Sein Hauptfach während des Collegestudiums war Geschichte. Als Nebenfächer belegte er Politikwissenschaft, Englische Literatur, Englisch, Vergleichende Religionswissenschaft und Soziologie. Sein Hauptinteressengebiet ist die Militärgeschichte. Weber lebt in Greenville (South Carolina).


  Seine Geschichten spielen meist in Szenarien mit wohl durchdachten und rational erklärten Technologien und Gesellschaften. Selbst magische Kräfte werden im Handlungskontext durch rationale Gesetze und Prinzipien gestützt und erklärt.


  Viele seiner Geschichten behandeln militärische Themen und gehören in das Genre der Militär-Science-Fiction. Dabei lässt er immer wieder militärhistorische Fakten und Daten einfließen. Ein besonderes Augenmerk richtet er auf die Geschlechterrollen im Militär. Dies setzt er um, indem er weibliche Hauptfiguren in traditionell männliche Bereiche platziert und sie mit Herausforderungen für Frauen in Militär und Politik konfrontiert.


  Für Megan, Morgan und Michael,


  denen mein Herz gehört.


  Und wie immer und ganz besonders für Sharon,


  unser aller Mitte.


  In ihrer Nähe werden Wunder möglich.


  PERSONEN


  Alfar Axtschneide: Lehnsmann von Edinghas Bardiche.


  Balcartha Evahnalfressa: Kommandeuse der Stadtwächterinnen von Kalatha, eine Fünfhundert.


  Bruder Relath: Akolyth im Tempel des Tomanäk von Balthar.


  Cassan Axthammer: Baron Toramos, Lordhüter des SüdGeläufs. Tellians mächtigster politischer Gegner, hält ein friedliches Zusammenleben mit den Hradani für ausgemachten Unsinn.


  Kathman der Hausierer: Ein Alias von Vamaythus.


  Dahlala Farrier: Triahm Spitzhackes Geliebte, und Anhängerin von Shigu.


  Darhai Spitzhacke: Ehemaliger Lordhüter von Lorham, Trisus verblichener Vater.


  Darnas Warshu: Ein vertrauenswürdiger Spion und Agent von Baron Cassan.


  Dathgar: Baron Tellians erwählter Windrenner. Der Name bedeutet »Donnergras«.


  Dathian Haiherd: Lordhüter der Moore, einer von Baron Tellians Vasallen, der sich zusammen mit Baron Cassan gegen ihn verschworen hat.


  Edinghas Bardiche: Ein Vasall Baron Tellians, Lordhüter der Warmen Quellen.


  Erlis Rhanafressa: Kommandeuse einer Hundertschaft, die Kriegsbraut, die für Leeanas Ausbildung verantwortlich ist.


  Festian Wrathson: Lordhüter von Kleinharrow, Baron Tellians Mann, mit dem dieser den Verräter Mathian Richthof ersetzt hat.


  Garlahna Lorhanalfressa: Eine junge Kriegsbraut, die von Erlis Leeana als Mentorin zugewiesen wurde.


  Gayrjressa: Der Windrenner, eine Jungstute, die Bahzell in den Warmen Quellen als Erstes heilte. Der Name bedeutet »Tochter des Sturmes« oder »Sturmtochter«.


  Gayrhalan: Hathans erwählter Windrenner. Sein Name bedeutet »Auge des Zyklons«.


  Gharnal Uthmägson: Bahzells Stiefbruder, Ritter vom Orden des T\1\3anäk.


  Gurlahn Morakson: Pferdedieb, Kommandant der Leibwache, die Prinz Bahnak seinem Sohn Bahzell in Balthar zugewiesen hat.


  Hahnal Bardiche: Der älteste Sohn von Lordhüter Edinghas.


  Hanatha Bogenmeister: Baronin von Balthar, Tellians Gemahlin.


  Hathan Shieldarm: Baron Tellians Windbruder, reitet Gayrhalan.


  Jerghar Sholdan: Ein Diener von Krahana.


  Jolhanna Evahlafressa: Die Kriegsbraut, die als Kalathas offizielle Repräsentantin in Thalar arbeitet.


  Lanitha Sarthayafressa: Archivarin und Schuldirektorin von Kalatha.


  Leeana Glorana Syliveste Bogenmeister: Vierzehnjährige Tochter und einziges Kind von Tellian und Hanatha von Balthar.


  Maretha Keralinfressa: Die Leiterin der Fraktion der Stadtversammlung von Kalatha, die jeder friedlichen Einigung mit Trisu vehement widerspricht.


  Marthya Steelshank: Leeana Bogenmeisters persönliche Zofe.


  Ravlahn Thregafressa: Die Assistentin von Hundert Erlis bei der Waffenausbildung in Kalatha.


  Ridth vom Schwarzenberge: Lordhüter von Transhar, politischer Verbündeter und Vasall von Baron Cassan.


  Saeth Spitzhacke: Verstorbener Vater von Triahin Spitzaxt.


  Salgahn: Ein Wolfsbruder, der für Varnavthus und Jerghar arbeitet.


  Salthan Spitzhacke: Lordhüter Trisus Cousin, Hoher Richter und Bibliothekar.


  Saratic Richthof: Lordhüter des Goldenen Tals. Einer von Baron Cassans Vasallen, der mit ihm gegen Baron Tellian kämpft. Cousin von Mathian Richthof, dem abgesetzten Lordhüter von Kleinharrow.


  Shardohn, die: Dämonenbrut von Krahana.


  Sharral Ahnlarfressa: Domina Yaliths Assistentin in Kalatha.


  Sir Jahlahan Schwertweber: Baron Tellians Seneschall auf Schloss Hügelwacht.


  Sir Kelthtys Lanzenträger: Lord von Tiefwasser, einem kleinen Gut von Kleinharrow. Er ist Windreiter und Cousin von Baron Tellian.


  Sir Markhalt Rabenkralle: Der höchste Offizier vom Orden des Tomanäk in Balthar bei der Ankunft von Bahzell und Hurthang.


  Sir Trianal Bogenmeister: Baron Tellians neunzehnjähriger Neffe.


  Sir Yarran Sturmkrähe: Kommandeur von Lord Festians Kundschaftern und sein Marschall.


  Sofalla Bardiche: Gemahlin von Lordhüter Edinghas.


  Soumeta Harlahnnafressa: Kommandeuse von Fünfzig in Kalatha, die sich jeder Einigung mit den Widersachern der Kriegsbräute widersetzt.


  Taraman Kriegspfeil: Hohe Priester Tomanäks in Balthar.


  Tarith Schildann: Leeanas persönlicher Leibwächter.


  Tellian Bogenmeister: Baron von Balthar, Lordhüter des West-Geläufs.


  Thalgahr Rarikson: Einer der Hradani-Krieger, die Prinz Bahnak seinem Sohn Bahzell als Leibgarde zuteilte.


  Theretha Maglahnfressa: Eine Handwerkerin und Künstlerin der Kriegbräute in Kalatha, Glasbläserin.


  Triahm Spitzhacke: Cousin von Lordhüter Trisu, ein bitterer Feind aller Kriegsbräute.


  Trisu Spitzhacke: Lordhüter von Lorham.


  Varnaythus, Meister Varnaythus: Schwarzer Hexer und Priester von Carnadosa.


  Walasfro: Sir Kelthys' Windrenner. Der Name bedeutet »Sohn der Schlacht«.


  Yalith Tamalthfressa: Domina (Bürgermeisterin) von Kalatha.


  
    
  


  
    
  


  
    
  


  
    
  


  PROLOG


  Donner rumpelte über ihren Köpfen wie ein ferner Mauerbrecher, der gegen die Beschläge der Himmelspforten hämmerte. Zwar wurde das krachende Grollen von den dicken Steinwänden gedämpft, aber das Rauschen des Regens und die kühle Nachtluft drangen durch das geöffnete Fenster in die Kammer. Ein halbes Dutzend kostbar gekleideter Männer saß an dem großen, polierten Tisch. Vor dreien der Anwesenden standen Gläser mit rubinrotem Wein, zwei andere tranken aus aufwendig verzierten Krügen Bier. Der sechste Mann lehnte in einem größeren, prachtvoll geschnitzten Stuhl am Kopfende der Tafel. Vor ihm stand ein kleines Glas mit Whisky aus Zwergenheim. Die Flüssigkeit schimmerte im Licht der Öllampen bernsteinfarben. Der Mann blinzelte durch eine Wolke duftenden Rauches, nachdem er einen Kienspan an die Öllampe neben ihm gehalten und seine Pfeife damit frisch entzündet hatte.


  Er schüttelte den brennenden Span mit der Hand aus und stellte den Glasschirm wieder auf die Lampe zurück. Der Tabak in seiner Pfeife knisterte leise, wenn er daran zog. Den Rauch blies er in einem vollkommenen Ring in die Luft. Es donnerte wieder, näher diesmal, und die Finsternis vor dem Fenster wurde von Blitzen erhellt, die von irgendwo weit her... vom Rand der regnerischen Welt zu kommen schienen.


  »Ich bin Eurer Meinung, Milord. Unsere Lage ist nicht erträglich«, erklärte einer der Biertrinker. Seine Worte hallten in der friedlichen Stille des Raumes, die das behagliche Feuer des Kamins in dieser stürmischen und regnerischen Nacht schuf. Das Haar des Sprechers schimmerte in dein rötlichen Blond, das unter den ältesten und vornehmsten Familien der Sothoii häufig zu finden war. Seine Miene schien missmutig, vorsichtig ausgedrückt. Er nahm noch einen tiefen Schluck Bier aus seinem Krug, und an seinen Fingern funkelten goldene Ringe und Juwelen im Lampenlicht. Dann stellte er den Krug wieder ab und zuckte die Achseln. »Dennoch scheinen wir keine andere Möglichkeit zu haben, als sie zu ertragen.«


  »Ich fürchte, Welthan hat diesbezüglich Recht, Milord«, stimmte ihm einer der Weintrinker mürrisch zu. »Es ist zwar eine Beleidigung für jeden Sothoii und all unsere Vorfahren, aber solange Tell\1\3n bereit ist, diese Kröte zu schlucken, kann er uns andere ebenfalls zwingen, es zu tun.«


  »Das heißt, solange der König geneigt ist, es ihm zu erlauben«, erinnerte sie ein anderer Weinliebhaber düster. »Vergesst das nicht, Garthan.«


  »Ich vergesse gar nichts, Tarlan«, gab Garthan barsch zurück. »Aber ist vielleicht einer von uns hier an dieser Tafel der Meinung, dass Seine Majestät in dieser Frage... angemessen beraten wurde?«


  »Schlecht oder gut beraten, der König ist der König«, warf der Pfeifenraucher vom Kopf der Tafel ein. Man hätte seine sonore Stimme fast sanft nennen können. Fast. Der Ausdruck seiner markanten Gesichtszüge verhieß jedoch unterschwellig Gefahr, und Garthan versteifte sich ein wenig auf seinem Stuhl.


  »Keineswegs wollte ich etwas Ungebührliches andeuten, Milord.« Garthans Worte waren respektvoll, aber in seinem Ton schwang eine gewisse Halsstarrigkeit mit. »Doch es gibt einen guten Grund, warum Unserer Majestät ein Rat zur Seite steht, und Ihr seid ein Mitglied eben dieses Rates. Gebührt es einem Ratgeber etwa nicht, zu beraten? Welcher Ratgeber ist wertvoller: derjenige, der seine eigene Weisheit in die Waagschale wirft, selbst wenn das nicht der bequemste Rat sein mag, oder aber der, welcher nicht widerspricht, obwohl er glaubt, dass andere, vielleicht opportunere Ratgeber sich irren?«


  Die Nacht schien plötzlich kühler und der Wind, der durch das geöffnete Fenster in den Raum wehte, fühlte sich etwas frischer an als noch einen Augenblick zuvor. Sicher war das auch der Grund für das eisige Klima, das plötzlich in der Kammer herrschte.


  »Ihr habt selbstredend Recht«, sagte der Mann am Kopf der Tafel nach einem quälenden Schweigen zu Garthan und strich sich den rotblonden Bart. »Doch auch Tarlans Worte sind wahr. Ich sitze zwar im Rat, bin jedoch beileibe nicht der Einzige. Prinz Yurokhas zum Beispiel ist ebenfalls Ratsmitglied. Zurzeit scheint König Markhos vor allem auf seinen Bruder, den Prinzen, zu hören und lässt Tellian freie Hand für seinen fruchtlosen Versuch, ein friedliches Nebeneinander mit den Hradani zu schaffen.«


  Die Männer am Tisch schienen bei diesem Namen am liebsten auf den polierten Steinboden speien zu wollen und murrten leise, was im Grollen des Donners allerdings fast unterging. Keiner von ihnen konnte die Wahrheit in den Worten ihres Gastgebers abstreiten.


  »Wohl wahr, Milord«, ergriff der zweite Biertrinker schließlich das Wort. »Dessen sind wir uns ebenfalls bewusst, wessen Ihr Euch zweifellos gewahr gewesen seid, als Ihr uns heute Abend eingeladen habt. Verzeiht mir meine offenen Worte, aber ich nehme nicht an, dass Ihr uns wegen unserer leidenschaftlichen Zustimmung zu Prinz Yurokhas' Haltung hierher gebeten habt.«


  Über seine vor Ironie fast triefende Stimme lachten einige der Männer am Tisch unwillkürlich, und auch der Pfeifenraucher musste lächeln.


  »Ich meinerseits«, fuhr der Sprecher fort, »gebe gern zu, dass ich diese politische Lage - wie sie sich heute bietet - sowohl aus persönlichen wie auch aus patriotischen Gründen verabscheue. Mein Cousin Mathian lebt wie ein Bettler von einer winzigen Apanage in meinem Haus. Er wurde durch einen Emporkömmling ersetzt, einen gemeinen Ritter, in dessen Adern kein einziger Tropfen blauen Blutes fließt.« Sämtliche Ironie war nun aus seinen Worten verschwunden und seine Augen funkelten gefährlich. »Lassen wir diese Provokation gegen meine Familie einmal beiseite, die übrigens auch eine Beleidigung jedes Angehörigen der vornehmen Häuser hier im Raum ist; doch es gibt so etwas wie Gerechtigkeit. Wir haben mit Baron Tellian eine Rechnung zu begleichen, und ich weigere mich zu tun, als wäre dem nicht so. Genauso wenig, wie Ihr das meiner Meinung nach einfach übergehen wollt, Milord.«


  Einige der Männer interessierten sich plötzlich sehr für den Inhalt ihrer Gläser oder Krüge. Sie starrten hinein, als könnten sie wie die Auguren aus der Neige ihre Zukunft lesen. Der Mann am Kopfende der Tafel sah dem Sprecher jedoch gelassen in die Augen.


  »Ich habe niemals vorgegeben, dass ich nicht einige strittige Punkte mit Tellian von Balthar zu klären hätte, Lord Saratic. Ganz im Gegenteil. Und Ihr habt ebenfalls Recht mit der Annahme, dass ich Euch heute Abend eingeladen habe, weil ich überzeugt bin, dass auch Ihr Probleme mit Tellian habt. Dennoch sollten wir besser nicht außer Acht lassen, dass ein offener Angriff auf ihn in dieser Frage den Anschein erwecken könnte, wir stellten uns gegen den König. Bevor wir also mit Tellian und seinem Lieblings-Hradani so umspringen können, wie es sich geziemt, müssen wir König Markhos davon überzeugen, dass er, wie Garthan bereits richtig sagte, schlecht beraten wurde. Zieht er erst seine schützende Hand von Tellian zurück, können wir vielleicht etwas. gezieltere Methoden anwenden. Für den Augenblick jedoch müssen wir die Politik des Königs als seine treuen Untertanen und Vasallen nachdrücklich unterstützen. In der Öffentlichkeit.«


  »Selbstverständlich, Milord«, stimmte ihm Saratic zu. »Ich würde niemals etwas anderes vorschlagen, das war auch nicht meine Absicht. Wie Ihr sagtet, es ist unsere Pflicht der Krone gegenüber, unsere Unterstützung der Politik des Königs klar darzustellen. In der Öffentlichkeit.«


  »Genau.« Der Pfeifenraucher blies einen weiteren Rauchring, während der Regen noch lauter herunterprasselte. Die Kohlen im Kamin zischten gelegentlich, wenn ein Tropfen den Weg durch den Schornstein bis in die Esse gefunden hatte. Der Mann setzte sein Whiskyglas an die Lippen und trank genießerisch einen kleinen Schluck.


  Dann stellte er es sehr sorgfältig auf den Tisch zurück.


  »Dennoch.«, fuhr er fort. »Es ist die Pflicht eines jeden loyalen Untertanen des Königs, seine Politik zu bejahen und seinen Entscheidungen Folge zu leisten. Doch ebenso gebietet es unser Treueid als ergebene Untertanen, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, wie sie die Quintessenz seiner Politik fördern können. Was natürlich den Frieden und die Sicherheit des gesamten Königreiches meint. Wie Ihr kann ich mich des Eindrucks nicht gänzlich erwehren, dass Baron Tellians gegenwärtige Handlungen möglicherweise eine Bedrohung dieses Friedens und dieser Sicherheit darstellen.«


  »Ich verstehe, Milord«, erklärte Saratic. »Und ich stimme Euch zu.« Die anderen am Tisch nickten ebenfalls, wenn auch vielleicht nicht ganz so enthusiastisch wie Saratic. Dennoch schien keiner von ihnen auch nur die geringsten Zweifel zu hegen. »Doch angesichts dessen, was Ihr bereits so richtig über unsere Verantwortung und Pflicht gesagt habt, die Politik des Königs zu unterstützen, scheinen wir doch nur wenig tun zu können, um Tellian offen aufzuhalten.«


  »Ihr habt in ebenso vielen Kämpfen gefochten wie alle anderen hier am Tisch, Lord Saratic«, erklärte der Pfeifenraucher. »Deshalb wisst Ihr genauso gut wie ich, dass die naheliegendste und offensichtlichste Taktik nur selten auch die wirksamste ist. Ich lege Wert darauf, dass Ihr alle mich unmissverständlich versteht. Ich werde Seiner Majestät weder in dieser Frage noch in irgendeiner anderen offen widersprechen. Sondern ich werde, wie ich es immer gehalten habe, meine eigene Sicht der Dinge vor dem König und den anderen Mitgliedern seines Rates darlegen, jenseits der Grenzen einer Debatte und meiner Pflicht, meine Meinung zu äußern, was meine Aufgabe im Kronrat von mir verlangt, werde ich weder Stimme noch Hand gegen Seine Majestät erheben. Alles andere wäre nicht nur falsch und dumm, sondern möglicherweise sogar tollkühn.


  Dennoch werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, die Faktoren und Richtlinien zu beeinflussen, die den Handlungsspielraum des Königs beschränken. Sollte sich eine Möglichkeit bieten, Umstände zu schaffen, welche die Weisheit meiner eigenen Ansichten und Empfehlungen offenkundig machen, so werde ich sie nutzen. Zudem«, er ließ seinen Blick über die im Lampenlicht schimmernden Gesichter gleiten, »werde ich niemanden vergessen, der mir dabei hilft, jene Umstände zu bewerkstelligen.«


  »Verstehe«, murmelte Saratic erneut und wechselte einen kurzen Blick mit Garthan, der ihm auf der anderen Seite des Tisches gegenübersaß. Dann sah er seinen Gastgeber wieder an. »Darf ich fragen, Milord, ob Ihr vielleicht schon darüber nachgedacht habt, wie wir Euch bei der Schaffung solcher Umstände, wie Ihr sie eben erwähntet, behilflich sein könnten?«


  »Nein«, erwiderte der Angesprochene ungerührt. »Einige Möglichkeiten dürften ja wohl offensichtlich genug sein. Nehmen wir zum Beispiel diesen so genannten Lord Festian, den der König auf Tellians Betreiben hin statt Eures Verwandten Mathian als Lordhüter in Kleinharrow eingesetzt hat. Er dürfte wohl kaum den Herausforderungen gewachsen sein, deren sich jeder Lordhüter gegenübersieht und die er zu meistern hat, um das Land und die Menschen zu schützen, die unter seiner Obhut stehen. Es wäre gewiss angebracht, dass jeder, der dazu in der Lage ist, sein Unvermögen enthüllt.«


  Sein Lächeln hätte einen Haifisch vor Neid erblassen lassen, ebenso wie das böse Grinsen der anderen Männer an der Tafel, das seine Worte hervorriefen.


  »Zudem«, fuhr er fort, »gibt es da noch diesen so genannten Paladin des Tomanäk, ›Prinz Bahzelh‹! Seine Majestät hat zwar die Gründung eines Kapitels vom Orden des Tomanäk unter den Hradani gestattet und behandelt diesen Bahzell sogar wie einen echten Paladin. Doch es ist Eurer Aufmerksamkeit möglicherweise entgangen, dass König Markhos dem Hradani nicht offiziell den Status eines Botschafters verliehen hat. Ich bin zwar sicher, dass es unseren König entsetzen würde, wenn Bahzell ein Unglück widerführe, aber es wäre nicht dasselbe, wie wenn ein solcher tragischer Vorfall einem akreditierten Botschafter eines zivilisierten Landes zustieße.«


  »Außerdem genießt er auch nicht die gesetzliche Immunität eines Botschafters«, sagte Tarlan nachdenklich. Er sprach zwar sehr leise, aber der Pfeifenraucher nickte ihm zu.


  »Natürlich nicht«, bestätigte er. »Er hat zwar den Status eines Paladins des Tomanäk, aber bei allem gebotenen Respekt vor Seiner Majestät und Seinen anderen Beratern. wer glaubt wirklich, dass Tomanäk einen Hradani, noch dazu einen Pferdedieb-Hradani zu einem Seiner erlauchten Paladine küren würde?« Er schnaubte verächtlich. »Da nun dieser Hradani behauptet, die Privilegien und die Macht eines Paladins zu besitzen, halte ich es nur für angemessen, ihm auch die Gelegenheit zu geben, das zu beweisen. Und da der Gerichtssaal des Heiligen Waagenmeisters das Schlachtfeld ist, gibt es wohl auch nur einen Ort, an dem dieser Bahzell diesen Beweis erbringen könnte.«


  Einige Anwesende sahen sich bei diesen Worten beklommen an, aber niemand widersprach. Schließlich war die Vorstellung, ein Hradani könnte Paladin eines Gottes des Lichts sein, mehr als nur lächerlich. Sie grenzte fast an unverhüllte Blasphemie, was auch immer andere denken mochten.


  »Ich meinerseits kann Euch nur vollkommen zustimmen, Milord«, sagte Saratic, und auch Garthan nickte eifrig. Tarlan nickte ebenfalls, wenn auch eine Spur weniger begeistert.


  »Ich danke Euch, Lord Saratic«, erwiderte ihr Gastgeber. »Ich weiß Eure Unterstützung zu schätzen. Es entspricht seit jeher der Tradition meines Hauses, jene zu bedenken, die uns ihre Hilfe gewährten, wenn wir sie am dringendsten benötigten.«


  Unverhüllte Habgier flammte in Saratics Augen auf, auch wenn sie den Hass und die Rachsucht nicht überdecken konnte, die bereits darin glühten. Doch die Gier verfeinerte und verstärkte diese Gefühle noch, und der Pfeifenraucher unterdrückte ein zufriedenes Lächeln, als er es bemerkte.


  »Mir scheint, Milord«, fuhr Saratic nach einem Augenblick fort, »dass es einen Weg gibt, sowohl das Unvermögen dieses Festian als Lord Mathians Usurpator, will sagen, Nachfolger, zu unterstreichen und gleichzeitig Prinz Bahzell die Möglichkeit zu geben, seinen Status als Paladin des Tomanäk ein für alle Mal zu beweisen. Wir müssen uns nur gemeinsam darüber Gedanken machen, wie wir das bewerkstelligen können.«


  »Ich bin sicher, dass es einen solchen Weg gibt«, stimmte ihm sein Gastgeber zu. Dann legte er seine Hände auf den Tisch und stand auf. Er lächelte die Anwesenden an.


  »Ich fürchte jedoch«, sagte er, »dass es bereits ein wenig spät geworden ist. Morgen wartet ein anstrengender und langer Tag auf mich, also möchte ich Euch mit Eurer Erlaubnis eine gute Nacht wünschen. Nein, nein«, er schüttelte den Kopf und hob die Hand, als einige seiner Gäste ebenfalls Anstalten machten aufzustehen. »Lasst Euch in Euren Gesprächen nicht von mir stören, Ihr Herrn. Ich wäre ein schlechter Gastgeber, wenn ich erwartete, dass mein frühzeitiger Aufbruch die angeregte Unterhaltung seiner Gäste beenden sollte.« Er lächelte wieder. »Bleibt so lange Ihr wollt. Die Bediensteten wurden instruiert, Euch nicht zu stören, es sei denn, Ihr verlangt nach weiteren Erfrischungen. Wer weiß? Vielleicht stoßt Ihr in Euren Gesprächen ja auf Möglichkeiten, wie wir alle die Interessen und das Wohlergehen unseres Königreiches fördern können.«


  Er nickte ihnen zu und verließ die Kammer.


  1


  Der kalte Wind wirbelte die dichten Nebelschwaden über den kalten, stehenden Gewässern und dem kaum festeren Schlamm des Sumpfes auf. Irgendwo weit über den Nebelbänken näherte sich die Sonne langsam ihrem Zenit und tauchte die oberen Schichten des Dunstes in eine goldene Aura, die auf ihre Art wunderschön war. Die dreißig Berittenen am Boden jedoch waren von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt, und der goldene Schein konnte ihre Stimmung nicht sonderlich heben.


  »Es mussten natürlich die Sümpfe sein«, knurrte einer der Fährtensucher und sah seinen Kommandeur mit verkniffener Miene an.


  »Wäre dir der Graben lieber gewesen?«, erwiderte der grauhaarige Reiter ebenso mürrisch.


  »Das nicht, Sir Yarran«, gab der Späher zu. »Aber wenigstens war ich schon mal im Graben. Jedenfalls bis zur Hälfte.«


  Sir Yarran lachte knurrend. Und die meisten seiner Männer stimmten in das Lachen ein. Ihr letzter Ausflug in den Graben war zwar nicht besonders angenehm verlaufen, doch über eine Folge, die dieser verunglückte Feldzug gehabt hatte, waren die Männer in seiner Abteilung unverhohlen froh. Ihr Gelächter erstarb allerdings rasch, denn wie Sir Yarran waren sich seine Männer ziemlich sicher, dass sie nur deswegen auf dieser Mission in den Sümpfen unterwegs waren, weil jemand versuchte, eben diese eine Folge, nämlich den brüchigen Frieden zwischen Hradani und Sothoii, ungeschehen zu machen.


  Sir Yarran stellte sich in seinen Steigbügeln auf, als würden ihm die paar zusätzlichen Zentimeter einen Blick über die Nebelschwaden ermöglichen, was sie natürlich nicht taten. Er unterdrückte einen Fluch.


  »Gut, Männer...« Er ließ sich wieder in den Sattel sinken. »Leider bleibt uns nichts anderes übrig als weiterzureiten.« Er sah einen von ihnen an und deutete mit dem Daumen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Trobius, reite zu Sir Kelthys und seinen Leuten zurück. Sag ihm, dass wir weiter in den Sumpf hineinreiten.« Er verzog das Gesicht. »Falls es ihn juckt, uns zu begleiten, ist er herzlich eingeladen. Allerdings ergibt es nur wenig Sinn, dass auch er sich im Schlamm wälzt, es sei denn, er hätte nichts Besseres zu tun, als sich wie wir den Hintern in diesem Schlammloch abzufrieren.«


  »Jawohl, Sir Yarran!« Trobius salutierte, wendete sein Pferd und verschwand im Nebel. Sir Yarran betrachtete eine Weile lang den Sumpf vor sich und knurrte dann resigniert.


  »Also los, Männer!«, befahl er. »Gehen wir los. Wer weiß? Vielleicht haben wir Glück und stoßen auf eine Spur, der wir folgen können.«


  »Jawohl, Sir!«, erwiderte der Fährtensucher. Er trieb sein Pferd mit den Schenkeln weiter und suchte vorsichtig einen festen Weg durch den Sumpf. »Und vielleicht wachsen Schweinen Flügel«, murmelte er leise. Sir Yarran sah ihn an. Glücklicherweise hatte der Mann diese Worte nur leise geäußert, so dass Sir Yarran so tun konnte, als hätte er sie nicht gehört. Was ihm ganz recht war. Vor allem, weil er mit dem Fährtensucher vollkommen einer Meinung war.


  Er sah zu, wie sich der Späher und seine beiden Helfer vorsichtig in den tückischen Sumpf tasteten, seufzte, trieb sein Pferd mit einem aufmunternden Schnalzen an und folgte ihnen.


  


  »Natürlich können wir nicht das Geringste beweisen.«


  Sir Yarran Sturmkrähe verzog das Gesicht, hustete und spie dann angewidert ins Feuer. Sir Festian Wrathson, Lordhüter von Klei\1\3arrow, versuchte schon seit Jahren, ihm diese Eigenheit abzugewöhnen. Allerdings nicht wegen des Abscheus, den ein solches Verhalten auszulösen mochte, sondern weil Yarran es so besonders heftig tat.


  Im Augenblick jedoch dachte Festian gar nicht daran, seinen Untergebenen zurechtzuweisen. Im Gegenteil, am liebsten hätte er es seinem Marshall und Oberkommandierenden der Truppen von Kleinharrow gleichgetan. Und auch wenn sich Festian ein gemäßigteres Verhalten angewöhnt hätte, hatte sich Yarran zumindest das Recht verdient, sich so auszudrücken, wie es ihm beliebte.


  Die regendurchnässte Tunika und Hose des Ritters dampften vor Feuchtigkeit. Sein ergrauendes, blondes Haar war vor Nässe stumpf geworden, und obwohl er sich die Reitstiefel abgewischt hatte, blieben sie noch schlammverschmiert. Sein durchnässter Poncho lag über der Lehne eines Stuhls in der Halle und dampfte ebenfalls in der Wärme des Kaminfeuers. Ein Bediensteter war in einer Ecke damit beschäftigt, Yarrans Harnisch trocken zu reiben.


  »Nein, das können wir nicht«, erklärte Festian nach einer Weile. »Deshalb kann ich es mir auch nicht leisten, irgendwelche Anschuldigungen zu erheben. Vor allem nicht gegen meine Nachbar-Lords.«


  »Das ist mir vollkommen klar.« Yarran klang müde und resigniert. »Dennoch, Milord, wir beide wissen es besser.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Festian. Yarran warf ihm einen skeptischen Blick zu und der Lordhüter fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Selbstverständlich vermuten wir beide dasselbe, Yarran, aber wie Ihr schon sagtet, wir haben keinerlei Beweise in der Hand, hab ich Recht?«


  »Nein, bei Phrobus!«, knurrte Yarran gereizt.


  »Dann wollen wir Schritt für Schritt vorgehen und uns auf das konzentrieren, was wir sicher wissen. Zum Beispiel auf die Richtung, in die Ihr geritten seid, als ihr die Spur verloren habt.«


  »Das weiß nur Phrobus!«, fauchte Yarran. Eine Dienstmagd kam in die Halle und reichte ihm einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit. Die Miene des Marshalls hellte sich schlagartig auf, als das köstliche Aroma von heißer Schokolade in seine Nase stieg. Auf der Ebene des Windes stellte Schokolade einen außergewöhnlichen Luxus dar, und der harte, inzwischen ergraute Krieger war eine schlimmere Naschkatze als sämtliche Kinder von Kleinharrow zusammengenommen.


  Er lächelte der Dienstmagd zu, nahm ihr den Becher ab und schlürfte mit genießerischer Miene die Schokolade. Festian ließ ihm ein paar Sekunden Zeit, dann räusperte er sich hörbar. Yarran ließ den Becher sinken und wischte sich fast verlegen den Schokoladenschaum aus seinem Schnurrbart.


  »Verzeiht, Milord. Ihr habt mich damit ein wenig überrascht, das muss ich schon sagen.« Kurz hob er den Becher an.


  »Ihr habt Euch schon seit Wochen den Hintern für mich wundgeritten, Yarran«, erwiderte Festian freundlich, obwohl er genauso gut wie der Ritter wusste, dass Festian an seiner Stelle dasselbe auch für den abgesetzten Lord Mathian getan hätte. Allerdings war ihnen beiden ebenfalls klar, dass Mathian niemanden mit einer heißen Schokolade für seine Mühe belohnt hätte.


  »Dafür bin ich schließlich da, Milord.« Die beiden Männer verstanden sich auch ohne viel Worte.


  »Wer auch immer es war«, fuhr der Marshall nach diesem kurzen Augenblick des Einvernehmens fort, »er ist zuerst nach Südwesten geritten, aber das war mit Sicherheit nicht sein Ziel. Da liegt nur der Graben, und nicht mal ein Zauberer könnte so viele Rinder dort hinuntertreiben.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Milord, sie sind nur in diese Richtung aufgebrochen, damit wir uns den Kopf darüber zerbrechen, ob sie vielleicht tatsächlich hinuntergeritten sind. Wir sollten denken, es wären Pferdedieb-Hradani. Aber sie haben ihre Richtung geändert, als sie die Sümpfe erreichten.« Er zuckte die Achseln. »Auch das kann ich natürlich nicht beweisen. Wir haben versucht, ihnen zu folgen, doch in dem Gebiet gibt es zu viel Treibsand und zu wenig festen Boden, auf dem sich Hufspuren halten. Ich hätte fast drei Männer verloren, bevor wir schließlich aufgegeben haben. Hätten wir auch nur die kleinste Spur gefunden, so wäre ich weitergeritten, aber selbst bei gutem Wetter ist es dort sehr schlammig. Doch im Frühling, und dann auch noch in einem so verregneten wie diesem.?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich kann unmöglich sagen, in welche Richtung sie geritten sind.«


  »Außerdem gibt es viel zu viele Stellen, wo sie die Sümpfe wieder hätten verlassen können«, stimmte ihm Festian mürrisch zu.


  »Allerdings, Milord. Aber ich bin der festen Meinung, dass nur jemand, der die Sümpfe wie seine Westentasche kennt, eine Rinderherde hindurchtreiben kann.«


  Festian knurrte zustimmend. Yarran hatte den entscheidenden Punkt getroffen. Die Sümpfe waren ein ausgedehntes, sehr tückisches Gebiet aus Mooren und Morast, das sich mehrere Meilen südlich und östlich der schmalen Furt erstreckte, die man den »Graben« nannte. Früher einmal, vor Jahrhunderten, hatte ihn ein Fluss in die »Böschung« gegraben, in diese steile Bergflanke an der Seite der Ebene des Windes der Sothoii, bis hinab zu den Steppen darunter. Dann hatte ein urzeitlicher Erdstoß den Lauf des Flusses gewaltsam verändert und diese Felsschlucht, die er in die trutzige Flanke der Böschung gewühlt hatte, in einen der wenigen Zugänge verwandelt, durch den sich die Sothoii und die barbarischen Hradani gegenseitig an die Gurgel gehen konnten. Allerdings war dieser Graben nicht gerade eine komfortable Heerstraße, sondern mehr eine mühselige, gewundene Gasse. Trotzdem aber hatte er in der Vergangenheit häufig als Invasionsroute gedient, in beide Richtungen.


  Dennoch hatte Yarran Recht, wenn er behauptete, dass niemand eine gestohlene Rinderherde den Graben hinabtreiben konnte. Und auch seine Einschätzung stimmte, dass nur jemand mit einer sehr genauen Kenntnis des Terrains in der Lage wäre, diese Herde durch den unwegsamen Morast zu treiben, wo sich der Fluss verbreitert hatte, so dass die Sümpfe entstanden.


  Was mit beinahe an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bedeutete, dass die Person, die die Rinder und davor die Schafe und die Pferde gestohlen hatte, aus Kleinharrow selbst stammte. Was Festian wiederum nicht allzu sehr überraschte.


  »Bei allem gebotenen Respekt, Milord, und obwohl ich weiß, dass Ihr Euch dagegen sträubt. Ich halte es für nunmehr an der Zeit, Baron Tellian um Hilfe zu ersuchen«, brach Yarran nach einer Weile das Schweigen. Eine Windbö peitschte den Regen prasselnd auf das Dach der Eingangshalle und ließ die Flammen im Kamin tanzen.


  »Ein Lordhüter sollte auf seine eigenen Herden aufpassen können, so wie er auch für das Wohlergehen seiner Leute zu sorgen hat«, widersprach Festian leise.


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Yarran mit der störrischen Ergebenheit eines vertrauten Gefolgsmannes bei. »Ich will nicht despektierlich erscheinen, aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?« Festian warf ihm einen bösen Blick zu, doch der Marshall zuckte ungerührt die Achseln. »Ihr könnt mir gern den Kopf abreißen, Milord, aber Ihr wisst genauso gut wie ich, wann Euch die Wahrheit in den Hintern beißt. Baron Tellian dürfte im Übrigen ebenfalls im Bilde sein. Er wusste genau, dass es genügend Adlige gibt, die alles unternehmen würden, damit Ihr an Eurer Aufgabe scheitert, als er Euch zum Nachfolger dieses Schwachkopfs von Richthof eingesetzt hat. Und genau das passiert doch im Augenblick. Ich verwette mein bestes Schwert darauf, dass diese Rinder von einem Eurer eigenen Vasallen gestohlen worden sind.


  Niemand sonst kennt die Sümpfe gut genug, dass er eine so große Herde hindurchtreiben könnte. Aber um wen es sich auch handelt, er braucht jemanden, der die Rinder auf der anderen Seite der Sümpfe in Empfang nimmt. Es ist natürlich möglich, dass unser Missetäter mit einem korrupten Viehhändler zusammenarbeitet, der sie für ihn weiterverkauft. Viel wahrscheinlicher ist doch wohl, dass auf der anderen Seite einer der anderen Lords auf ihn wartet. Vielleicht können wir es nicht beweisen, aber wir wissen es ja beide, und Baron Tellian ist Euer Lehnsherr. Nicht zu vergessen, dass er Euch höchstpersönlich diese Suppe eingebrockt hat. Sollte tatsächlich ein anderer Lord hinter diesen Diebstählen stecken, dürfte er wohl ein direkter Nachbar von Euch sein und folglich ebenfalls ein Vasall des Barons. Oder aber er ist der Lehnsmann eines anderen«, Yarran hütete sich, Namen zu nennen, »was Euch erst recht keine andere Wahl lässt, als Euch an den Baron zu wenden. Wie wir es drehen oder wenden, Ihr müsst beim Baron Hilfe suchen, nachdem Euch jetzt jemand ganz offen den Krieg erklärt hat.«


  »Rinder und Pferde zu stehlen, das ist keine offene Kriegserklärung, Yarran«, widersprach Festian, aber er merkte selbst, wie wenig überzeugend seine Worte klangen. Sicher, es hatte keinerlei offenen Widerstand oder gar Feindseligkeiten gegeben, aber bei den Sothoii waren Viehdiebstahl und kleine Grenzübergriffe die traditionellen Mittel, um auf einen Widersacher zuzuschlagen. Yarran schnaubte nachdrücklich, was seine Einschätzung von Festians Widerspruch zur Genüge verdeutlichte. Der Lordhüter von Kleinharrow zuckte die Achseln.


  »Wie dem auch sein mag«, erklärte er, »Baron Tellian hat schon genug Schwierigkeiten, auch ohne dass ich ihm diese auf seinen Tisch lege.«


  »Ich wiederhole mit allem gebührendem Respekt, Milord, dass dies hier etwas ist, was durchaus auf seinem Tisch landen sollte. Außerdem bin ich nicht der Einzige, der so denkt.«


  Festian hob fragend eine Braue, und diesmal zuckte Yarran die Achseln. »Sir Kelthys hält es auch für an der Zeit.«


  »Ihr habt mit Kelthys darüber gesprochen?«, fuhr Festian seinen Marshall scharf an. Zum ersten Mal in diesem Gespräch funkelten seine Augen ärgerlich, doch Yarran nickte unbeeindruckt.


  »Ich hatte keine große Wahl, Milord«, erwiderte er. »Bedenkt, dass Tiefwasser, Kelthys' Gut, unmittelbar an die Sümpfe grenzt. Ich hätte nicht mehr als zwanzig Berittene über sein Land führen können, ohne ihm zu erklären, was wir dort zu suchen hatten.«


  »Die Diebe haben die Rinder über Tiefwasser getrieben?« Festians Überraschung war nicht zu übersehen.


  »Nein, natürlich nicht.« Yarran schnaubte wieder. »Ich sagte ja bereits, dass jemand, der sich in den Sümpfen so gut auskennt, dass er mir ein Schnippchen schlagen kann, aus dieser Gegend kommen muss, Milord. Und jeder, der von hier kommt, weiß genau, was ihm blühen würde, wenn er dumm genug wäre, eine gestohlene Rinderherde über Sir Kelthys' Land zu treiben.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin über Tiefwasser geritten, um den Abstand zu den Dieben zu verkürzen, was mir auch gelungen ist. Nur war es leider nicht genug.


  Jedenfalls hat mir Sir Kelthys zehn seiner Leute mitgegeben, was am Ende allerdings auch nichts genützt hat. Er selbst ist ebenfalls mitgekommen und hat mit mir fast auf dem ganzen Ritt über diese Überfälle und die Vorgehensweise der Diebe gesprochen.«


  »Verstehe.« Festian war zwar nicht glücklich darüber, aber er konnte Yarrans Ratschlag nicht einfach von der Hand weisen, so gern er das auch getan hätte. Schon gar nicht, wenn Sir Kelthys Lanzenträger, Baron Tellians Cousin, es ebenfalls für geboten hielt, dass Festian seinen Lehnsherren um Unterstützung ersuchte. Aber das ging Festian übel gegen den Strich!


  »Milord, ich weiß, dass Ihr das nicht gern tut.« Yarran sprach mit der respektvollen Eindringlichkeit des Mannes, der schon Festians Oberleutnant gewesen war, als der noch unter Lord Mathian Kleinharrows Späher befehligt hatte. »Außerdem versteht bestimmt jedes Trüffelschwein mehr von Politik als ich. Aber es ist so deutlich wie ein Pickel auf Sharnäs Hintern, dass die blaublütigen Halunken, die hinter diesen Diebstählen stecken, Euch ebenso treffen wollen wie Baron Tellian. Damit will ich nicht sagen, dass diese Diebe schon glücklich wären, wenn sie es schafften, Euch als unfähig hinzustellen, Kleinharrow zu führen. Wir wissen beide, dass es ausreichend Menschen gibt, die glauben, dass Richthof trotz seiner Dummheit hier immer noch die Knute schwingen sollte. Aber es gilt auch einen größeren Fisch zu fangen, und wenn es diesen Kerlen gelingen sollte, Euch als unfähig darzustellen, schadet das Baron Tellian ebenfalls, weil er Euch mit dieser Aufgabe betraut hat. Das ist jedenfalls meine Meinung, und Sir Kethys teilt sie. Was bedeutet, dass es Baron Tellian Euch nicht danken wird, wenn Ihr ihn erst um Hilfe ruft, wenn es schon zu spät ist.«


  Für einen so wortkargen Mann wie Yarran, der nie zwei Worte verschwendete, wo eines genügte, hat er seine Einstellung jetzt aber recht ausführlich vorgestellt, dachte Festian. Und er hat nichts gesagt, was ich nicht selbst schon gedacht habe. Es ist nur.


  Es ist nur so, dass ich einfach zu verflucht eigensinnig bin, um so schnell um Hilfe zu bitten. Aber Yarran hat Recht. Wenn ich dieses Problem nicht allein lösen kann - genau danach sieht es aus - und zu lange warte, bis ich den Baron um Hilfe bitte, könnte es zu spät sein. Dann stecken wir beide bis zur Halskrause in Pferdedung!


  »Da Ihr und Sir Kelthys Euch einig zu sein scheint«, antwortete er sanft, »hat es wohl wenig Sinn, wenn ich Euch widerspreche, hm?« Yarran sah beschämt aus, was ihn allerdings offenbar einige Mühe kostete. Und Festian grinste boshaft.


  »Trinkt Eure Schokolade aus, Yarran. Da Ihr so eifrig darum bemüht seid, mich dazu zu bringen, auf den Knien um Baron Tellians Hilfe zu ersuchen, seid Ihr sicher auch der beste Mann für die Aufgabe, ihm diese Nachricht zu überbringen.«


  Während er das sagte, peitschte eine Böe den Regen über das Dach der Eingangshalle. Yarran verzog bei dem lauten Prasseln missmutig das Gesicht.
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  Er ist wirklich ziemlich groß, Milady, hab ich Recht?«


  »Ja, Marthya, das ist er«, erwiderte Leeana Bogenmeister, und die Kammerzofe unterdrückte ein Lächeln über den zurückhaltenden Ton ihrer jugendlichen Herrin. Für diese Hemmung kann es nur einen einzigen Grund geben, dachte sie - und es gelang ihr nur mit Mühe, bei diesem Gedanken nicht laut zu kichern.


  »Schade nur, dass er so merkwürdige Ohren hat, Milady«, fuhr sie in einem keck-unschuldigen Ton fort. »Ohne diese Ohren könnte man ihn fast als gut aussehend bezeichnen.«


  »Gut aussehend würde ich ihn nun wirklich nicht nennen«, widersprach Leeana. Wäre sie bereit gewesen, ehrlich mit ihrer Kammerzofe zu sprechen, was sie ganz bestimmt nicht tun würde, dann hätte sie erwidert, dass dieser fragliche Mann sogar mit diesen merkwürdigen Ohren ziemlich gut aussehend war. Die unbestreitbare Andersartigkeit, die sie ihm verliehen, ließen ihn für sie nur noch exotischer und attraktiver erscheinen.


  »Wenigstens sieht er etwas besser aus als sein Freund!«, bemerkte Marthya, und diesmal hütete sich Leeana, überhaupt etwas zu erwidern. Marthya kannte sie seit ihrer Kindheit, und die Zofe verstand sich äußerst geschickt darauf, zwei unabhängige Kommentare zusammenzufügen und die wahren Gedanken ihrer Herrin mit verheerender Genauigkeit zu enthüllen. Und darauf konnte Leeana in diesem Augenblick gut verzichten, sowohl bei ihrer Zofe als auch bei jedem anderen. Vor allem bei dem gegenwärtigen Ziel ihrer Aufmerksamkeit.


  Die beiden Frauen standen in den Schatten der Empore der Bänkelsänger über der Großen Halle von Schloss Hügelwacht. Im Saal unter ihnen erhoben sich gerade Leeanas Vater und ein Dutzend seiner höchsten Offiziere, um zwei Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Das heißt, so neu waren sie gar nicht. Sie lebten schon seit Wochen auf Hügelwacht. Aber sie waren einige Tage unterwegs gewesen, um ihre eigenen Verwandten zu besuchen, und Leeana brannte förmlich vor Neugier, sie zu sehen, unter anderem. Selbst Ihr Vater, der, wie selbst der voreingenommenste Mensch zugeben musste, der beste Vater des gesamten Königreiches war, vergaß manchmal, ihr die neuesten interessanten politischen Wendungen oder Spekulationen mitzuteilen, als wäre sie nur eine ganz gewöhnliche Tochter. Außerdem faszinierten die beiden Neuankömmlinge Leeana. Sie war eine Sothoii. Niemand brauchte ihr etwas über den bitteren, uralten Hass zwischen ihrem Volk und den Hradani zu erzählen. Aber diese beiden entsprachen so gar nicht dem verbreiteten Vorurteil der Sothoii jenem Volk gegenüber - was sie schon interessant genug gemacht hätte. Dazu kamen jedoch noch die politischen Verwicklungen ihrer Anwesenheit.


  Außerdem musste sie zugeben, dass Marthya ganz Recht mit ihrer Beobachtung hatte, wie groß die Gäste ihres Vaters - oder seine Häscher, je nach Standpunkt - waren.


  


  »Willkommen, Prinz Bahzell, willkommen auch Ihr, Lord Brandark.« Tellian Bogenmeister, Baron von Balthar und Lordhüter des WestGeläufs lächelte mit einer Herzlichkeit, die mancher Sothoii sicherlich mehr als befremdlich gefunden hätte, als er seine Besucher begrüßte. Tellians Tenorstimme war zwar durchaus sonor zu nennen, aber sie klang doch immer auch ein bisschen merkwürdig hell für jemandem, der fast zwei Meter groß war. Und was für die meisten Angehörigen der anderen Adelshäuser der Sothoii galt, galt auch für die Angehörigen des Hauses Bogenmeister. Sie waren für Menschen recht hoch gewachsen, und Tellian bildete da keine Ausnahme.


  »Wir sind dankbar für Eure Herzlichkeit«, erwiderte der Größere der beiden mit einer Bassstimme höflich. Sie drang aus seiner massiven Brust und konnte an einem Hradani nicht überraschen, der ohne Stiefel und Strümpfe gut zwei Meter dreißig maß. »Dennoch glaube ich, dass Ihr Euer Willkommen ein klein wenig zurückhaltender gestalten solltet, Milord.«


  »Warum?« Tellian lächelte sarkastisch, während er Bahzell und seinen Freund mit einer Handbewegung aufforderte, auf den Stühlen Platz zu nehmen, die an dem langen Esstisch vor dem Kamin standen. Die Esse war so groß, dass man darin ganze Bäume hätte verbrennen können. Aber sie wurde mit Kohlen befeuert, wie die meisten Kamine auf den weiten, hügeligen und zumeist baumlosen Steppen der Ebene des Windes. »Diejenigen, die mir zubilligen, dass ich auch nur ansatzweise weiß, was ich tue, werden sich nicht daran stören. Und jene, die davon überzeugt sind, dass ich keinen Schimmer habe, schließen mich sicherlich nicht mehr in ihr Herz, wenn ich Euch mürrisch begrüße, sobald Ihr meine Schwelle überschreitet. Also kann ich wenigstens höflich sein.«


  »Ein überaus prägnanter Gedankengang, Milord«, bemerkte der Kleinere der beiden Hradani lachend. Mit seinen knapp eins neunzig war Brandark Brandarkson kleiner als Tellian, ganz zu schweigen von Bahzell. Dafür kleidete er sich in einem Stil, der einem zivilisierten Gecken alle Ehre gemacht hätte, jedenfalls soweit ein Hradani überhaupt wie ein Geck aussehen konnte. Dennoch wirkte er beinahe untersetzt, so muskulös war er, und die Schultern unter dem elegant geschneiderten Wams und der Weste waren fast so breit wie diejenigen Bahzells. Zudem war er trotz seiner kleineren Gestalt einer der wenigen Leute, die beinahe ebenso gefährlich zu kämpfen verstanden wie Bahzell. Dies hatte sich gelegentlich als ausgesprochen nützlich erwiesen, denn Brandark war ein Barde. Gewissermaßen.


  Die Sprache der Hradani war für lange, rollende Kadenzen und bildhafte Verse und Lieder sehr gut geeignet. Durch diesen glücklichen Umstand hatten die zumeist des Lesens und Schreibens unkundigen Barden während der finstersten Perioden ihrer zwölfhundertjährigen Geschichte in Norfressa die Traditionen der Hradani durch ihre Lieder am Leben erhalten. Selbst heute noch genossen Barden unter den Hradani ein größeres Ansehen als bei den meisten anderen Völkern Norfressas, mit Ausnahme vielleicht der Elfenlords von Saramantha. Brandark besaß zweifellos die Seele eines Barden. Außerdem war er ein brillanter Gelehrter, dabei ein vollkommener Autodidakt, und zudem ein sehr begabter Musiker. Doch nicht einmal seine engsten Freunde hätten behauptet, dass er singen konnte. Und um seine Dichtkunst war es beinahe ebenso schlimm bestellt wie um seine Stimme. Brandark sehnte sich danach, die epischen Poeme zu schmieden, die die Schönheit ausdrückten, nach der seine Seele griff. doch was dabei herauskam waren Knittelverse. Witzige, unterhaltende, bissige Knittelverse, sicherlich, aber eben nicht mehr. Was vielleicht erklärte, warum Brandark mit Vorliebe bissige und manchmal bösartige Satiren schuf. Er hatte sogar jahrelang Prinz Churnazh von Navahk verspottet, was außer ihm niemand gewagt hatte. Und nur seine Geschicklichkeit als Schwertkämpfer, die sich unter seinem geckenhaften Äußeren verbarg, hatte ihn in dieser Zeit am Leben erhalten können.


  Diese Zeit lag zwar hinter ihm, doch sein breites Grinsen ließ darauf schließen, dass der Satiriker in ihm die Lage, in der sich sein Freund und der Baron der Sothoii befanden, ungeheuer unterhaltend fand.


  Bahzell dagegen fand das ganz und gar nicht lustig.


  »Prägnant ist ja ganz schön und gut«, knurrte der Pferdedieb seinen Freund an. »Aber es gibt schon genügend Leute hier, die nur zu gern sähen, wie Tellian und ich auf unseren Hintern landen, auch ohne dass wir uns so offensichtlich darüber freuen, den anderen zu sehen.«


  »Zweifellos sollten wir in der Öffentlichkeit ein reserviertes Verhalten an den Tag legen«, räumte Tellian ein. »Aber das hier ist mein Heim, Bahzell. Ich will verdammt sein, wenn ich nicht jeden meiner Gäste so begrüße, wie es mir gefällt.«


  »Da kann ich Euch schwerlich widersprechen«, erklärte Bahzell nach einem Augenblick. »Trotzdem sähen sicherlich mehr Sothoii meinen Kopf lieber auf einer Lanze an Eurem Tor, als meinen Hintern auf diesem Stuhl vor Eurem Kamin.«


  »Ihre Zahl dürfte kaum nennenswert größer sein als die der Hradani, die meinen Kopf gern über dem Tor des Palastes Eures Vaters in Hurgrum begrüßen würden«, antwortete Tellian ironisch. »Obwohl Ihr zugegebenermaßen nicht mit einer ganzen Invasionsarmee vor einem wilden Haufen von Hradani kapituliert habt, dem Ihr zahlenmäßig um das Dreißig- oder Vierzigfache überlegen wart.«


  »Zum Glück war Prinz Bahzell so freundlich, uns allen Gnade zu gewähren, Windbruder«, merkte ein kleinerer, untersetzterer Sothoii an.


  »Das stimmt, Hathan«, gab Tellian ihm Recht. »Und ich habe sein Angebot angenommen. Was denjenigen, die auch schon so von meinem Verhalten entsetzt waren, das Gefühl vermittelt hat, ich hätte der Ehre aller Sothoii einen tödlichen Schlag versetzt. Sie wissen nur noch nicht, ob sie wütend auf mich sein sollen - nämlich wegen meiner Karikatur einer Kapitulation - oder auf Bahzell, weil er uns alle gedemütigt hat, indem er sie annahm.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Baron«, Brandark bedankte sich mit einem Nicken bei Hathan, der ihm ein gefülltes Weinglas reichte, »lasst sie denken, was sie wollen. Solange es Euch und Bahzell gelingt, unsere Völker daran zu hindern, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Natürlich spreche ich nur für mich selbst, deshalb besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich ein wenig voreingenommen bin. Aber zufällig bin ich der Meinung, dass Ihr genau das Richtige getan habt. Jede Lösung, die mir erlaubt, meinen Kopf auf den Schultern zu behalten, kann ich nur begrüßen. Was meiner Meinung nach die Brillanz und Weisheit der Leute unterstreicht, die auf diese Lösung gekommen sind.«


  Einige der Offiziere an der Tafel lachten, ihr Lachen hatte jedoch einen düsteren Unterton. Allein Tellians Entscheidung, die unautorisierte Invasionsstreitmacht, die Mathian Richthof den Graben hinuntergeführt hatte, um den Stadtstaat Hurgrum anzugreifen, Bahzells »Gnade« zu überantworten, hatte ein Massaker an dem ersten Hradani-Kapitel vom Orden des Tomanäk in der Geschichte Norfressas verhindert. Außerdem vermied er damit die Eroberung von Hurgrum, also die Abschlachtung unschuldiger Frauen und Kinder, und vermutlich auch einen neuen und noch blutigeren Krieg zwischen Sothoii und Hradani.


  Bedauerlicherweise begrüßten es nicht alle, dass dies vermieden wurde, und zwar nicht nur auf der Seite der Sothoii.


  Es ist wirklich bemerkenswert, wie hartnäckig wir an unseren ältesten und liebsten Hassbildern festhalten, dachte Brandark. Obwohl ich es für unmöglich gehalten hätte, diese Sothoii scheinen doch noch blutrünstiger zu sein als die Hradani.


  »Ihr mögt vielleicht voreingenommen sein, Brandark«, erwiderte Tellian ernsthaft. »Aber das bedeutet nicht, dass Ihr Euch irrt. Immerhin scheint uns der König bis jetzt zu unterstützen.«


  »Bis jetzt«, betonte Bahzell.


  »Und solange er es tut, müssen wir so viele Fortschritte machen, wie wir nur können«, fuhr Tellian fort. »Vielleicht gelingt es uns sogar, seine Duldung in begeisterte Unterstützung umzumünzen.«


  »Das wäre zu hoffen«, meinte Bahzell. »Vater stimmt Euch ebenfalls zu. Ich habe ihm Eure Botschaft überbracht, und er hat vorgeschlagen, Euer Einverständnis vorausgesetzt, noch einen Haufen seiner Männer den Graben hinaufzuschicken, um meine ›Leibgarde‹ zu verstärken.« Der hünenhafte Hradani zuckte die Achseln und spitzte seine fuchsähnlichen Ohren. »Ich persönlich würde allerdings am liebsten auf eine Leibwache verzichten.«


  »Ich habe Euch das doch bereits erklärt, Bahzell.« Tellian unterdrückte ein Seufzen. »Ihr mögt vielleicht kein offizieller Botschafter sein, dennoch müsst Ihr diese Rolle spielen. Und wenn Ihr erwartet, dass Euch eine Horde hochfahrender Sothoii als Botschafter ernst nimmt, dann solltet Ihr auch ein angemessenes Gefolge haben.«


  »Sicher, Ihr habt es mir gründlich auseinander gesetzt«, lenkte Bahzell ein. »Da Vater ebenfalls Eurer Meinung zu sein scheint und zudem einer der gerissensten Politiker ist, die ich je erlebt habe, widerspreche ich Euch ja auch nicht. Wäre ich jedoch einer von Eurem Volk, der das Ganze hier nicht gerade für die beste Idee hält, so würde es mir gar nicht gefallen, wenn ein aufgeblasener Barbar, wie ich einer bin, noch mehr Schwertkämpfer anschleppt, die ihm den Rücken stärken.«


  »Ihr benötigt sogar eine ganze Menge mehr Männer als die Zahl, von der Euer Vater gesprochen hat, um eine glaubwürdige Bedrohung für dieses Königreich darzustellen«, widersprach Tellian. »Ich wiederhole es gern, Bahzell, Ihr müsst diese Rolle angemessen spielen, und wenn Euer Vater Euch eine Leibgarde schickt, wird sich niemand darüber aufregen, der sich nicht schon vorher über uns empört hat. Also, um Toragans willen, hört auf, Euch darüber den Kopf zu zerbrechen.«


  Bahzell betrachtete seinen Gastgeber nachdenklich und zuckte schließlich mit den Schultern. Er war sich zwar nicht sicher, ob er wirklich Tellians Meinung war, aber er wusste genau, dass er nichts tun wollte, was die Lage des Sothoii Barons noch gefährlicher machte, als sie es ohnehin schon war. Und wenn sich Tellian mit Bahzells Vater, seiner Mutter, seiner Schwester Marglyth und sogar Brandark einig war, dann schien doch er, Bahzell, besser beraten, die Klappe zu halten und ihren Rat anzunehmen.


  »Nun, da Ihr in diesem Punkt alle so wunderbar gleichgesinnt seid, werde auch ich nichts mehr dagegen sagen«, lenkte er ein.


  »Tomanäk steh uns bei!«, rief Brandark. »Ich traue meinen Ohren nicht! Ich könnte schwören, dass ich soeben gehört habe, dass Bahzell Bahnakson etwas Vernünftiges gesagt hat.«


  »Mach nur so weiter, Kleiner. Ich glaube, es wird ein wundervolles Begräbnis.«


  Brandark zuckte nur frech mit den Ohren, und wieder lachten die Männer am Tisch, und zwar diesmal lauter.


  »Wenn du mich weiter bedrohst«, warnte Brandark seinen hünenhaften Freund, »sorge ich dafür, dass dich jemand gehörig zurechtstutzt. Was übrigens nicht weiter schwierig sein dürfte.« Er hob seinen Kopf mit der berühmten Nase und schniefte verächtlich. »Dathgar und Gayrhalan können mich beide viel besser leiden als dich.«


  »Oh-ho!« Tellian lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist noch niederträchtiger als Eure Lieder, Brandark! Die Erinnerung von Windrennern reicht weiter als das Gedächtnis der Völker der Sothoii und der Hradani zusammen!«


  »Ich betrachte die Haltung der beiden weniger als eine Frage erinnerten Leides als vielmehr als einen Beweis von durchaus gegenwärtigem, nämlich ausgezeichnetem Geschmack«, gab Brandark zurück und zuckte die Achseln. »Dass sie natürlich mehr als tausend Jahre lang die Pferdediebe für ihre natürlichen sterblichen Feinde gehalten haben, könnte - zugegeben - eine unwesentliche Rolle dabei spielen.«


  »Das haben sie«, brummte Bahzell. »Und ich würde es ihnen auch nicht verübeln, wenn sie mir weiterhin grollen. Denn trotz dieses alten Hasses benehmen sie sich mir gegenüber freundlich genug.«


  Der Baron hätte vielleicht einen Scherz darüber gemacht, aber diese Angelegenheit war keineswegs immer amüsant gewesen. Und das war es für viele Sothoii und Windrenner auch jetzt noch nicht. Die »traditionelle« Vorliebe der Pferdediebe für Pferdefleisch war von jeher gewaltig übertrieben worden, oft genug von ihnen selbst. Ihre Angewohnheit, Kriegsrösser zu essen, die im Kampf getötet worden waren, beruhte auf ihrem bitteren, gnadenlosen Hass auf die Menschen, die versucht hatten sie auszulöschen, seit die ersten Sothoii die Ebene des Windes besiedelt hatten. Die Pferdedieb- Hradani schlugen auf die einzige Art und Weise zurück, die ihre Feinde wirklich ins Herz traf. Dennoch hatten sie niemals lebende Kriegsrösser geschlachtet. Dieser Vorwurf war ein Versuch der Sothoii, ihre Feinde zu dämonisieren. Und die Pferdediebe wussten genau, wie ihre Widersacher reagieren würden. Für die Sothoii bewies die Tatsache, dass Hradani Pferdefleisch aßen, ihr blutrünstiges und barbarisches Wesen. Für die Windrenner selbst jedoch kam das sogar dem Kannibalismus gleich. Soweit Bahzell wusste, hatte es in der gesamten blutigen Geschichte zwischen seinem Volk und den Sothoii jedoch nur zwei Fälle gegeben, in denen Windrenner gegessen worden waren. Das wussten diese Windrenner genauso gut wie er. Und, wie Tellian schon angemerkt hatte, Windrenner hatten ein ausnehmend gutes Gedächtnis. Zum Glück jedoch neigten sie etwas weniger als die Sothoii und Hradani dazu, die Söhne für die Sünden ihrer Väter verantwortlich zu machen.


  Ein kleines bisschen weniger, wohlgemerkt.


  »Tatsächlich?« Brandark warf Bahzell einen kurzen Seitenblick zu. »Willst du behaupten, dass du diese Weste gar nicht gebraucht hast, die Gayrhalan in Fetzen riss, während du sie am Leib hattest?«


  »Was das betrifft«, erwiderte Bahzell mit einer Ruhe, die er an jenem fraglichen Tag allerdings ganz und gar nicht gespürt hatte, »denke ich, dass Gayrhalan einfach nur schlechte Laune hatte. Und du musst zugeben, dass ich keinen Tropfen Blut verloren habe. Wenn ihm danach gewesen wäre, hätte ich zweifellos einen Arm verloren, nicht nur eine Weste.«


  »Das stimmt allerdings«, meinte Hathan und schüttelte grinsend den Kopf, als er sich an die störrischen Launen seines Gefährten erinnerte. »Außerdem war es wohl zum Teil auch meine Schuld. Ich bin an diesem Morgen ein wenig ungeschickt mit dem Hufmesser umgegangen.«


  »Nein, das bist du nicht, Windbruder!«, widersprach Tellian barsch. »Gayrhalan ist zusammengezuckt und hat dich fast durch den halben Stall geschleudert, als Trianals dämliches Schlachtross gegen die Wand gerannt ist. Dass du es geschafft hast, ihn nicht ernstlich zu verletzen, ist mir immer noch ein Rätsel. Und Dathgar stimmt mir übrigens zu, ganz gleich wie unverschämt Gayrhalan versucht, dir die Schuld in die Schuhe zu schieben, Windbruder!«


  »Vielleicht hast du Recht.« Hathan lächelte erst und lachte dann sogar. »Ich habe vielleicht einen oder zwei Windrenner erlebt, die ein heftigeres Temperament hatten als Gayrhalan, aber mehr auf keinen Fall. Es gibt einen Grund für seinen Namen, wisst Ihr.«


  Er lachte schallend und Bahzell grinste ihn an. »Gayrhalan« bedeutete in der Sprache der Sothoii »Sturmseele«, und der Windrenner schien die Verpflichtung zu empfinden, sein Leben nach dem auszurichten, was sein Name beschwor.


  »Man sagt ja, dass sich Windrenner ihren Reitern angleichen und Windreiter ihren Windrennern«, fuhr Hathan fort. »Da Gayrhalan und ich bereits ziemlich abscheulich waren, bevor wir überhaupt aufeinander trafen.«


  Er zuckte mit den Schultern und diesmal brandete schallendes Gelächter an der Tafel auf.


  »Dennoch«, fuhr der Windreiter nach einer Weile etwas ernsthafter fort, »hat er wirklich nur sein Temperament gezeigt, wie unhöflich das auch von ihm gewesen sein mag!«


  »Keine Sorge, Hathan! In diesem Punkt hatte ich niemals den geringsten Zweifel! Ich habe schon Streitäxte mit weit weniger beeindruckenden Klingen gesehen als die Beißer Eures etwas groß geratenen Freundes.« Bahzell schüttelte den Kopf. »In dem Augenblick habe ich beschlossen, ihn und Dathgar niemals zu besuchen, wenn ich nicht zuvor formell eingeladen wurde.«


  »Wie ungewöhnlich weise von dir.« Brandarks Stimme klang milde boshaft.


  Bahzell bedachte ihn mit einer unhöflichen Handbewegung. Aber es stimmte, dass Tellians und Hathans Windgefährten alle Hradani, vor allem jedoch Pferdedieb-Hradani höchst reserviert betrachteten. Angesichts der Tatsache, dass ein Windrenner eines der wenigen Geschöpfe auf dieser Welt war, die selbst einen ausgewachsenen Pferdedieb in eine blutige Masse aus Haut und Knochen trampeln konnten, war Bahzell auch nur zu gern bereit, ihnen aus dem Weg zu gehen, solange sie es wollten. Wie wundervoll sie auch sein mochten und wie rasch Hradani auch heilten - nachdem Bahzell sie aus der Nähe betrachtet hatte, zog er es vor, seine Gesundheit nicht aufs Spiel zu setzen.


  »Zweifellos haben wir noch genügend andere Angelegenheiten zu besprechen, Milord.« Er konzentrierte sich wieder auf Tellian. »Zunächst einmal lässt Euch Vater ausrichten, dass er mit Kilthan über Euren Vorschlag gesprochen hat, einen dreigleisigen Handel durch den Graben aufzunehmen. Er findet Eure Idee ganz ausgezeichnet. Des Weiteren muss ich einige Dinge für den Orden erledigen, und außerdem soll ich Hurthang eine Nachricht von Vaijon ausrichten. Sind er und Kaeritha zufällig in der Nähe?«


  »Wir haben Euch erst morgen zurückerwartet«, antwortete Hathan für den Baron. »Deshalb sind die beiden heute Morgen zum Tempel gegangen. Sie sind allerdings noch nicht zurückgekommen, aber wir können sie benachrichtigen, wenn es dringend ist.«


  Bahzell schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Es ist überflüssig, eigens dafür einen von den Euren loszuschicken. Ich wollte ohnehin zum Tempel. Falls es Euch Recht ist, Milord«, er nickte Tellian zu, »mache ich mich auf den Weg.«


  »Oh! Verzeiht, Prinz Bahzell! Ich habe Euch nicht gesehen.«


  »Nichts passiert.« Bahzell richtete das Mädchen behutsam wieder auf. Sie war mit mehr Tempo als Anstand aus einem versteckten Bogengang hervorgeschossen. Aber mit seinen guten Reflexen hatte Bahzell sie auffangen können, bevor sie gegen ihn prallte und stürzte. Ihre Zofe trippelte hastig die Treppe hinter ihr hinab und blieb wie angewurzelt stehen, als sie sah, wie ihre Herrin von Händen, die die Größe kleiner Schaufeln hatten, mühelos aufgerichtet wurde.


  Die Zofe hieß Marthya, falls er sich nicht irrte, und sie schien von diesem Anblick nicht gerade begeistert. Allerdings wirkte sie auch nicht sonderlich überrascht. Genauso wenig wie Bahzell. Er hatte schon sehr bald nach seiner Ankunft festgestellt, dass der Tochter seines Gastgebers jegliche blasierte Trägheit fehlte, die zurzeit dem sorgfältig kultivierten Wunschbild der jungen Edeldamen des Hochadels der Sothoii zu entsprechen schien. Sie geradezu ungestüm zu nennen, mochte vielleicht übertrieben sein, aber nur ein wenig.


  Bahzell lächelte auf sie herab. Sie schien zwar für ein Menschenmädchen sehr groß, nach den Maßstäben der Pferdediebe gemessen wäre sie jedoch eher winzig gewesen. Dennoch hütete er sich, ihr tröstend den Kopf zu tätscheln. Sie hätte es nicht sonderlich geschätzt, wenn er seinem Einfall nachgegeben hätte.


  Leeana Bogenmeister hatte zwar das Haar und die Größe ihres Vaters geerbt, glücklicherweise jedoch nicht seine falkenartigen Züge. Mit vierzehn hatte sie gerade dieses schlaksige Alter überwunden, obwohl sie gelegentlich darin zurückfiel, wie zum Beispiel in diesem Augenblick. Ihre unersättliche Neugier paarte sich mit einem scharfen Verstand, und sie fand Brandark und Bahzell selbst exotisch und höchst fesselnd. Zweifellos, weil die beiden die ersten Hradani waren, denen sie persönlich begegnet war. Bahzell amüsierte sich zwar über ihre glühende Neugier, aber er hatte gelernt, ihre Fragen ernst zu nehmen. Obwohl, wäre sie seine Schwester gewesen, so würde ein Mädchen ihres Alters brav im Klassenzimmer sitzen. Leeanas Mutter und Vater hatten jedoch schon vor langer Zeit begonnen, sie als Erbin und Nachfolgerin zu erziehen. Die kurzlebigeren Menschen schienen im Gegensatz zu den Hradani häufig vieles mit einer halsbrecherischen Eile zu tun. Als Bahzell sie ansah, rief er sich erneut ins Gedächtnis, dass sich Leeana selbst keineswegs als gerade flügge gewordenes Kind betrachtete.


  Dass sie dabei so niedlich war wie ein ganzer Korb mit Welpen, erleichterte es ihm nicht gerade, daran zu denken, dass sie älter war, als sie auf ihn wirkte. Dafür halfen ihm ihre. gereizten Blicke auf die Sprünge, die sie ihm zuwarf, sobald er es vergaß. Das nennt man wohl ausgleichende Gerechtigkeit, dachte er amüsiert.


  »Es ist sehr freundlich von Euch, dass Ihr so verständnisvoll seid«, erklärte sie. »Aber wenn ich darauf geachtet hätte, wo ich hingehe, wäre ich nicht so einfach aus dem Durchgang gestürmt und gegen Euch gelaufen. Dass nichts passiert ist, war reines Glück! Bitte verratet Mutter nichts davon!« Sie verdrehte ihre grünen Augen. »Sie findet ohnehin schon, dass ich mich zumeist wie ein Stallknecht aufführe!«


  »Irgendwie bezweifle ich, dass sie es so ausdrücken würde«, erwiderte Bahzell grinsend. »Was nicht heißen soll, dass sie Euch nicht streng ermahnt hätte, würde sie das gesehen haben. Aber von mir hört sie kein Wörtchen, Milady.«


  »Danke.« Sie lächelte ihn herzlich an. »Darf ich fragen, wie Euer Besuch in Hurgrum verlaufen ist?«


  »In vielerlei Hinsicht besser, als ich erhofft hatte«, antwortete er und schüttelte dann verwundert den Kopf. »Vater und Mutter geht es ausgezeichnet, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, wie jemand so beschäftigt sein kann, wie die beiden es im Augenblick sind.«


  »Das überrascht mich nicht.« Sie lachte. »Auf Eure Schwestern und Brüder aufzupassen ist gewiss Herausforderung genug, selbst ohne die politischen Schwierigkeiten, denen sich Euer Vater im Augenblick gegenübersieht.«


  »Ihr trefft den Nagel auf den Kopf«, stimmte Bahzell ihr zu. »Allerdings besitzen sie reichlich Erfahrung darin, uns an die Kandare zu nehmen. Es sind eher die anderen aus meinem Volk, die ihnen zu schaffen machen. Mein Vater muss eine Menge Dinge regeln, von denen etliche eher unangenehm sind, aber ich glaube, die Lage beruhigt sich allmählich wieder.« Er schnaubte. »Natürlich liegt das vielleicht auch daran, dass es nicht mehr so viele Feinde gibt, die sich mit ihm anlegen könnten. Die Krähen haben Churnazhs Schädel fein säuberlich blank gepickt und sein Sohn Chalak ist so dumm, dass nicht mal Churnazhs fanatischste Anhänger ihm folgen mögen. Arsham ist der einzige Prinz aus Churnazhs Brut, der genug Hirn besitzt, um einen solchen Sturm zu überstehen. Das muss er von seiner Mutter geerbt haben, denn Klugheit hat ihm sein Vater gewiss nicht mitgegeben! Dass Arsham ein unehelicher Sohn ist, wird man ihm in unserem Volk bei der Nachfolge kaum vorhalten. Er ist jetzt Prinz von Navahk und hat meinem Vater Lehnstreue geschworen. Die anderen Stämme der Blutklingen stehen bereits Schlange, um dasselbe zu tun.« Er warf Brandark einen fast entschuldigenden Blick zu und zuckte die Achseln. »Wäre ich ein Spieler, ich würde meine Kormaks darauf setzen, dass die Kämpfe ein für alle Mal vorüber sind.«


  Leeana legte den Kopf nachdenklich auf die Seite. Die meisten Sothoii hätten Bahzells Antwort auf ihre Frage sicherlich für merkwürdig gehalten. Ladys, vor allem vornehme Ladys, kaum dem Kindesalter entwachsen, sollten nach einhelliger Meinung vor den brutalen Tatsachen der schwierigen Probleme und noch schwierigeren Lösungen beschützt werden, denen sich Herrscher gegenübersahen. Leeana dagegen wog seine Worte sorgfältig ab und nickte. Ihr tiefgehendes Interesse an Politik ist zum Beispiel überhaupt nicht kindlich, räumte Bahzell ein. Ebenso wenig wie ihre fast schon unheimliche Fähigkeit, die Verwicklungen zu begreifen, die die neuesten heiklen Probleme ihres Vaters nach sich zogen. Und ihr Verständnis von jenen Schwierigkeiten, die Bahzells Vater hatte, war weit besser als das etlicher Hradani-Stammeshäuptlinge.


  »Glaubt Ihr ebenfalls, dass die Kämpfe zu Ende sind, Lord Brandark?«, fragte sie leise, nachdem sie einige Sekunden nachgedacht hatte. Sie schaute den kleineren Hradani an, und Brandark erwiderte ihren Blick einige Sekunden lang, bevor er mit den Schultern zuckte. Er wirkte nachdenklicher als Bahzell.


  »Das glaube ich schon, Milady, ja. Ich möchte zwar nicht behaupten, es würde mich glücklich machen, dass eine Horde ungehobelter Pferdediebe den Blutklingen systematisch die Füße unter dem Leib weggetreten hat, aber es ist jedenfalls gut, dass die Kämpfe vorüber sind.« Er verzog das Gesicht. »Wir haben uns beinahe ebenso lange wegen aller möglichen eingebildeten Beleidigungen gegenseitig umgebracht, wie Euer Volk und die Pferdediebe es getan haben. Als jemand, der einst ein Barde werden wollte, bedauere ich vielleicht das Ende all dieser glorreichen, inspirierenden Episoden von gegenseitigem Gemetzel und Blutvergießen. Doch als Historiker und jemand, der das fragliche Blutvergießen aus erster Hand miterleben musste, bescheide ich mich mit den Balladen, über die wir bereits verfügen. Selbst die Götter wissen, dass Bahzells Vater jemandem wie Churnazh immer vorzuziehen ist.«


  Er sprach zwar in einem beiläufigen Plauderton, doch sein Blick war ernst. Leeana erwiderte ihn einige Herzschläge lang, bevor sie nickte.


  »Das verstehe ich«, erklärte sie. »Es ist doch irgendwie merkwürdig, findet Ihr nicht? Alle Lieder und Mären besingen heroische Abenteuer und künden nie von dem, was wirklich in einem Krieg geschieht. Ich kenne viele Lieder über glorreiche Siege und Trotz - selbst in der Niederlage. Aber ich habe noch nie eines gehört, in dem die Seite, die verloren hat, am Ende zugibt, dass es besser so war.«


  Bahzell spitzte seine Ohren und hob eine Braue. Brandark aber nickte nur, als würde ihn Leeanas Beobachtung nicht überraschen.


  »So etwas zuzugeben fällt auch niemandem leicht«, gab er zu bedenken. »Und die Barden, die Lieder schreiben, in denen sie davon singen, dass es gut wäre, wenn ihr Volk den Hintern versohlt bekommt, finden gewiss kein allzu gewogenes Publikum. Leider heißt das nicht, dass es nicht trotzdem gelegentlich stimmt, habe ich Recht?«


  »Ja, das nehme ich ebenfalls an.« Sie blickte wieder zu Bahzell hoch. »Das, was Ihr und Lord Brandark berichtet, Prinz Bahzell, klingt so, als wäret Ihr doch bald ein offizieller Botschafter vom König der Hradani.«


  Bahzells tiefes, grollendes Lachen hätte ihr Furcht einflößen können, wenn sie es nicht schon gehört hätte und es als das erkannte, was es war. Sie legte den Kopf schief und er grinste.


  »Das dürfte wohl kaum passieren.« Er schüttelte den Kopf. »Erstens verspüre ich nicht das geringste Verlangen, offizieller Botschafter zu werden. Zweitens, Milady, weiß ich noch weniger, wie man sich als Botschafter verhält. Und drittens, was mein Da ganz bestimmt als Letztes tut, das ist, sich ›König der Hradani‹ zu schimpfen.«


  »Da muss ich Bahzell zustimmen, Milady.« Brandark lachte ebenfalls, wenn auch etwas weniger rumpelnd als Bahzell. »Prinz Bahnak hat viele Eigenschaften, aber er läuft niemals Gefahr, der Selbsttäuschung der Macht zu erliegen. Außerdem ist er im Unterschied zu seinem Sohn hier auch ausgesprochen klug. Was bedeutet: Er weiß sehr wohl, wie schwer es einer Horde barbarischer Hradani- Prinzen fallen würde, jemanden, der sich zum ›König der Hradani‹ ausruft, ernst zu nehmen. Ich habe keine Ahnung, welchen Titel man Prinz Bahnak letztlich anheften wird, aber ich bin fest davon überzeugt, dass das Wort ›König‹ nicht darin vorkommt.«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte sie. »Aber wie er sich nennt, ändert doch kaum etwas an dem, was er eigentlich ist, oder?« Ihr Ton war nun etwas gespannter und der Blick ihrer grünen Augen etwas härter.


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Brandark ihr bei. »Genau das meinte ich. Ebenso wenig wie er seinen ehemaligen Feinden ihre Niederlage unter die Nase reiben wird, indem er sich zu ihrem ›König‹ erklärt, wird er die Lage Eures Vaters nicht noch erschweren, indem er ihn auffordert, ›offiziell‹ einen Botschafter der Hradani an seinem Hof zu dulden.«


  Leeanas Augen weiteten sich kurz, dann verengten sie sich ebenso schnell, bevor sie nickte.


  »Das klingt vernünftig«, sagte sie nach einem Augenblick. Brandark fragte sich, ob dem Mädchen klar war, wie gründlich ihr überlegter Tonfall ihre Behauptung Lügen strafte, sie wäre »zufällig« mit Bahzell zusammengeprallt. Sie blieb zwei, drei Sekunden reglos stehen, als wollte sie sichergehen, dass sie diese Neuigkeiten richtig verarbeitet hatte, dann schüttelte sie sich und lächelte zu Bahzell hoch.


  »Nun habe ich meine Achtlosigkeit auch noch durch meine Plaudereien verschlimmert, mit denen ich Euch und Lord Brandark aufhalte«, entschuldigte sie sich. »Ich scheine heute Nachmittag tatsächlich von Triumph zu Triumph zu stolpern.«


  »In gewisser Weise habt Ihr damit vermutlich ganz Recht«, stimmte ihr Bahzell ironisch zu. »Was nicht heißen soll, dass Brandark und ich diese Unterhaltung nicht genossen hätten.«


  »Es ist sehr freundlich, dass Ihr das sagt, doch ich habe Euch lange genug aufgehalten. Marthya?« Sie warf einen Blick über die Schulter, der die ältere Frau augenblicklich zu ihr rief. Dann knickste sie kurz vor Bahzell und Brandark, scheuchte Marthya in einen Korridor und war verschwunden.


  3


  Der Leithengst der Herde war ein prachtvolles Tier.


  Er war bis auf eine weiße, sternförmige Blesse auf seiner Stirn pechschwarz, und sein Wuchs war vollendet harmonisch. Seine etwas über einundzwanzig Handbreit Stockmaß ließen ihn riesig erscheinen, ein Eindruck, den sein dichtes, schwarzes Winterfell noch verstärkte. Dennoch schien er für einen Windrenner-Hengst eher unterdurchschnittlich groß, dafür fehlte ihm allerdings vollkommen die massige Schwerfälligkeit der wenigen Pferderassen, deren Körper auch nur annährend an seine massive Figur heranreichten. Er sah auf den ersten Blick fast genauso aus wie ein Schlachtross der Sothoii, wies dieselbe mächtige Hinterhand, die sanft abfallenden Schultern und den mächtigen Leib auf. Nur war er anderthalb Mal größer als jedes Schlachtross. Trotz dieser Größe und seines herrlichen Charakters bewegte er sich mit einer beinahe feinfühligen Genauigkeit und Grazie, die man mit den eigenen Augen sehen musste, wenn man glauben wollte, dass so etwas überhaupt möglich war.


  Zurzeit jedoch war von dieser beinahe seidenweichen Geschmeidigkeit nichts zu sehen. Der Hengst stand fast regungslos auf einer kleinen Anhöhe. Aus dem grauen, aufgewühlten Himmel über ihm ergossen sich Regenschleier, die vom Wind gepeitscht wurden, und nur sein Schädel rührte sich, als er seine Herde betrachtete, die sich langsam weiterbewegte. Er beachtete den Regen nicht, doch sein Blick war eindringlich und seine Ohren spielten unaufhörlich. Hier oben auf der Ebene des Windes war der Frühling gerade angebrochen, und seine Herde hatte erst vor wenigen Tagen die Winterweiden verlassen. Der Hengst hätte eigentlich die Myriaden von Einzelheiten klären müssen, die diesen Wechsel in ihre vollständige Unabhängigkeit mit sich brachte, aber etwas anderes beanspruchte seine Aufmerksamkeit. Er wusste zwar nicht genau, worum es sich handelte, aber er spürte, dass es eine Bedrohung darstellte.


  Was eigentlich kaum zu glauben war. Es gab nur sehr wenige Kreaturen auf der Welt, die in der Lage waren und es überhaupt wagten, einen einzelnen Windrenner der Sothoii aus eigener Kraft zu bedrohen, geschweige denn eine ganze Herde anzugreifen. Trotz der Eleganz und Leichtigkeit, mit der er sich bewegte, wog der Leithengst über dreitausend Pfund. Seine schwarzblauen Hornhufe hatten die Größe von Speisetellern. Er war kräftig genug, um eine Wildkatze oder selbst einen der großen weißen Bären des Ewigen Eises im Norden mit einem einzigen Tritt zu fällen. Und im Gegensatz zu den einfacheren Pferderassen vermochte er seine Tritte mit fast menschlichem Geist zu platzieren.


  Außerdem waren er und seine Rasse ebenso gut für die Flucht gerüstet, falls das einmal nötig war. Trotz ihrer Masse waren sie so schnell wie der Wind, und sie hielten diese Geschwindigkeit über Stunden durch. Nach den Legenden der Sothoii waren die Windrenner von Toragan und Tomanäk geschaffen worden, die sie neben dieser unglaublichen Geschwindigkeit und Ausdauer auch mit unvergleichlicher Klugheit und Mut ausgestattet hatten. Andere dagegen - wie Wencit von Rum - behaupteten, dass sie ihre Existenz einem weit weniger göttlichen Eingreifen in die Naturgesetze verdankten, was ihrem Wunder jedoch keinen Abbruch tat. Sie konnten zwar nicht mit der Beschleunigung der kleineren Kriegsrösser mithalten, waren jedoch beinahe magisch beweglich, und zwar im wörtlichen Sinn. Und ihre von Zauberern erzeugten Eigenschaften ermöglichten ihnen eine Schnelligkeit, bei der kein anderes Pferd über einen längeren Zeitraum mithalten konnte, ohne tot umzufallen. Das Einzige, was ihnen fehlte, waren Hände und die Fähigkeit der Sprache. Deshalb gewährten sie den Sothoii die Ehre, ihnen damit auszuhelfen.


  Die Herde des Leithengstes, jedenfalls der größte Teil davon, hatte den harten, verschneiten Winter als Gast auf dem Hengstgestüt Warme Quellen verbracht. Lord Edinghas von den Warmen Quellen war ein Vasall von Baron Tellian. Und die Windrenner der Warmen Quellen überwinterten schon seit Generationen bei seiner Familie. Obwohl kein Sothoii einen Windrenner mit einem Pferd verwechseln würde, entsprachen viele Bedürfnisse der Windrenner denen der niederen Pferderassen. Sie würden den Winter selbstverständlich auch allein überstanden haben, allerdings hätten sie in diesem Fall zweifellos das ein oder andere Fohlen verloren. Der Hafer und der Schutz, den ihre menschlichen Freunde ihnen gewährten, hatte die Herde ohne einen einzigen Verlust über den Winter gebracht. Jetzt wurde es Zeit, dass sie wieder auf ihre Sommerweiden zurückkehrten.


  Unter gewöhnlichen Umständen wären sie von einem Windreiter begleitet worden, einem der Menschen, die ein besonderes Band zu einem besonderen Windrenner ausgebildet hatten. Man konnte nur schwer entscheiden, ob die Windrenner-Hälfte einer solchen Einheit zu einem halben Menschen, oder der Reiter zu einem halben Windrenner wurde, aber das war letztlich auch nicht von Belang. Jeden Frühling kehrten Windreiter und ihre Windrenner zu den Höfen und Weiden zurück, wo die Windrenner überwintert hatten, um sie auf ihre Sommerweiden zu eskortieren. Kein Sothoii hätte sich auch nur im Traum einfallen lassen, diese alljährliche Migration zu verzögern, doch es gab immer noch Zeiten, in denen es nützlich war, wenn ein Windreiter mit seiner menschlichen Stimme aushalf - über die die Leithengste nicht verfügten.


  Doch in diesem Frühling war seine Herde unruhig gewesen, weil sich drei der jüngeren Hengste und zwei junge Stuten entschieden hatten, in den Wintermonaten auf der offenen Steppe zu bleiben. Der Leithengst hatte ihrem Ansinnen zwar widersprochen, aber auch Herden von Windrennern waren nicht mit denen von gewöhnlichen Pferden zu vergleichen. Die Leithengste in einer Windrennerherde erlangten ihre Stellung nicht, weil sie einfach nur stärker und schneller waren und alle Konkurrenten in die Flucht schlugen. Ebenso verließen die Hengste, die die Leitung der Herde nicht errungen hatten, diese Herde auch nicht einfach deshalb, weil ihnen das nicht gelungen war. Windrenner waren zu klug und ihre Gemeinschaft war dafür viel zu vielschichtig und verfeinert. Leithengste konnten sich nicht nur auf ihre Fähigkeit verlassen, Herausforderer zu besiegen, sie mussten auch den Rest der Herde von ihrer Klugheit überzeugen. Und die anderen Hengste waren viel zu wertvoll für die Herde, sowohl wegen ihrer Klugheit als auch wegen ihrer Stärke und ihres Mutes, um sie einfach zu vertreiben. Außerdem paarten sich Windrenner im Unterschied zu Pferden für ein ganzes Leben, und die Paare blieben für gewöhnlich bei der Herde der Stute.


  Dennoch, manchmal wünschte sich dieser Leithengst, seine Rasse ähnelte ein wenig mehr den kleineren, zierlicheren Pferden, aus denen sie vor so langer Zeit mittels Magie gezüchtet worden waren. Letzten Herbst hätte er nichts lieber getan, als diese fünf zurückgebliebenen Renner mit gefletschten Zähnen und angelegten Ohren, vielleicht sogar mit einigen gezielten Bissen zu zwingen, sich dem Rest der Herde anzuschließen. Bedauerlicherweise blieben ihm solche schlichten und. einfacheren Mittel verwehrt.


  Er konnte nach wie vor nicht verstehen, was diese fünf Windrenner bewogen hatte, auf der Steppe zu bleiben. Gelegentlich, wenn auch sehr selten, entschieden sich unvermählte Hengste, wenigstens einen Teil des Winters in der offenen Steppe zu bleiben. Es war jedoch noch nie vorgekommen, dass eine ganze Gruppe zurückblieb, und keiner dieser fünf Windrenner hatte Gründe dafür benennen können. Sie hatten einfach das Gefühl gehabt, es tun zu müssen. Was unseligerweise, jedenfalls vom Standpunkt des Leithengstes aus gesehen, eine vollkommen ausreichende Erklärung für fast alles war, was einem Windrenner in den Kopf kam. Der Leithengst wusste zwar, dass die Menschenrassen dies enttäuschend und verblüffend fanden, aber er konnte nicht genau verstehen, warum sie das taten, denn schließlich gehörten Windrenner nicht zu den Menschenrassen. Ihr Verstand arbeitete vollkommen anders. Unter all den anderen zahllosen Eigenschaften, die sie von gewöhnlichen Pferderassen unterschieden, ragte vor allem ihr Herdentrieb heraus. Sie waren in einer Art und Weise auf die Herde fixiert, die kein Mensch jemals nachvollziehen konnte, und sie vertrauten und folgten ihren Instinkten auf eine Art und Weise, die nur wenige Menschenrassen wegen ihrer eingefahrenen Gewohnheiten jemals dulden konnten.


  Trotzdem war der Leithengst den ganzen Winter über unruhig gewesen und hatte sich um die Sicherheit der fünf Zurückgeblieben gesorgt. Ständig hatte er sich gefragt, was sie bewogen haben könnte, auf der Steppe zu bleiben. Und er war nicht der Einzige. Was auch immer sie getrieben hatte, die fünf gehörten zur Herde, und ihr Fehlen hinterließ eine schmerzliche, sehnsüchtige Leere. Die anderen Windrenner vermissten sie, und der Drang, frühzeitig wieder auf ihr Weideland zurückzukehren, ob nun ein Windreiter Zeit hatte, sie zu begleiten oder nicht, war überwältigend gewesen.


  Doch jetzt.


  Der Leithengst stampfte mit einem Hinterhuf in das feuchte Gras und blähte die Nüstern. Das Gefühl der Bedrohung wuchs zusehends. Er hob den Schädel und wieherte einmal schrill. Die Herde wurde langsamer, andere Renner hoben ihre Köpfe und äugten in seine Richtung. Die anderen Hengste und die fohlenlosen Stuten rückten an den Rand der Herde, bereit sich beim leisesten Anzeichen einer Gefahr schützend vor die Fohlen zu stellen. Gedanken zuckten in kurzen Mustern zwischen dem Leithengst und der Herde hin und her. Sie ähnelten in keiner Weise dem, was die Menschenrassen als Worte erkannt hätten, mit Ausnahme vielleicht der wenigen Magier, die die Fähigkeit besaßen, telepathischen Kontakt mit Tieren aufzunehmen.


  Das Unbehagen des Leithengstes übertrug sich auf den Rest der Herde, und schließlich schauten alle Tiere auf die feinen, dunstigen Nebelschleier, die vom Nordwesten heranwehten. Sie konnten nichts wittern oder sehen, und dennoch warnten sie eben diese Instinkte, denen die Windrenner so bedingungslos vertrauten, stärker als zuvor vor einer nahenden Gefahr.


  Mit der Unvermitteltheit eines Blitzschlags, den die arktische Wildnis geschmiedet zu haben schien, steigerte sich der kräftige Wind, der der Herde schon den ganzen Morgen über den Regen in ihre Gesichter gepeitscht hatte, zu einem kreischenden Hurrikan. Die feinen Regentropfen verwandelten sich in stechende, beißende Nadeln aus Eis. Der Leithengst bäumte sich auf und schmetterte seine Herausforderung heraus, als die widerliche Witterung von etwas lange Totem wie mit eisigen, windgetriebenen Zähnen über ihm hereinbrach. Er hörte das schrille Wiehern, mit dem die anderen Tiere der Herde ihre Wut und ihren Trotz hinausposaunten, aber er wusste wie sie, dass die wahre Gefahr nicht der Wind oder das Eis sein konnte. Sie lag hinter diesem Wind. Sie war es, die den Wind als Vorhut ihres Hasses und ihrer Gier antrieb.


  Der Leithengst galoppierte die Erhebung hinunter, raste mit trommelnden Hufen dem Wind entgegen. Mähne und Schweif flatterten wundervoll wie ein wogender Teppich im Wind, und Schlamm und Wasser spritzten unter seinen donnernden Tritten. Die anderen Hengste der Herde formierten sich hinter ihm, als sie aus allen Richtungen zusammenströmten und ihm in einem dumpfen Stakkato von Hufen folgten. Die Stuten der Windrenner gehörten ebenfalls zu den gefährlichsten Geschöpfen ganz Norfressas, waren jedoch kleiner und leichter als die Hengste. Zudem waren Windrenner nicht so fruchtbar wie Pferde. Das Leben möglicher Muttertiere wurde niemals leichtfertig aufs Spiel gesetzt, deshalb blieben die fohlenlosen Stuten hinter den Hengsten zurück und bildeten die innere Verteidigungslinie der Herde, statt ebenfalls loszupreschen und sich mit den Hengsten der Bedrohung entgegenzuwerfen.


  Die Hengste verlangsamten ihre Geschwindigkeit, als sie in Schlachtformation ausschwärmten. Jeder achtete darauf, dass er den benötigten Platz hatte, damit er wirkungsvoll kämpfen konnte, blieb aber dennoch dicht genug neben seinen Gefährten, um deren Flanke zu decken. Der Leithengst musste die Stellung der anderen nicht überprüfen. Im Unterschied zu Pferden konnten sich die Windrenner in kritischen Lagen wie dieser sowohl auf ihre Erfahrung als auch auf ihre Instinkte verlassen, und seine Hengste bildeten ein sehr geordnetes Gefüge. Sie wussten, wo ihr Platz war - und der Leithengst wusste es ebenfalls. Nicht zuletzt seine angeborene Fähigkeit, jederzeit genau zu »wissen«, wo sich jedes einzelne Tier seiner Herde befand, hatte ihn zum Leithengst dieser Herde gemacht. Trotz der Wut, die seine Instinkte entfachten, und der bedrohlichen Widernatürlichkeit dieses heulenden Orkans durchdrang ihn die Zuversicht der anderen Hengste. Und seine eigene. Seine Herde war nicht die größte Windrenner-Herde, bei weitem nicht, dennoch folgten ihm siebzehn Hengste, die bereit und fähig waren, jeden erdenklichen Feind in den Schlamm der Ebene des Windes zu trampeln.


  Im nächsten Augenblick riss er seinen mächtigen Schädel in die Höhe und verdrehte seine großen Augen vor Entsetzen, als er etwas Fürchterliches begriff, was er eben dieser Fähigkeit verdankte, jedes Mitglied der Herde lokalisieren zu können.


  Hinter ihm wieherten die anderen schrill aus Wut und Verwirrung. Er hörte trotz des tosenden Sturms, als der Rest der Herde seine Verwirrung und seinen Ekel durch das vielschichtige Netzwerk ihres Verstandes wahrnahm. Es war unmöglich! Er hätte die Mitglieder seiner eigenen Herde, die zurückgeblieben waren, nicht wahrnehmen dürfen, nicht so deutlich jedenfalls wie diese Gefahr hinter dieser Barriere aus eisigen Regenschauern!


  Dennoch witterte er sie. Und er registrierte noch etwas an ihnen, was ihn bis ins Mark erschütterte. Dieses Etwas hatte keinen Namen, doch es trieb die fünf zurückgebliebenen Tiere seiner Herde brutaler an als Sporen oder Gerten, denn es war ein Teil von ihnen. Erschreckender noch, sie waren ein Teil von ihm.


  Sie waren tot! Die Erkenntnis kam dem Leithengst ebenso plötzlich wie die Wahrnehmung, dass sie nicht. wirklich tot waren. Trotz seines Abscheus streckte er die Fühler nach ihnen aus, stieß aber auf kein Echo. Diese fünf Hengste und Stuten, die er so gut kannte und deren Entwicklung er verfolgt hatte, seit sie Fohlen gewesen waren, gab es nicht mehr. Dennoch existierte noch ein Rest von ihnen, ein gequältes, gebrochenes und besudeltes Überbleibsel. Es war ein Teil von dem, das sich hinter dem Wind verbarg und im Begriff war, sich auf den Rest seiner Herde zu stürzen.


  Und dieses Etwas. erkannte auch ihn. Dieses Erkennen jedoch war seinem eigenen Gespür für seine Herde ganz und gar entgegengesetzt, denn er hatte das Empfinden eines Führers, eines Hüters und Beschützers. Doch was er jetzt wahrnahm, war die Witterung eines Raubtieres. Eines Jägers. Fast als hätte diese monströse Gefahr, die hinter dem Hurrikan lauerte, sich diejenigen vollkommen einverleibt, die er einst kannte, und benutzte jetzt ihren Herdensinn, um ihn als Spürhund zu benutzen, wie ein Mensch abgelegte Kleidung verwenden mochte, damit ihre Hunde daran die Witterung ihrer Beute aufnehmen konnten.


  Dann teilten sich die eisigen Wolken aus gefrorenem Regen, und der Leithengst sah sich einem solchen Grauen gegenüber, dass selbst sein furchtloses Herz verzagte.


  Die Steppe vor ihm lebte. Nicht von Gras oder Bäumen, sondern von Wölfen, einem riesigen, brodelnden See von Wölfen. Es waren nicht ein oder zwei oder Dutzende oder Hunderte, nein, sondern zahllose Rudel. Sie alle stürmten in einem mörderischen, vollkommen gespenstischen Schweigen auf seine Herde zu.


  Kein Wolf wäre so dumm, einen einzelnen Windrenner anzugreifen - und nicht einmal ein Rudel wäre verrückt genug gewesen, eine ganze Herde zu attackieren. Ja, sie wagten es nicht einmal, Fohlen zu reißen, die sich verirrt hatten, oder auch nur kranke oder lahme Tiere zu erlegen. Die Wölfe hatten im Lauf der Jahrhunderte gelernt, dass der Rest der Herde sie aufspüren und zertrampeln würde.


  Doch diese Sturmwelle aus Wölfen war anders als alles, was irgendein Windrenner jemals gesehen hatte, und der widerliche Gestank von etwas lange Totem haftete ihnen wie der Pesthauch aus einem offenen Grab an. Ihre Augen glühten in einem ekelhaften, widerlichen grünen Feuer, grüner Geifer troff ihnen von den gefletschten Lefzen, die sie in einem lautlosen, wilden Knurren verzogen hatten. Kein gewöhnliches Wolfsrudel wäre je so groß gewesen. Der Leithengst schüttelte seine Lähmung über diesen unerwarteten Anblick ab, riss die anderen Hengste aus ihrer beinah panischen Erschütterung und warf sich gemeinsam mit ihnen dieser Bedrohung entgegen.


  Der Leithengst bäumte sich auf und seine Hufe sausten wie Dreschflegel hinab. Jetzt endlich gaben die Wölfe Laute von sich. Ein Kreischen aus hasserfüllter Qual gellte auf, als der Leithengst einen Wolf, fast so groß wie ein kleines Kutschpony, zu einem Haufen Knochen und Blut zerschmetterte. Der Schädel des Windrenners sauste hinab und seine Zähne bissen zu. Sie waren so scharf und riesig wie Hackmesser, obwohl er sich von Pflanzen ernährte. Er erwischte einen zweiten Wolf knapp hinter den Schultern, zerschmetterte sein Rückgrat und würgte, als ihm der widerliche Geschmack von etwas Totem in den Rachen stieg, das immer noch irgendwie lebte. Er riss seinen Schädel herum und schleuderte den Wolf mit einem kurzen Rucken zur Seite, ebenso wie dieser Wolf eben gerade ein gerissenes Kaninchen weggeschleudert hätte. Er spürte, wie sich ein anderer Wolf um ihn herumschlich und von hinten angriff. Er hatte es auf seine Beinsehnen abgesehen. Auf diese Art jagte seine Rasse von jeher. Der Leithengst trat mit dem Hinterhuf zu und erwischte seinen Feind mitten im Satz. Der Wolf flog zur Seite, tot oder verkrüppelt, und der Hengst schmetterte seinen Kriegsruf hinaus, während er und die seinen ihre Feinde mit donnernden Hufen und scharfen Zähnen niedermähten.


  Doch es waren zu viele. Einer, zwei, selbst drei Wölfe wären keine ernsthafte Herausforderung für ihn gewesen. Aber diese untoten Bestien stürzten sich nicht zu zweit oder dritt auf ihn, sondern zu Dutzenden, in Scharen, sie waren alle weit größer als gewöhnliche Wölfe. Und alle bewegten sich auf diese grausige, untote Art und Weise. So viele er auch verkrüppelte, so viele er tötete, falls sie denn tatsächlich starben, ihnen folgten stets andere. Sie stürzten sich auf die Hengste wie die Brandung, die sich gegen eine Klippe wirft, nur war diese Woge lebendig. Sie verstand es, die Schwäche ihres Gegners auszumachen und zu nutzen. Die Windrenner brauchten Platz, um wirksam kämpfen zu können. Und selbst ihre dichteste Formation bot den Wölfen noch genügend Lücken, in die sie eindringen konnten. Der Leithengst konnte nicht den Fängen aller seiner Feinde entgehen.


  Er hörte, wie einer seiner Hengste vor Qual wieherte, als ein Wolf unter ihn gelangte und seine Reißzähne in den Bauch des Windrenners grub. Sofort stürzten sich andere Wölfe auf den Verwundeten, rissen und zerrten an ihm, während sich ihr Gefährte in den Bauch des Hengstes verbissen hatte, ihn behinderte und immer schwerer verletzte. Der Hengst stieß erneut ein schrilles Wiehern aus, als ihn die Wölfe in diesen Strudel aus geifernden Fängen herabzerrten, die sofort begannen, ihn zu zerfleischen, während er in seiner Todesqual wild um sich schlug und kreischte.


  Die Fänge eines anderen Feindes verletzten die rechte Vorderhand des Leithengstes - das geschah oberhalb der Kastanie. Und er wieherte selbst vor Schmerz. Dieser Schmerz wurde nicht nur von den weißen Hauern seiner Feinde ausgelöst, die sich in sein Fleisch gruben. Sondern ihr grünes Gift brannte wie Feuer und erfüllte seine Adern mit einem eisigen Glühen von Angst. Er bäumte sich auf und entblößte dabei gefährlich seinen Bauch, bog seinen Rücken durch, um den Wolf, der ihn gebissen hatte, mit seinen Hufen zu zerschmettern. Er zermalmte ihn zu einem pelzigen Haufen Blut und Knochen, doch selbst der zerschmetterte Kadaver hörte nicht auf zu zucken. Und noch während sich der Leithengst dem nächsten Feind stellte, regte sich der zermalmte Wolf, bis seine Bewegungen kräftiger und gezielter wurden. Sie waren zwar langsamer und unbeholfener und längst nicht so tödlich schnell wie zuvor, doch der zerschmetterte Kadaver schaffte es tatsächlich, sich aufzurichten. Der Wolf taumelte auf den Leithengst zu, während sich seine zertrümmerten Knochen wieder zusammenfügten, seine Haut sich spannte und Muskeln und Sehnen ihre Aufgaben erneut aufnahmen. Dann griff er wieder an. Der Leithengst zertrampelte ihn ein weiteres Mal, doch im selben Augenblick sprang ein anderer Wolf mit einem gewaltigen Satz auf seinen Rücken - trotz der Größe des Windrenners - und verbiss sich in seinem Hals.


  Der Angreifer erwischte jedoch nur ein Maul voll Mähne, und bevor er es erneut versuchen konnte, beugte sich der Hengst rechts neben ihm über den Rist des Leithengstes. Ein mächtiger Kiefer zermalmte den Wolf und riss ihn herunter. Doch da griffen ihn schon zwei andere Wölfe an. Sie nutzten die Unachtsamkeit des zweiten Hengstes und rissen ihm die Kehle heraus, dass das Blut nur so spritzte.


  Er stürzte zu Boden und der Leithengst zermalmte seine Mörder. Letztlich nützte das aber alles nichts. Die Wölfe zahlten zwar für jeden Windrenner, den sie töteten, einen ungeheuren Blutzoll, den kein gewöhnliches Rudel Wölfe zu zahlen bereit gewesen wäre. Doch diese Kreaturen störte das nicht, und die knurrende Welle aus besessenen Wölfen drang ebenso unaufhaltsam vorwärts wie ein Gletscher.


  Der Leithengst begriff, dass er hätte fliehen sollen statt zu kämpfen. Er verwandelte zwei weitere Wölfe in Knochensäcke, aber ein dritter riss ihm eine blutende Wunde über seinem linken Kniegelenk. Aber noch hatte er die wahre Natur dieser Bedrohung nicht erkannt, der sie sich gegenübersahen. Deswegen waren jetzt er und die anderen Hengste dem Untergang geweiht. Möglicherweise jedoch retteten sie damit den Rest der Herde.


  Er sandte ihnen seinen Befehl, während er gegen die endlos scheinenden Wellen der Feinde ankämpfte, und die Herde gehorchte auf der Stelle. Die Stuten mit den Fohlen wirbelten herum und galoppierten los, während die fohlenlosen Stuten die Nachhut bildeten und die überlebenden Hengste eine letzte Barriere bildeten, um das Entkommen ihrer Herde zu sichern. Nicht einer von ihnen ergriff die Flucht. Sie verteidigten sich in diesem Massaker aus Blut und Terror und Tod und häuften einen Wall aus zertrampelten, zerschmetterten Wölfen vor sich auf, die starben und sich dennoch weigerten, ganz tot zu sein. Die Hengste kämpften wie behufte Dämonen um ihre Stuten, Hengst- und Stutfohlen zu beschützen und wieherten schrill ihren Zorn heraus, bis zu dem unvermeidlichen Augenblick, in dem auch ihre Leichen diesem Massaker zum Opfer fielen.


  Der Leithengst war einer der Letzten, der unterging.


  Er ähnelte jetzt mehr einer Horrorgestalt, war nur noch eine zerfetzte, blutende Ruine seiner einstigen Schönheit und Eleganz. Die tiefsten Wunden hatten die Knochen freigelegt, und das grüne Gift pulsierte durch seinen Körper. Die restlichen Wölfe stürzten sich auf ihn. Er drehte sich noch einmal taumelnd herum, um sich ihnen zu stellen. Undeutlich nahm er wahr, dass viele Wölfe an ihm vorbeiliefen, und trotz seiner Qual und Erschöpfung überkam ihn ein dumpfes Grauen, als sich immer mehr der »toten«, zermalmten Kreaturen wieder aufrappelten und grotesk auf ihn zuschwankten. Sie waren zwar langsam und ungelenk, diese wölfischen Untoten, aber sie mischten sich unter die anderen Verwunschenen ihrer Art, und strömten um ihn herum wie ein Fluss um einen Felsen. Wieder durchzuckte ihn Entsetzen, diesmal jedoch erstickte es ihn beinahe, als die fünf vermissten Angehörigen seiner eigenen Herde aus den Regenschleiern auftauchten.


  Sie bewegten sich wie Marionetten, folgten den Wölfen, nein, sie liefen sogar mit ihnen. In ihren Augen glühte dasselbe grüne widerliche Licht und giftgrüner Schaum drang aus ihren Mäulern und Nüstern. Sie beachteten ihn nicht und trabten mit den Wölfen an ihm vorüber. Der Leithengst bäumte sich noch einmal auf vor Schmerz, als ihm sein schwindender Herdensinn den qualvollen Tod der ersten Stute seiner Herde verriet. Die Wölfe, die er und die anderen Hengste zertrampelt hatten, waren trotz ihrer unheimlichen Auferstehung zu verkrüppelt und schwach, um die Herde einholen zu können. Doch das galt nicht für ihre zahlreichen unversehrten Gefährten. Leid und Trauer drohten den Leithengst zu überwältigen, als er begriff, dass selbst die sagenhafte Geschwindigkeit und Ausdauer der Windrenner nicht alle oder auch nur die meisten Fohlen der Herde vor der unheimlichen Woge des Todes würde retten können, die wie eine Flutwelle, die eine Sandbank überschwemmte, hinter ihnen herstürmte.


  Die restlichen Wölfe stürzten sich auf ihn. Er hatte keine Ahnung, wie viele es noch waren, aber das spielte auch keine Rolle mehr. Erschöpft ließ er seinen Vorderhuf noch einmal hinabsausen und zerschmetterte einen weiteren Feind, der jetzt wenigstens keines seiner Fohlen mehr ermorden konnte.


  Dann schlugen die Wölfe in einer letzten Welle aus zerfleischender, zermalmender Tortur über ihm zusammen, und er versank in der Dunkelheit.
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  Wurde aber auch Zeit, dass du deinen faulen Hintern hierher zurückschaffst!«


  »Es ist auch eine Freude, dich wiederzusehen, Hurthang«, erwiderte Bahzell freundlich. Er wackelte grüßend mit den Ohren und grinste seinen Cousin respektlos an. Hurthang war selbst unter den Pferdedieben einer der wenigen Krieger, der beinahe ebenso groß und kräftig gebaut war wie Bahzell.


  »Typisch für dich, den Possenreißer zu spielen«, knurrte Hur- thang, während er Bahzell umarmte und ihm auf beide Schultern klopfte. »Diesmal ist der Dung noch etwas reifer, als wir es uns wünschen. Wenn du nicht heute oder morgen aufgetaucht wärest, hätte ich die Schei. ihn selbst ausgemistet.«


  Seine Worte klangen ernst, trotz der offensichtlichen Freude, seinen Cousin wiederzusehen. Er schlug Bahzell noch einmal auf die Schulter und trat dann zurück, um Brandark zu begrüßen.


  »Er wollte den Stall eigentlich schon gestern ausmisten«, ließ sich eine bissige Sopranstimme vernehmen. »Tomanäk sei Dank, dass du wieder da bist! Hurthang ist zwar nicht gerade wesentlich, sagen wir, weltmännischer als du, Bahzell, aber man kann ihn erheblich schwerer an die Kandare nehmen als dich.«


  Bahzell drehte sich zu der Sprecherin herum. Es war eine junge Menschenfrau von Anfang dreißig, deren schwarzes Haar beinahe blau schimmerte und deren dunkle, saphirgrüne Augen funkelten. Sie sprach mit einem deutlichen Axtmänner-Akzent, trug zwei Schwerter an ihren Hüften und ihre schlanken Hände wiesen Schwielen von den harten Griffen auf. Ihr Langstock lehnte an der Bank neben ihr. Selbst ohne die alten Narben, die ihr Gesicht zeichneten - ohne ihm jedoch auch nur eine Spur seiner Attraktivität zu nehmen - konnte niemand übersehen, dass sie eine Kriegerin war, und zwar eine, die man besser ernst nahm. Für eine Frau war sie ziemlich groß, erst recht für eine aus dem Reich der Axt. Damit reichte ihr Kopf Bahzell immerhin fast bist zur Brust.


  »Damit will ich nicht sagen, dass er im Unrecht wäre, nur weil er ein schlichter, gradliniger Barbar ist«, fuhr sie fort. »Ich bin sogar selbst ein wenig beunruhigt. Aber ich hoffe, dass du etwas mehr Rücksicht auf die Empfindlichkeiten der Einheimischen nimmst.« Bahzell sah sie unschuldig an und sie schüttelte streng den Kopf. »Spar dir diesen demütigen Blick, Milord Paladin! Ich weiß alles über deine erlauchten Techniken, die du im Umgang mit navahkanischen Kronprinzen, Gutsbesitzern der Roten Lords und Gelehrten in Denn anwendest! Oder bei Halunken aus Riverside, da wir gerade davon sprechen, Bahzell Bluthandl« Sie verdrehte ihre ausdrucksvollen Augen. »Hurthang ist aus genau demselben Holz geschnitzt. Ihr beide hängt nach wie vor der Überzeugung an, dass man jedes gesellschaftliche oder politische Problem am besten dadurch löst, dass man es so lange mit einem Felsbrocken bearbeitet, bis es nicht mehr zuckt!«


  »Tun wir das, Kerry?«, erwiderte Bahzell lachend, streckte die Arme aus und zog sie an sich. Dame Kaeritha Seldanstochter war zwar breitschultrig und muskulös, schien aber in seiner Umarmung zu verschwinden. Was allerdings ihre scharfe Zunge in keiner Weise beeinträchtigte.


  »Allerdings, das tut ihr. Und dabei bevorzugt ihr beide runde Felsbrocken«, meinte sie.


  »Aber nur deshalb, weil wir uns mit scharfen Felsen ins eigene Fleisch schneiden«, antwortete Bahzell fröhlich und ließ sie los.


  »Kann ich mir denken«, gab sie zu, trat zurück und umklammerte Brandarks Unterarm im Kriegergruß. »Trotzdem«, fuhr sie ernsthafter fort, »stimme ich Hurthang zu. Die Lage hier könnte sich tatsächlich bald ziemlich unangenehm gestalten.«


  »Das war sie doch von Anfang an, Kerry«, merkte Brandark an.


  »Natürlich. Aber in den letzten Tagen scheinen alle unsere Leute plötzlich Zielscheiben auf dem Rücken zu tragen«, antwortete Kaeritha.


  »Alle unsere Männer?«, wiederholte Bahzell, und sie nickte.


  »Alle«, bestätigte sie grimmig. »Gurlahn hat die Männer deines Vaters zwar beinahe in der Burg eingesperrt, aber trotzdem gab es Übergriffe gegen sie. Und Hurthangs Leuten ist es noch schlimmer ergangen.«


  »Gab es Ärger mit dem Orden?« Bahzell wandte sich zu Hurthang um und sah ihn besorgt an. Sein Cousin verzog das Gesicht.


  »Noch nicht, jedenfalls gab es keine offenen Provokationen«, erwiderte er. »Ehrlich gesagt, Bahzell, ich würde am liebsten Gurlahns Beispiel folgen und meine Ritter hier im Tempel einsperren, aber.«


  Er zuckte die Achseln und Bahzell nickte verstehend. Hurthang war der offizielle Kommandeur des Hurgrumer Kapitels vom Orden des Tomanäk, das nach Balthar gekommen war, um formelle Beziehungen zur Kirche des Tomanäk außerhalb des Hradani-Territoriums aufzubauen. Obwohl Bahzell und Kaeritha als Paladine des Tomanäk einen höheren Rang hatten als er, war Hurthang doch das ranghöchste Mitglied des Hurgrumer Kapitels und damit offiziell für diese Beziehungen zu der Kirche verantwortlich.


  Glücklicherweise war Taraman Kriegspfeil, der Hohepriester von Tomanäk in Balthar, ein eher aufgeschlossener Mensch, wie sich rasch herausgestellt hatte. Er hatte diesen Haufen blutrünstiger Pferdediebe, die behaupteten, Diener des Kriegsgottes zu sein, ohne mit der Wimper zu zucken anerkannt. Und es war ihm gelungen, Sir Markhalt Rabenkralle, den Kommandeur der kleinen Abteilung von Ordensrittern und Laienbrüdern, die dem Tempel von Balthar zugeteilt waren, ebenfalls dazu zu bringen.


  Im Königreich der Sothoii war der Orden längst nicht so häufig vertreten wie im Reich der Axt oder im Reich des Speeres. Dennoch wurde er respektiert. Der jüngere Bruder des Königs, Prinz Yurokhas, war sogar ein Ordensritter, und die Tempel des Tomanäk wurden für gewöhnlich gut besucht. Doch der Orden unterhielt offiziell nur zwei Kapitel im ganzen Königreich der Sothoii. Eines war in Söthöfalas stationiert, das Kapitel von König Markhos, und eines in Nachfalas, wo die Ritter das Geistermoor und die Flusspiraten im Auge behalten konnten. Diese beiden Kapitel unterhielten in den Tempeln der größeren Städte und Ortschaften der Sothoii zwar kleinere Niederlassungen, aber ihre Hauptstreitmacht konzentrierte sich auf ihre beiden Stammhäuser. Was bedeutete, dass die achtzehn Mitglieder des Hurgrumer Kapitels, die Bahzell, Kaeritha und Hurthang nach Balthar begleitet hatten, Sir Markhalts Abteilung zahlenmäßig überlegen waren.


  Markhalt und Vater Taraman hatten die Ankunft der Pferdediebe zwar kommentarlos geduldet, jedenfalls nach dem ersten, unvermeidlichen, fassungslosen Schock. Ein oder zwei Angehörige von Markhalts Abteilung dagegen hatten erheblich größere Schwierigkeiten damit. Und wenn die Mitglieder des Ordens selbst schon Bedenken hegten, konnte es kaum überraschen, wenn die Sothöii, die keine Mitglieder des Ordens waren, dafür jedoch ihre Erinnerungen an ein Jahrtausend gegenseitigen Gemetzels zwischen Hradani und Sothöii hätschelten, sozusagen ernsthafte Vorbehalte gegen diese Vorstellung hegten.


  Trotzdem schien die Lage unter Kontrolle gewesen zu sein, als Bahzell und Brandark zu ihrem kurzen Besuch bei Prinz Bahnak nach Hurgrum aufgebrochen waren. Im andern Fall hätte Bahzell diese Reise auch niemals unternommen.


  »Wie schlimm sieht es denn aus?«, wollte er jetzt wissen.


  »Bis jetzt beschränken sie sich auf schlichte Beschimpfungen, auch wenn ich nicht abstreiten kann, dass ich einige der übleren Beleidigungen nicht geschluckt hätte, ohne sie mit Blut abzuwaschen, wenn es nur um mich gegangen wäre. Aber ich musste daran denken, dass ein paar dieser Kerle vermutlich hofften, unsere Männer mit ihren wüsten Beleidigungen so weit zu reizen, dass sie der Blutrunst nachzugeben hätten.«


  »Das wäre allerdings eine etwas harte Erwiderung einer einfachen Beleidigung«, bemerkte Brandark. Seine sanfte Stimme täuschte jedoch niemanden.


  »Wohl wahr«, erklärte Kaeritha. »Aber Hurthang hat Recht. Außerdem ist mir aufgefallen, dass sich immer eine große Menschenmenge zusammengerottet hat, wenn sich diese Provokateure am ausfallendsten aufführen.« Bahzell spitzte die Ohren, doch Kaeritha zuckte nur mit den Schultern. »Sie hoffen vielleicht, dass ein Dutzend Freunde ausreichen, um sie vor der Blutrunst eines Hradani zu schützen.«


  »Vielleicht hoffen das einige«, erwiderte Bahzell ungläubig, »aber die Sothoii kennen die Hradani besser als die meisten anderen Völker. Ich denke, ein Sothoii, der einen solch tödlichen Fehler macht, muss schon besonders dumm sein.«


  »Aha, und du willst sagen, dass die blindesten und engstirnigsten Fanatiker keine Dummköpfe sind?«


  »Sie sind vor allem leicht zu lenken«, warf Brandark ein, und Bahzell nickte bedauernd.


  »Das ist wahr«, stimmte er zu. »Ich wollte, es wäre anders, aber ein frommer Wunsch allein bewirkt das leider nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das unangenehme Gefühl, dass mehr als ein Provokateur bei dieser Sache mitmischt.«


  »Sehr wahrscheinlich. Außerdem bezweifle ich«, fuhr Kaeritha fort, »dass sich die Lage rasch entspannen wird.«


  »Wenigstens müssen wir uns um Gharnal keine Sorgen machen.« Hurthan verzog das Gesicht.


  »Da du gerade von ihm sprichst.« Bahzell machte eine viel sagende Pause. Hurthang sah ihn scharf an.


  »Ja?«, setzte er drohend nach, als Bahzell weiterhin schwieg.


  »Ich habe eine Nachricht von Vaijon mitbekommen«, räumte Bahzell schließlich ein, und Hurthangs misstrauischer Blick wurde noch argwöhnischer. »Sie ist für dich.«


  Sir Vaijon von Almerhas war der junge Ritter, der beim Kapitel vom Orden des Tomanäk in Belhadan diente, als Bahzell dort eintraf. Seine Vorurteile den Hradani gegenüber waren von der Vorstellung, ein Hradani sollte Paladin des Tomanäk sein, derartig aufgeheizt worden, dass er sich hatte hinreißen lassen, Bahzell zu einem Duell herauszufordern. Er war überheblich und siegessicher in diesen Zweikampf gegangen, am Ende jedoch staunte er, dass er ihn überhaupt überlebt hatte. Am Ende wurde dieser Jüngling jedoch nicht nur ebenfalls Paladin des Tomanäk, sondern war sogar der Schwertbruder, den Bahzell in Hurgrum zurückgelassen hatte, um dort das Hradani-Kapitel des Ordens zu organisieren.


  »Und was genau lässt Vaijon mir ausrichten?«, wollte Hurthang wissen.


  »Das meiste betrifft nur gewöhnliche Fragen der Organisation«, erwiderte Bahzell beruhigend. »Er sagt, dass Vater dem Orden ein weiteres Kapitelhaus in Tharkhul, am Hangnysti gespendet hat. Und er macht gute Fortschritte darin, die Bewerber der Blutklingen unter uns widerliche Pferdediebe einzugliedern. Außerdem.«


  »Geht es um Gharnal, richtig?«, knurrte Hurthang finster.


  »Ja, richtig.« Bahzell grinste. »Er lässt dir auch etwas wegen Gharnal ausrichten.«


  »Dann solltest du es vielleicht ausspucken, solange ich noch berücksichtige, dass du ein Paladin bist, und dir keine Kopfnuss gebe, damit du endlich damit herausrückst«, drohte ihm Hurthang.


  »Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen«, meinte Bahzell beschwichtigend. »Es geht nur um eine. Versetzung, könnte man sagen.«


  »Bahzell!« Kaerithas Augen funkelten. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass Vaijon ausgerechnet Gharnal Hurthangs Ordenskapitel zugewiesen hat?«


  »Doch, genau das.« Bahzells Miene war jetzt die verkörperte Unschuld. »Warum denn auch nicht?«


  »Gharnal?« Hurthang starrte ihn an und schüttelte den Kopf. Gharnal, Bahzells Pflegebruder, besaß zweifellos viele gute Eigenschaften, jedoch.


  »Bahzell«, half Kaeritha dem sprachlosen Hurthang aus. »Gharnal ist nicht gerade. wie soll ich es ausdrücken? Er ist nicht gerade das taktvollste Mitglied des Ordens. Genau genommen ist er sogar die einzige Person, die ich kenne, neben der du und Hurthang wie verweichlichte, geschniegelte Diplomaten wirkt. Was um alles in der Welt hat sich Vaijon dabei gedacht?«


  »Das weiß ich auch nicht so genau«, gab Bahzell zu. »Es war jedenfalls Gharnals eigener Wunsch, und Vaijon meinte, es hätte sich ›richtig‹ angefühlt, als er ihn darum bat. Ich habe keine Ahnung, welche Made ihm ins Hirn gekrochen ist und ihn auf eine solche Idee gebracht hat, und er selbst weiß es wohl genauso wenig, soweit ich das sehe. Aber wir müssen zugeben, Hurthang, dass Vaijon bisher weit weniger Fehler bei der Organisation und Führung des Ordens gemacht hat, als du und ich vermutlich begangen hätten. Also sollten wir ihm deswegen keine Schwierigkeiten machen.« Er wackelte mit den Ohren und zuckte die Achseln. »Vielleicht will Gharnal ja selbst ein bisschen Einfluss auf den Orden nehmen. Außerdem kommt er morgen früh an, also sollten wir uns wappnen.«


  »Glaubst du wirklich, dass Tomanäk Höchstselbst Gharnal ausgerechnet hier zwischen diesen Hradani hassenden Sothöii sehen möchte?« Kaeritha schien diese Möglichkeit nur schwer ertragen zu können, trotz ihres Status als Paladin.


  »Warum nicht?« Bahzell grinste ironisch. »Schließlich haben wir Seinen eigenwilligen Humor oft erlebt, Kerry! Schau dir nur an, wo Vaijon gelandet ist!«


  »Hm.« Kaeritha verkniff sich einen weiteren Einwand und nickte. »Du hast Recht«, gab sie schließlich zu. »Wenn Er Vaijon nach Hurgrum schicken kann, gibt es keinen Grund, Gharnal nicht ausgerechnet hierher zu entsenden. Auch wenn es mir allein bei der Vorstellung kalt den Rücken herunterläuft. Andererseits wird es unsere Schwierigkeiten nicht vergrößern, wenn Gharnal bei uns ist. Eigentlich...«


  »Milord Paladin!«


  Bahzell drehte sich herum. Der Mann hatte zwar nicht geschrien, aber sein Ruf hörte sich in der gedämpften Atmosphäre des Tempels so an.


  Bruder Relath, einer von Vater Taramans Akolythen, eilte durch das Mittelschiff auf sie zu. Auf seiner verzerrten, jugendlichen Miene zeichnete sich Sorge ab, vielleicht auch etwas Schlimmeres.


  »Milord Paladin!«, wiederholte er, als er rutschend vor Bahzell zum Stehen kam. Er keuchte. »Kommt rasch! Es gibt Ärger!«


  


  Relath hat wirklich eine Gabe für Untertreibungen, dachte Bahzell mürrisch, als er aus dem Portal des Tempels trat.


  Thalgahr Rarikson war einer der Krieger der Pferdediebe, die ihm Bahzells Vater eher als Leibgarde denn als ein Mitglied des Hurgrumer Ordens mitgegeben hatte. In dieser Rolle der offiziellen Eskorte, die das Protokoll der Sothöii auch für einen nicht offiziell anerkannten Botschafter vorsah, hatte er Bahzell zum Tempel begleitet. Wie die meisten Hradani hatte auch Thalgahr wenig für Götter übrig, ganz gleich ob es welche des Lichts oder der Dunkelheit waren. Zwar respektierte er Tomanäk, war jedoch draußen im Regen vor dem Tempel unter dem schützenden Portico des Haupteingangs stehen geblieben.


  Prinz Bahnak hatte die Angehörigen von Bahzells Leibgarde höchstpersönlich handverlesen. Ihm war vollkommen klar, wie heikel der Balanceakt war, den Bahzell vollbringen musste, und er wusste auch, wie fleißig diejenigen Sothoii, die Tellians Initiative ablehnten, versuchen würden, Zwischenfälle zu provozieren, die Bahzell zum Handeln zwingen würden. Aus diesem Grund hatte Prinz Bahnak nur Männer ausgewählt, deren Disziplin und Selbstbeherrschung er trauen konnte.


  Die Auserwählten betrachteten ihre Aufnahme in Bahzells Leibgarde als hohe Ehre und sahen es als Beweis des Vertrauens ihres Stammeshäuptlings in ihre Loyalität und ihre Fähigkeiten, den unausweichlichen Provokationen zu widerstehen. Im Augenblick schien Thalgahr jedoch eher zu bedauern, dass die Wahl seines Prinzen, diese Pflicht betreffend, ausgerechnet auf ihn gefallen war.


  Bahzell unterdrückte einen Fluch, als er die Szenerie betrachtete. Thalgahr stand mit dem Rücken an der Tempelmauer, und an der Haltung seiner Schultern und dem Kettenpanzer erkannte Bahzell, dass sein Leibwächter so vermeiden wollte, einen Dolch in den Rücken zu bekommen. Seine Rechte lag nicht einmal in der Nähe seines Schwertknaufs, doch die Stellung seines Handgelenks sagte Bahzell, dass der Krieger bereit war, augenblicklich blank zu ziehen. Schlimmer noch, die angelegten Ohren und das Feuer, das tief in seinen Augen brannte, hätten jedem Hradani klar gemacht, dass sich Thalgahr verzweifelt bemühte, die Blutrunst zu beherrschen, diesen berserkerhaften Fluch seines Volkes.


  ». dahin zurück, wo du hingehörst, du mörderischer, diebischer Bastard, und halte dich von zivilisierten Menschen fern!«, schrie jemand in der durchnässten Menge von Sothoii auf dem hellen Pflaster vor dem Tempel, die sich wie aus dem Nichts in der kurzen Zeit zusammengerottet hatte, in der sich Bahzell in dem Tempel aufhielt. Es war bislang nur eine Menschenmenge, kein wirklicher Mob, aber Bahzell spürte, dass die Stimmung jeden Augenblick umzuschlagen drohte, wie eine Lawine, die ohne jede Vorwarnung losbrechen konnte. Denn einige der Umstehenden schienen mehr als nur Sympathie für die Provokationen und Beleidigungen zu empfinden, die der Rufer von sich gab.


  Thalgahr erwiderte nichts auf die Beleidigungen des Menschen, aber seine Ohren legten sich noch flacher an den Kopf.


  »Genau!«, rief ein anderer. »Wir haben genug von euch vergewaltigenden, Pferde stehlenden und Pferde fressenden Mistkerlen! Glaubst du wirklich, wir wären so dumm, dir abzukaufen, dass du kein hinterlistiger, meuchlerischer Feigling bist, wie es dein ganzes Volk schon immer gewesen ist, Hradani?«


  Diesmal murmelten weitere Zuschauer zustimmend, doch Bahzell kniff mehr als nur ärgerlich die Augen zusammen, als er die beiden Großmäuler ausfindig machte, die die Menge aufstachelten. Die beiden arbeiteten offenbar zusammen und waren weit besser gerüstet als ein gewöhnlicher Straßenschläger. Sie trugen die üblichen Stahlkürasse der Sothöii, darunter aber waren sie mit Kettenhemden bekleidet, nicht mit den üblichen gepolsterten Lederwämsern der Kavallerie der Sothöii. Ihre ausgezeichneten Schwerter stammten aus den berühmten Waffenschmieden der Zwerge. Sie hatten die Lederriemen gelöst, mit denen die Waffen für gewöhnlich in ihren Scheiden gesichert waren, und obwohl sie es vor den Umstehenden zu verbergen suchten, verrieten ihre Mienen und ihre Körperhaltung, dass sie kurz davor waren, gewalttätig zu werden.


  »Ich sage, ein guter Hradani ist einer, der mit durchgeschnittener Kehle in einem Graben liegt und seine Eier in seiner kalten, toten Hand hält! Was hältst du davon, Hradani?«, schnaubte der erste Rufer verächtlich, und Bahzell trat auf die breiten Stufen, die von der Straße zum Tempel hinaufführten. Er blieb stehen, als ihn eine kräftige, schlanke Hand am Ellbogen festhielt.


  »Wenn du dich da einmischst, spielst du ihnen nur in die Hände.« Kaeritha sprach so leise, dass es außer Bahzell niemand hören konnte, weil die Zwischenrufer Thalgahr gerade wieder Obszönitäten zuschrien. »Dasselbe gilt für Hurthang und Brandark.«


  »Wenn ich mich nicht einmische«, erwiderte Bahzell knurrend, »dann wird Thalgahr der Blutrunst nachgeben und diese beiden Idioten in weniger als einer Minute in Streifen schneiden.«


  »Sie versuchen, einen Streit zwischen Menschen und Hradani zu provozieren«, widersprach sie und hielt seinen Ellbogen in einem eisernen Griff fest. »Du kannst es dir nicht leisten, ihr Spiel mitzuspielen. Überlass sie lieber mir.«


  Bahzell wollte protestieren. Nicht, weil er anzweifelte, dass sie dazu fähig war, sondern weil Thalgahr einer von Prinz Bahnaks Soldaten war, kein Angehöriger vom Orden des Tomanäk. Er wollte Kaeritha von Schwierigkeiten fern halten, die sie nichts angingen. Er öffnete den Mund, doch bei dem Blick aus ihren saphirgrünen Augen schloss er ihn mit einem vernehmlichen Klacken wieder.


  »Schon besser, Schwertbruder.« Sie ließ seinen Ellbogen los und klopfte ihm anerkennend auf den Arm. »Wie überaus weise von dir, mich nicht mit der Bemerkung zu beleidigen, die Schwierigkeiten meines Bruders wären nicht auch die meinen.«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu und sie trat mit einem leisen Lachen an ihm vorbei. Ihren Langstock hielt sie locker in der linken Hand.


  Thalgahr bemerkte sie erst, als sie an ihm vorbeiging, doch die beiden Provokateure hatten sie sofort erblickt. Der eine stieß den anderen in die Seite und deutete mit dem Kinn auf sie. Ihre argwöhnischen Mienen verrieten, dass sie sehr genau wussten, wer Kaeritha war.


  »Verzeiht, Ihr edlen Herrn.« Ihre melodische Stimme war in dem plötzlichen Schweigen gut zu hören. »Ich bin sicher, dass niemand Euren Respekt vor Tomanäk anzweifeln würde, aber vielleicht ist es Euch entgangen, dass es nicht gerade respektvoll ist, einen solchen öffentlichen Aufruhr unmittelbar vor der Schwelle Seines Hauses anzuzetteln.«


  »Ich bin ein freier Sothoii!«, gab der eine Rufer zurück. »Deshalb habe ich das Recht, überall meine Meinung zu sagen!«


  »Gewiss habt Ihr das«, lenkte sie beschwichtigend ein und packte ihren Stab mit beiden Händen, sodass sie sich mit ihrem ganzen Gewicht daraufstützen konnte. Ihre Haltung wirkte betont harmlos und sie lächelte. »Ich möchte einfach nur andeuten, dass dies hier nicht der beste Ort für diese, sagen wir, Unterhaltung ist.«


  »Und wer gibt Euch das Recht, uns etwas zu befehlen?« Der Anführer der beiden spie auf das Pflaster »Ihr, ein Hradani-Liebchen? Was denn, konntet Ihr keinen Menschen finden, der Euch des Nachts das Bett wärmt?«


  Diese letzte Bemerkung war einigen Umstehenden sichtlich unangenehm. Kaeritha hatte in Balthar fast ebenso viel Aufmerksamkeit erregt wie Bahzell. Es fiel den Sothoii schon schwer genug, sich mit der Vorstellung eines weiblichen Ritters abzufinden, geschweige denn mit einer Kriegerin, die ein anerkannter Paladin von Tomanäk Höchstselbst war. Aber wie unerhört oder entwürdigend sie diese Vorstellung auch finden mochten, die brodelnden Gerüchte, die bei ihrer Ankunft durch die Stadt kursiert waren, garantierten zumindest, dass alle Zuschauer sehr genau wussten, wer Kaeritha war. Offenbar waren sie zwar bereit, einen Hradani zu verspotten, aber nicht unbedingt, eine Frau in aller Öffentlichkeit zu beschimpfen, und schon gar nicht eine, die ein Paladin des Tomanäk war. Eine plötzliche Stille breitete sich in der Menge aus.


  »Ihr scheint es Euch zur Gewohnheit gemacht zu haben, vorschnelle Schlüsse zu ziehen, Freund«, sagte Kaeritha leise. »Erst behauptet Ihr, Menschen seien irgendwie besser als Hradani, und dann steigert Ihr diesen anfänglichen Irrtum noch, indem Ihr alle möglichen unbegründeten Annahmen über mich verbreitet.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich persönlich bin der Meinung, Ihr solltet vielleicht ein wenig mehr Gedanken auf die möglichen Schwierigkeiten verwenden, in die Euch das bringen könnte.«


  »Schwierigkeiten?« Der Mann lachte höhnisch. »Ah, jetzt weiß ich, wer Ihr seid. Ihr seid diese, wie heißt Ihr noch, Kaeritha, stimmt's? Das Weib, das behauptet, ein Ritter zu sein? Ein Paladin des Tomanäk? Pah! Das ist fast so absurd wie zu behaupten, er wäre einer!«


  Verächtlich deutete er mit dem Daumen auf Bahzell, dessen Miene sich noch mehr verdüsterte. Sie kommen zum Punkt, dachte dieser und fragte sich, ob seine ursprüngliche Annahme vielleicht falsch gewesen sein könnte. War es möglich, dass die beiden auf eigene Rechnung arbeiteten? Der Zorn in der Stimme des Rufers klang echt und so leidenschaftlich, dass sich Bahzell nicht vorstellen konnte, er könnte nur ein bezahlter Provokateur sein. Die Götter wussten, dass es genügend Menschen gab, nicht nur unter den Sothoii, die sich als wahre Anhänger Tomanäks betrachteten und trotzdem die Vorstellung, der Kriegsgott würde Hradani als Gefolgsleute befürworten, für krasse Blasphemie hielten. Dies und die traditionelle Abneigung der Sothoii gegen weibliche Kriegerinnen konnte leicht einen blinden, glühenden Hass entfachen.


  Allerdings musste ihre echte Wut nicht bedeuten, dass sie nicht trotzdem für jemand anderen arbeiteten. Wie Brandark ganz richtig gesagt hatte, durch ihren blinden Hass waren Fanatiker vor allem leichter zu lenken.


  »Freund«, Kaerithas Stimme klang immer noch sanft, doch ihr Blick war eisenhart, »ich glaube nicht, dass Tomanäk über dieses Geschrei und Benehmen vor seiner Haustür besonders erfreut ist. Wenn Ihr ein Problem mit mir habt und es in Ruhe und unter vier Augen wie ein vernünftiger Mensch mit mir diskutieren möchtet, so stehe ich Euch gern zur Verfügung. Aber ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn Ihr aufhören würdet, vor Seinem Tempel ein derartiges öffentliches Ärgernis zu erregen. Mehr noch, ich muss darauf bestehen, dass Ihr damit aufhört. Und zwar augenblicklich!«


  »Öffentliches Ärgernis, ja?« Der Provokateur trat vor und blieb knapp fünf Schritte vor Kaeritha stehen, während er sie mit deutlicher Verachtung von Kopf bis Fuß maß. »Das ist jedenfalls besser, sage ich, als in Seinen Farben wie eine öffentliche Hure dazustehen und so zu tun, als wäre ich eine Edeldame!«


  Hinter ihm herrschte plötzlich tiefstes Schweigen. Selbst sein Partner schien über den letzten Satz entsetzt zu sein. Wie unglücklich der durchschnittliche Sothoii auch über die Vorstellung eines weiblichen Paladins sein mochte, er hätte niemals gewagt, eine Frau von Rang in der Öffentlichkeit so ordinär zu beschimpfen. Der zweite Provokateur schien seinen Partner am liebsten erwürgt zu haben, aber jetzt war es zu spät, um auf Abstand zu ihm zu gehen.


  »Seht Ihr, da zieht Ihr schon wieder einen vorschnellen Schluss«, unterbrach Kaeritha die Stille. Ihre Stimme klang müde und resigniert und sie schüttelte den Kopf. »Ich soll eine Edeldame sein?« Sie schnaubte verächtlich und schlug mit dem eisernen Fuß ihres Stocks einmal kurz auf die Pflastersteine. »Was für eine Edeldame würde wohl so etwas wie das hier mit sich herumschleppen, hm?«


  Sie lachte leise, und die Miene des Provokateurs verriet seine Verblüffung. Mit einer solchen Antwort hatte er wahrhaftig nicht gerechnet.


  »Nein, nein.« Kaeritha ließ eine Hand nachdenklich über den polierten Schaft des Stocks gleiten. »Ich bin eine Bauerntochter, Freund.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist sinnlos, etwas anderes vorzugeben, und ich wüsste auch keinen Grund, weshalb ich das tun sollte. Tomanäk Selbst scheint es nämlich nicht zu stören, aus welcher Schicht seine Gefolgsleute stammen. Der Orden hat mich zum Ritter geschlagen und Er hat mich zu Seinem Paladin gemacht, aber keiner hat mich je zu einem Edelfräulein machen können. Was bedauerlicherweise Euer Pech ist.«


  Sie lächelte ihn kalt an, und er runzelte die Stirn, da er offenbar nicht begriff, worauf sie hinauswollte.


  »Seht Ihr«, erläuterte sie es ihm gelassen. »Wäre ich eine Edeldame, so würde ich doch vermutlich aufgeregt und zu Tode verlegen auf all diese boshaften Dinge antworten, mit denen Ihr mich beschimpft habt. Da Edeldamen öffentliche Raufereien oder Gekeife verschmähen, wüsste ich wahrscheinlich gar nicht, was ich auf Eure Unverschämtheiten erwidern sollte. Aber wenn Ihr solche Frechheiten einer Bäuerin an den Kopf werft, erbleicht sie nicht vor Verlegenheit. O nein«, Kaeritha schüttelte wieder den Kopf. »Sondern sie zahlt es der Person einfach heim.«


  Der Mann starrte sie immer noch verwirrt an, als sie einen genau bemessenen Schritt vortrat, den Stock mit beiden Händen hochriss und seine Eisenkappe in einem vollendeten Bogen mit beiden Händen auf seinen rechten Fuß heruntersausen ließ. Die Genauigkeit des Schlages hätte einen Pfahlbauer vor Neid erblassen lassen.


  Kaeritha Seldanstochter mochte im Vergleich zu einem Hradani klein von Wuchs sein, für eine Menschenfrau aber war sie war ziemlich groß und ausgesprochen kräftig. Der Provokateur stieß einen gellenden Schrei aus, als der Stock sein Ziel traf. Das weiche Oberleder seines Stiefels bot keinen Schutz gegen diesen kraftvollen Hieb, und es hörte sich an, als würde ein Weidenkorb mit einem Hammer zertrümmert werden.


  Bahzell zuckte vor Mitgefühl unwillkürlich zusammen, Kaeritha dagegen verzog keine Miene, als ihr Opfer seinen verletzten Fuß hochriss und ihn mit beiden Händen umklammerte. Er hüpfte gefährlich schwankend auf dem anderen Bein herum und heulte vor Schmerz. Kaeritha ließ das andere Ende ihres Langstocks in einem ebenso gut bemessenen Schlag gegen sein linkes Knie sausen. Hätte sie nur ein bisschen zu viel Wucht hinter den Hieb gelegt, wäre ihr Opfer Zeit seines Lebens verkrüppelt geblieben. Aber Bahzell hatte oft genug miterlebt, wie Kaeritha mit ihrem Langstock kämpfte, um sich jetzt darüber Sorgen zu machen. Zweifellos war die Kniescheibe dieses Provokateurs im Gegensatz zu seinen Fußknöcheln noch intakt, auch wenn es sich gewiss nicht so anfühlte. Dennoch stürzte das hilflose Lästermaul wie ein vom Beil gefällter Baum zu Boden.


  Erneut brüllte er gequält auf, als er auf den Pflastersteinen aufschlug, doch noch bevor er landete, lehnte Kaeritha bereits wieder gelassen auf dem Stock. Der Mann wand sich am Boden und hielt sich abwechselnd Fuß und Knie, weil er nicht wusste, welche Schmerzensquelle des größeren Trostes bedurfte. Kaeritha schüttelte den Kopf. Bahzell hatte bemerkt, dass sie den Gefährten des Provokateurs keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Und der war sich dessen offenbar ebenso bewusst wie der Hradani, denn er hielt seine Hände deutlich sichtbar von seinem Schwertknauf fern.


  »Da habt Ihr's!« Kaeritha sah den zappelnden Mann zu ihren Füßen vorwurfsvoll an. »Ihr seid schuld, dass ich vergessen habe, wie wichtig es für eine so schlechte Hochstaplerin wie mich ist, niemals die feinen Manieren einer Edeldame zu vergessen, wenn ich jemanden wirklich täuschen will!« Sie seufzte und schüttelte traurig den Kopf, während die verblüfften Zuschauer schon lachten. »Wahrscheinlich zeigt das nur, dass man zwar ein Mädchen aus einem Bauerndorf, die Bäuerin aber nicht aus dem Mädchen herausbekommt, hm, was meint Ihr?«


  »Und das hältst du für eine taktvolle, diplomatische Art, wie man unser kleines Problem lösen kann, hm?«, erkundigte sich Bahzell leise. Er hob eine Braue und spitzte die Ohren ein wenig, als Kaeritha dem Provokateur den Rücken zukehrte und die Stufen des Tempels lässig zu Bahzell hinaufschlenderte. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du ein bisschen mehr auf die Empfindlichkeiten der Einheimischem achten und diplomatischer vorgehen solltest.«


  »Warum?«, fragte sie unschuldig, während die Menge hinter ihr immer lauter lachte. »Er hat die Lektion doch überlebt, oder etwa nicht?«
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  Es regnete, und diesmal war es kein leichtes Tröpfeln.


  Auf der Ebene des Windes bei den Sothoii regnet es ziemlich häufig, dachte Kaeritha.


  Sie lehnte sich mürrisch an den tiefen Rahmen des Turmfensters, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte über die Zinnen von Schloss Hügelwacht auf die Regentropfen, die wie silberne Speere vom Himmel herabzuckten. Einem Himmel, der aussah wie nasse Holzkohle. Der Wind schubste fette schwarze Wolken herum, die ihre Ladung Regen noch nicht abgeworfen hatten, und es war recht kühl. Dennoch war das alles immer noch weit besser als dieser eisige Winter, den sie gerade überstanden hatte.


  Irgendwo über der Wolkendecke grollte ein Gewitter, und Kaeritha verzog das Gesicht, als eine Böe eisige Regentropfen durch das offene Fenster peitschte. Sie trat jedoch nicht zurück. Stattdessen sog sie den feuchten, lebendigen Duft des Regens tief ein. Trotz seiner Kälte hatte er etwas Feines, Belebendes an sich, was ihr Blut kribbeln ließ. Ihre mürrische Miene hellte sich auf, und sie lächelte fast, als sie sich die Wahrheit eingestand.


  Nicht der Regen machte sie so gereizt. Eigentlich mochte Kaeritha Regen. Sie hätte sich zwar mit etwas weniger zufrieden gegeben, als der Menge, die das WestGeläuf in den letzten Wochen abbekommen hatte, aber der Regen war nur die eine Ursache ihrer schlechten Laune. Sie hätte schon vor zwei Wochen aufbrechen sollen, doch stattdessen ließ sie sich von dem Regen in ihren Reiseplänen aufhalten.


  Allerdings gab es genügend andere Gründe für diese Verzögerung. Aus dem Stand hätte sie eine ellenlange Liste herunterrasseln können, und jeder einzelne Grund allein hätte für diesen Aufschub genügt. Zum Beispiel, Bahzell und Hurthang zu helfen, das Hurgrumer Kapitel sicher durch die tückischen Klippen und Untiefen der öffentlichen Meinung der Sothoii zu steuern. Oder den einheimischen Fanantikern klar zu machen, wie sehr sie sich in ihren Vorurteilen irrten. Es waren gewiss lohnenswerte Vorhaben. Ebenso wie ihre Unterstützung als weiterer und unanfechtbar menschlicher Paladin des Tomanäk bei Bahzells diplomatischer Mission. Bedauerlicherweise musste sie zugeben, dass ihre Bemühungen zwar nützlich, aber keineswegs unverzichtbar waren. Nein, die »Gründe«, ihren Aufbruch immer weiter hinauszuzögern, nahmen für ihren Geschmack viel zu sehr den Charakter von Ausflüchten an. Was bedeutete: sie musste sich auf den Weg machen, Regen hin oder her. Außerdem.


  Ihre Gedankengänge wurden unterbrochen, als eine rothaarige junge Frau um die Ecke eines angrenzenden Durchgangs bog. Sie lief fast, so eilig schien sie es zu haben. Als sie Kaerithas ansichtig wurde, blieb sie jedoch unvermittelt stehen. Sie war jung und ziemlich groß, selbst für ein Edelfräulein der Sothoii. Trotz ihrer vierzehn Jahre maß sie fast eins achtzig und war damit ein Stück größer als Kaeritha, die unter den Axtmännern bereits als hoch gewachsen galt. Das Mädchen zeigte außerdem bereits die ersten Kurven, die andeuteten, dass sie einst eine außerordentlich attraktive Frau werden würde.


  Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Vergnügen, Schuldbewusstsein und Aufsässigkeit, und ihr Aufzug hätte eher zu einem untergeordneten Stallknecht gepasst als zu einer aristokratischen jungen Lady. Sie trug eine Lederhose, die, wie Kaeritha spöttisch bemerkte, ein wenig zu eng zu werden drohte, gerade an den unschicklichen Stellen. Darüber eine verblichene Tunika, die mehrfach gestopft war und außerdem etliche feuchte Flecken aufwies. Die Reitstiefel des Mädchens waren schlammbespritzt und sie hielt einen vollkommen durchnässten Poncho über dem Arm.


  »Verzeiht mir, Dame Kaeritha«, stieß sie hervor. »Ich wollte Euch nicht stören. Ich habe nur eine Abkürzung genommen.«


  »Ihr stört nicht«, versicherte ihr Kaeritha. »Und selbst wenn, so ist das Euer Heim, Lady Leeana, wenn ich mich nicht irre. Von daher scheint es mir selbstverständlich, wenn Ihr von Zeit zu Zeit dort hingeht, wo es Euch gefällt.«


  Sie lächelte. Leeana erwiderte ihr Lächeln.


  »Damit habt Ihr wohl Recht. Andererseits habe ich, wenn ich ehrlich bin, die Abkürzung deshalb genommen, um meinem Vater nicht unter die Augen zu treten.«


  »Ach? Und wie ist es Euch gelungen, Euren Vater so wütend zu machen, dass Ihr es für nötig befindet, seinem Zorn aus dem Weg zu gehen?«


  »Ich habe ihn gar nicht wütend gemacht. Noch nicht. Aber ich würde gern in meine Gemächer gelangen und mich umziehen, solange es noch dabei bleibt.« Kaeritha legte den Kopf schief und sah das Mädchen fragend an. Leeana zuckte die Achseln. »Ich liebe Vater, Dame Kaeritha, aber es ist etwas. heikel mit ihm, wenn ich heimlich ausreite, ohne dass ein halbes Dutzend Bewaffneter hinter mir her klappern.« Sie verzog das Gesicht. »Mutter und er bestehen außerdem darauf, dass ich mich stets meinem Stand gemäß zu kleiden habe.« Diesmal verdrehte sie ihre jadegrünen Augen zu einer märtyrerhaften Gebärde, und Kaeritha musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen.


  »Auch wenn Euch das zweifellos sehr lästig ist«, sagte sie stattdessen mit gezwungenem Ernst, »Eure Eltern haben in diesem Punkt vermutlich Recht.« Leeana sah sie skeptisch an, und Kaeritha fuhr beiläufig fort: »Ihr seid nun mal das einzige Kind eines der vier mächtigsten Adligen in diesem Königreich«, erklärte sie freundlich. »Männer wie Euer Vater haben immer Feinde. In den falschen Händen wäret Ihr eine mächtige Waffe gegen ihn, Leeana.«


  »Das stimmt wohl«, gab Leeana nach einem Augenblick zu. »Aber hier in Balthar bin ich ziemlich sicher. Das gibt selbst Vater zu, wenn er nicht zu stur ist, nur um Recht zu behalten! Außerdem«, fuhr sie finsterer fort, »bin ich auch jetzt schon eine Waffe gegen ihn.«


  »Da seid Ihr nicht gerecht.« Kaeritha runzelte kurz die Stirn. »Und ich bin sicher, dass er das vollkommen anders sieht.«


  »Tatsächlich?« Leeana betrachtete sie einige Sekunden, und warf dann so den Kopf zurück, dass ihr langer, dicker Zopf aus feuchtem rotblondem Haar zuckte. »Vielleicht tut er das, aber das ändert nichts, Dame Kaeritha. Habt Ihr eine Ahnung, wie viele Leute von ihm erwarten, dass er einen richtigen Erben zeugt?« Sie verzog das Gesicht. »Der ganze Rat des Königs setzt ihm deswegen zu, wenn er daran teilnimmt!«


  »Bestimmt nicht der ganze Rat«, widersprach Kaeritha. Sie spürte die tiefe Verbitterung hinter diesen Worten, die so gar nicht Leeanas sonst so fröhlichem Wesen entsprachen.


  »Natürlich nicht«, stimmte Leeana ihr zu. »Nur die, die keine Söhne haben, die ihrer Meinung nach alt genug sind, die Erbin von Balthar und dem WestGeläuf zu heiraten. Oder die nicht glauben, dass sie selbst noch jung genug für diese Aufgabe wären und es kaum erwarten können, mich mit ihren fettigen kleinen Pfoten zu betatschen!«, fuhr sie angewidert fort. »Der Rest des Rates jedoch benutzt es als Vorwand gegen ihn, und sie unterhöhlen seine Machtposition wie ein Haufen Straßenköter, die nach einem angeleinten Wolfshund schnappen.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«, wollte Kaeritha wissen. Leeana schien von ihrer Frage überrascht zu sein. »Ich bin vielleicht ein Paladin des Tomanäk, Leeana«, erklärte Kaeritha spöttisch, »aber ich bin auch eine Axtfrau, keine Sothoii. Bei Tomanäk!« Sie lachte. »Genau genommen bin ich das auch nur durch Adoption. Ich wurde als Tochter einer Bäuerin in Moretz geboren! Mir sind zwar diese Machenschaften bekannt, die im Hochadel vorgehen, aber ich selbst habe keine eigenen Erfahrungen damit gemacht.«


  Leeana schien nur schwer ertragen zu können, dass ein Ordensritter und dazu noch ein Paladin des Tomanäk, so wenig über die Dinge wusste, die ein so wichtiger Bestandteil ihres eigenen Lebens waren. Außerdem war sie überrascht, dass sich Kaeritha für ihre Meinung interessierte.


  Als sie antwortete, bemühte sie sich sichtlich darum, gerecht zu bleiben. »Es kommt mir wahrscheinlich schlimmer vor, als es tatsächlich ist, aber auch das genügt mir bereits. Ihr kennt die Erbfolgegesetze von Sothoii?«


  »Jedenfalls so ungefähr«, versicherte ihr Kaeritha.


  »Dann wisst Ihr auch, dass ich die Titel und die Ländereien meines Vaters nicht selbst erben kann, sondern dass sie durch mich auf meine Kinder übergehen. Vorausgesetzt natürlich, er zeugt nicht doch noch einen Sohn.«


  Kaeritha nickte und Leeana zuckte mit den Schultern.


  »Da unsere erlauchten Sitten und Traditionen keiner Frau erlauben, selbst so viel politische Macht zu erben, wird der Glückspilz von Mann, der meine Hand zum Bund der Ehe erringt, mein ›Prinzregent‹. Er wird Balthar regieren und die Hüterschaft vom West-Geläuf in meinem Namen ausüben, bis unser Erstgeborener die Titel und Ländereien meines Vaters erbt. Für den höchst unseligen Fall, dass ich nur Töchter zur Welt bringe, wird er oder der Gatte meiner ältesten Tochter diese Hüterschaft ausüben, bis einer von ihnen schließlich einen Sohn zeugt.« Der Sarkasmus in ihrer Sopranstimme wirkte geradezu vernichtend, vor allem bei einer so jungen Frau. Kaeritha war erschüttert.


  »Aus diesem Grund drängen zwei Drittel der Ratsmitglieder meinen Vater, Mutter endlich zu verlassen und einen guten, starken männlichen Erben zu zeugen. Einige von ihnen behaupten, es wäre seine Pflicht der Blutlinie gegenüber, und andere führen ins Feld, dass eine solche Herrschaft durch Heirat immer die Möglichkeit eines Erbfolgestreits mit sich birgt. Vielleicht meinen einige ihren Vorschlag wirklich ernst, aber die meisten wissen sehr genau, dass Vater so etwas niemals tun würde. Sie betrachten es eher als ein Schwert, das sie gegen ihn schwingen können, damit er sein politisches Kapital damit aufbraucht, um sie abzuwehren. Und gerade jetzt hilft es ihm sicher nicht, wenn seine Feinde noch mehr Waffen gegen ihn in die Hände bekommen! Dabei sind diejenigen, die dieses Ansinnen ernst meinen, vielleicht am Ende noch schlimmer. Denn der eigentliche Grund, warum sie wollen, dass er einen männlichen Erben zeugt, ist der, dass sie nur ungern sehen würden, wenn eine derartig prächtige Pflaume in die Hände ihrer Rivalen fällt. Das Drittel des Rates, das nicht von ihm verlangt, Mutter zu verlassen, tut dies nur, weil es hofft, diese Pflaume selbst pflücken zu können!«


  Kaeritha nickte und sah der jungen Frau in die Augen. Tellian Bogenmeisters Eheschließung vor achtzehn Jahren mit Hanatah Weißsattel hatte nicht einfach nur die Bogenmeister von Balthar mit den Weißsätteln vom Windgipfel vereint. Es war eine Liebesheirat gewesen, nicht nur eine politische Allianz zwischen zwei mächtigen Familien. Das war für jeden offenkundig, der die beiden jemals zusammen gesehen hatte.


  Selbst wenn nicht, hätte Tellians wütende Reaktion auf den Vorschlag, Hanatha nach ihrem Reitunfall zu verlassen, der die Baronin ein lahmes Bein und ihre Fruchtbarkeit gekostet hatte, dafür gesorgt. Doch seine Liebesentscheidung forderte einen hohen Preis von seinem einzigen Kind.


  »Und wie empfindet es die Pflaume, dass sie von jemandem gepflückt wird?«, erkundigte sich Kaeritha leise.


  »Die Pflaume?« Leeana starrte einige Sekunden in Kaerithas mitternachtsblaue Augen, und sie antwortete noch leiser als Kaeritha gesprochen hatte. »Die Pflaume würde ihre Seele verkaufen, um woanders zu sein«, sagte sie.


  Die beiden sahen sich an, dann schüttelte sich Leeana, verneigte sich kurz und drehte sich brüsk weg. Sie marschierte mit kurzen, schnellen Schritten durch den Gang und hielt sich dabei stocksteif. Kaeritha sah ihr nach. Sie fragte sich, ob Leeana absichtlich ihre tiefsten Gefühle vor ihr entblößt hatte.


  Und ob das Mädchen sich schon einmal irgendjemandem anders so offen anvertraut hatte.


  Sie runzelte sorgenvoll die Stirn, riss sich jedoch aus ihren trüben Gedanken los und schaute aus dem Fenster. Draußen donnerte es wieder. Sie hatte sehr viel Mitgefühl für dieses Mädchen und auch für dessen Eltern, aber das hatte sie nicht auf die Ebene des Windes geführt. Es war allerhöchste Zeit, dass sie sich endlich um das kümmerte, weswegen sie hier war. Sie schaute noch eine Weile aus dem Fenster, sog in der Sicherheit ihres recht trockenen Standortes noch einmal den Duft des Regens ein, drehte sich herum und trat dann vor zu der Wendeltreppe des Turms.


  


  In der Bibliothek herrschte Stille - bis auf das leise Ticken der Standuhr in einer Ecke und dem sanften Knistern des Kaminfeuers. Sonst war nichts zu hören, aber dennoch schaute Bahzell hoch, unmittelbar, bevor sich die Tür zur Bibliothek öffnete. Baron Tellian, der ihm an dem Spieltisch gegenübersaß, hob ebenfalls den Kopf und schüttelte ihn im nächsten Augenblick, als sich die Tür öffnete und Kaeritha eintrat.


  »Ich wünschte wirklich, Ihr würdet damit aufhören«, beschwerte er sich.


  »Womit denn?«, erkundigte sich Bahzell freundlich.


  »Das wisst Ihr ganz genau.« Tellian deutete mit dem schwarzen Bauern, den er Bahzell gerade abgeluchst hatte, auf Kaeritha, die in der offenen Tür stand und die beiden anlächelte. »Das da!« Er schnaubte gereizt. »Ihr könntet wenigstens so tun, als würdet Ihr darauf warten, bis der andere klopft wie normale Menschen!«


  »Mit Verlaub, Milord.« Brandark saß unmittelbar am Fenster, um das graue Licht des Nachmittags zu nutzen. Er redete, ohne von dem Buch aufzusehen, das er auf dem Schoß hielt. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand ernsthaft behaupten würde, irgendetwas an diesen beiden da wäre normal.«


  »Trotzdem könnten sie es wenigstens versuchen«, widersprach Tellian. »Verdammt, es ist gruselig und es macht meinen Männern Angst! Bei Phrobus, es bereitet selbst mir manchmal Unbehagen!«


  »Ich bitte Euch um Verzeihung, Milord«, sagte Kaeritha mit einem schwachen Lächeln. »Es ist nicht so, dass wir das absichtlich tun, müsst Ihr wissen. Es. passiert einfach.«


  »Stimmt.« Bahzell schenkte dem Baron ein Lächeln, das erheblich strahlender war als das von Kaeritha. »Und außerdem habe ich noch nie gehört, dass die Paladine von Tomanäk ›gruselig‹ sein sollen.«


  »Trotzdem sind sie es.« Brandark klang ernsthafter, als er jetzt von seinem Buch hochsah und seine fuchsartigen Ohren spitzte. »Gruselig, meine ich. Aber, Milord«, fuhr er an Tellian gewandt fort, der ihn ansah, »es ist so ungewöhnlich, zwei Paladine des Tomanäk zur gleichen Zeit als Hausgäste zu unterhalten, dass bisher nur sehr wenig Menschen Gelegenheit hatten, ihnen dabei zuzusehen, wie gruselig sie wirklich sind.«


  Tellian dachte kurz darüber nach und nickte.


  »Da habt Ihr Recht«, gab er zu. »Andererseits ist so ziemlich alles an dieser Lage ein bisschen. gruselig, stimmt's?«


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Bahzell brummend bei und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Tellians bester Schreiner hatte ihn eigens für Bahzells Gewicht und Größe gefertigt. Er schaute über die Schachfiguren hinweg auf seinen menschlichen Gastgeber, der eigentlich sein Gefangener war. »Ich hoffe, Ihr versteht mich nicht falsch, Baron, aber mich beschleicht das Gefühl, dass die Angehörigen Eures Volkes, die meinen Kopf am liebsten auf einer Lanze sehen würden, mittlerweile ein bisschen. ausdrücklicher darüber reden.«


  »Ihr spielt auf diese beiden Idioten an, denen Dame Kaeritha neulich am Tempel eine Abreibung verpasst hat?«


  »Auf die und auf andere, die jedoch ein bisschen ›diskreter‹ vorgehen, wie Ihr das ausdrücken würdet.« Seine Stimme klang eine Spur grimmiger. »Zudem beschäftigen mich ständig die Probleme, die Lord Festian zu schaffen machen.« Tellian hob fragend die Brauen und Bahzell zuckte die Achseln. »Selbstverständlich gibt es auch so schon genug politische Machtkämpfe unter Euch Sothoii. Bei allen anderen Adligen, von denen ich gehört habe, sind solche Intrigen jedenfalls an der Tagesordnung. Aber ich glaube, dass hinter den Unruhen wegen Eurer Vorliebe für gewisse Hausgäste mehr als nur ein paar dümmliche Drahtzieher stecken.«


  »Natürlich«, stimmte Tellian ihm zu. »Ihr habt doch nichts anderes erwartet, oder?«


  »Nein, selbstverständlich nicht«, erklärte Bahzell. »Was die ganze Sache jedoch nicht erfreulicher macht. Es juckt mich jedes Mal zwischen den Schultern, wenn ein Dolch in der Nähe ist.«


  »Andererseits«, warf Kaeritha leise ein, »niemand hat jemals behauptet, die Rolle eines Paladins des Tomanäk wäre eine Vergnügungsreise. Jedenfalls nicht mir gegenüber.«


  »Mir gegenüber auch nicht«, räumte Bahzell ein. Seine Ohren zuckten amüsiert, als er sich an das Gespräch erinnerte, in dem der Kriegsgott einen gewissen Bahzell Bahnakson als ersten Hradani-Paladin der Götter des Lichts seit mehr als zwölf Jahrhunderten erkoren hatte. Das Wort »Vergnügungsreise« war Tomanäk jedenfalls nicht über die Lippen gekommen.


  »Das glaube ich gern.« Tellian schüttelte den Kopf. »Es ist schon schwierig genug, ein einfacher Baron zu sein, auch ohne dass mir die ganze Zeit ein Gott über die Schulter sieht.«


  »Das mag sein«, erwiderte Bahzell, »aber so ›einfach‹ war es für Euch sicherlich auch nicht, jedenfalls damals nicht, als wir beide uns im Graben das erste Mal begegnet sind.«


  »Das würde ich gar nicht einmal sagen.« Tellian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte. »Immerhin habe ich damit zumindest dafür gesorgt, dass ich in die Geschichte eingehe. Wie viele Oberbefehlshaber haben mit ihrer haushoch überlegenen Streitmacht schon vor einem Fähnlein von Feinden kapituliert?«


  »Ich glaube, dass Ihr wegen ganz anderer Entscheidungen in die Geschichte eingehen werdet, Milord«, erklärte Kaeritha.


  »Aber in einem Punkt hat Bahzell Recht, wisst Ihr. Diese Großmäuler, die versucht haben, Thalgahr in die Blutrunst zu treiben, die wussten genau, was sie taten. Und sie sind bestimmt nicht ganz allein und aus heiterem Himmel auf diese Idee gekommen. Dafür waren sie nicht schlau genug! Was nahe legt, dass jemand diesen Zwischenfall sehr sorgfältig geplant hat. Könnte es sein, dass Ihr tatsächlich doch irgendwo noch einen Feind habt, Milord?« Sie klang betont unschuldig.


  »Alles ist möglich«, erwiderte Tellian ironisch. »Ihr meint also, ich sollte der Angelegenheit nachgehen?«


  »Nur, falls Ihr zufällig nichts Besseres zu tun habt«, meinte sie. »Für mich dagegen wird es allerhöchste Zeit, auf eine dieser Vergnügungsreisen zu gehen, die Bahzell und mir niemals versprochen wurden.«


  Bahzell legte den Kopfschief. »Hat Er Höchstselbst wieder einmal zu dir gesprochen, Kerry?«


  »Nicht direkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Andererseits spricht Er auch nicht so häufig mit mir, wie Er es mit dir zu tun scheint.«


  »Vielleicht liegt das daran«, warf Brandark honigsüß ein, »dass es keines so, sagen wir, unverblümten Vorgehens bedarf, um zu dir durchzudringen.«


  »Dazu möchte ich lieber nichts sagen«, erwiderte Kaeritha geziert, und ihre blauen Augen funkelten, als Bahzell seinem Freund unmissverständlich zeigte, was er von seinen Worten hielt. »Aber Er verfügt über Seine eigene Art, mir Seine Nachrichten zu übermitteln. Und danach zu urteilen sitze ich schon zu lange untätig in Eurem Haus herum, Milord.«


  »Mein Haus wird doch von Eurer Anwesenheit geehrt, Dame Kaeritha.« Tellians Stimme klang jetzt vollkommen ernst. »Ich wäre höchst erfreut, wenn Ihr Euch so lange hier aufhalten würdet, wie es Euch gefällt. Auch wenn ich weiß, dass Eure Pflichten als Paladin alle anderen Erwägungen überwiegen, so könntet Ihr ja vielleicht trotzdem warten, bis der Regen aufgehört hat.«


  »Hört es denn auf der Ebene des Windes jemals auf zu regnen, Milord?«, erkundigte sich Kaeritha spöttisch.


  »Nicht im Frühling«, kam Bahzell dem Baron zuvor. »Aber er legt vielleicht hier und da mal eine Pause ein.«


  »Bahzell hat bedauerlicherweise Recht«, gestand Tellian. »Im Winter ist das Wetter hier natürlich noch schlimmer. Man sagt, Chemalka bedient sich gern der Ebene des Windes, um Ihr schlechtes Wetter auszuprobieren, bevor Sie es irgendwo anders hinschickt. Ich jedenfalls glaube fest daran. Der Frühling ist die regnerischste Jahreszeit. Obwohl ich gerechterweise zugeben muss, dass dieser besondere Frühling regnerischer ist als die meisten, die wir bisher erlebt haben.«


  »Was zweifellos gesegnete Auswirkungen auf das Gras und das Getreide haben wird, falls die Samen nicht vorher weggespült werden. Aber dadurch wirst du zweifellos nicht trockener bleiben, Kerry«, bemerkte Bahzell.


  »Ich bin schon früher nass geworden«, erwiderte Kaeritha unbeeindruckt. »Und bis jetzt bin ich dabei weder geschmolzen noch geschrumpft, und das wird diesmal sicher auch nicht passieren.«


  »Wie ich sehe, meint Ihr es ernst mit Eurer Abreise«, erklärte Tellian, und sie nickte. »Ich werde mich hüten, mich in die Angelegenheiten eines Paladins des Tomanäk zu mischen, Milady. Aber wenn Er schon darauf besteht, Euch in einem solchen Wetter loszuschicken, gibt es doch sicher etwas, womit ich Euch auf Eurer Reise helfen kann?«


  »Es würde mir weiterhelfen, wenn Ihr mir sagen könntet, wohin ich gehen muss«, erwiderte Kaeritha etwas wehmütig.


  »Wie bitte?« Tellian sah sie an, als hätte sie versucht, ihn auf den Arm zu nehmen.


  »Eine der nicht so erfreulichen Konsequenzen Seiner Eigenheit, nicht so offen mit mir zu reden wie mit Bahzell«, erläuterte Kaeritha, »ist die, dass ich häufig nicht so genau weiß, wohin ich mich wenden soll.«


  »Bahzell benötigt in diesem Punkt tatsächlich so viel Klarheit, um nicht zu sagen, Schlichtheit wie möglich«, warf Brandark boshaft ein.


  »Mach nur so weiter, Kleiner«, riet ihm Bahzell. »Ich bin sicher, es wird eine beeindruckende Fontäne geben, wenn ich deinen pelzigen Hintern in den Schlossgraben befördere.«


  »Dieses Schloss hat keinen Graben«, klärte Brandark ihn auf.


  »Das wird sich ändern, sobald ich nur für diese Gelegenheit einen angelegt habe«, konterte Bahzell.


  »Wie ich schon sagte«, Kaeritha klang wie eine Gouvernante, die mit eiserner Ruhe die Ausgelassenheit ihrer Mündel überging, »ich habe bisher noch keine genauen Instruktionen erhalten, was ich hier eigentlich tun soll.«


  »Man sollte annehmen«, antwortete Tellian, »dass Eure Hilfe bei der Vernichtung eines Tempels von Sharnä und der Gründung eines brandneuen Kapitels Eures Ordens unter Bahzells Volk bereits eine wertvolle Anstrengung darstellt. Ganz zu schweigen von der - wenn auch kleineren - Rolle, die Ihr gespielt habt, um zu verhindern, dass uns dieser Idiot Richthof alle in einen verheerenden Krieg gezogen hat.«


  »Das würde ich gern auch so sehen«, stimmte ihm Kaeritha lächelnd zu. »Andererseits war ich bereits hierher unterwegs, bevor Bahzell ankam. Ich wusste schon damals nicht genau, warum. Aber eines weiß ich, Milord. Gewöhnlich lässt Er Seine Paladine nicht untätig herumsitzen. Schwerter bewirken nicht viel, wenn sie an der Wand der Waffenkammer hängen. Deshalb wird es allerhöchste Zeit, dass ich herausfinde, was Er als Nächstes mit mir vorhat.«


  »Du hast wirklich keine Ahnung?«, erkundigte sich Bahzell.


  »Du kennst Ihn doch!«, gab Kaeritha zurück. »Er hat es vielleicht nicht ausführlich mit mir besprochen, aber worum es sich auch handeln mag, es liegt östlich von hier.«


  »Bei allem gebührenden Respekt, Dame Kaeritha«, mischte sich Tellian ein, »aber drei Viertel der Ebene des Windes liegen ›östlich von hier‹. Könntet Ihr das fragliche Gebiet vielleicht ein wenig einschränken?«


  »Nicht sehr, Milord, bedauerlicherweise.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur sagen, dass ich mein Ziel vermutlich in einigen Tagesreisen, jedenfalls in nicht mehr als einer Woche erreichen kann.«


  »Es ist niemals empfehlenswert, einen Gott zu kritisieren«, meinte Tellian. »Aber wenn ich versuchen würde, einen Feldzug mit den spärlichen Kenntnissen zu planen, die Er Euch gegeben hat, würde ich mit Sicherheit auf den Hintern fallen.«


  »Paladine benötigen eine gewisse. Agilität«, erklärte Kaeritha mit einem versteckten Lächeln. »Das liegt vor allem daran, Milord, dass Er sehr peinlich darauf achtet, uns nicht an die Hand zu nehmen.« Tellian sah sie fragend an. Sie zuckte erneut mit die Achseln. »Wir müssen auf unseren eigenen zwei Füßen stehen können«, erläuterte sie. »Wenn wir anfingen, bei allem, was wir tun, genaue Instruktionen von Ihm einzuholen, würden wir bald nichts mehr ohne diese Hinweise erreichen können. Er erwartet, dass wir klug genug sind, um unsere Pflicht auch ohne Seinen Göttlichen Anstoß zu tun.«


  »Und außerdem hat Er einen sehr eigenwilligen Humor«, warf Bahzell ein.


  »Das auch.« Kaeritha nickte.


  »Das glaube ich Euch aufs Wort«, behauptete Tellian. »Ihr beide seid schließlich die ersten Seiner Paladine, die ich persönlich kennen gelernt habe. Obwohl ich ehrlich gesagt zugeben muss, dass ich einige ernste Zweifel daran hege, inwieweit Ihr ein dafür typisches Paar seid.« Bahzell und Kaeritha grinsten ihn an und er schüttelte den Kopf. »Sei es, wie es sei«, fuhr er fort. »Ich kann mir nichts vorstellen, was innerhalb einiger Tagesreisen östlich von hier liegt, das die Dienste eines Paladins benötigen würde. Hätte ich von derartig schwer wiegenden Problemen erfahren, dann, das versichere ich Euch, hätte ich bereits etwas unternommen!«


  »Davon bin ich überzeugt, Milord. Aber so etwas geschieht häufiger, vor allem, wenn die örtlichen Behörden dazu befähigt sind.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich jemanden, der beinahe zugelassen hätte, dass dieser Idiot Richthof Erfolg gehabt hätte, als ›fähig‹ bezeichnen würde«, meinte Tellian etwas gereizt.


  »Ich bezweifle ernstlich, dass ihn irgendjemand von seinem Versuch hätte abhalten können«, widersprach Kaeritha. »Ihr konntet ihn ja wohl kaum seines Amtes entheben, bevor er seine Macht missbrauchte. Und sobald Ihr das erfuhrt, habt Ihr sehr rasch reagiert.«


  »Gerade noch rechtzeitig, würde ich sagen.«


  »Jedenfalls rechtzeitig genug, und das ist alles, was zählt«, ergriff Bahzell das Wort. »Verzeiht mir, aber unter uns gesagt, es war ja auch wirksam genug. Bis jetzt, jedenfalls.«


  »Stimmt«, bestätigte Kaeritha. »Ich meinte, Milord, dass Paladine häufig mit Problemen zu tun bekommen, die sich bis dahin sehr erfolgreich den aufmerksamen Blicken der örtlichen Behörden entzogen haben. Oft mit Hilfe von Sharnä oder aus einem seiner Sippschaft.«


  »Ihr glaubt, dass Eure Aufgabe etwas so Ernstes sein könnte?« Tellian hatte sich auf seinem Stuhl aufgerichtet und sah sie jetzt eindringlich an. »Dass einer der Dunklen Götter hier auf der Ebene des Windes am Werke sein könnte?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Milord. Allerdings sind Bahzell und ich Paladine eines Gottes des Lichts. Ich will keine Ängste schüren, aber Tomanäk verfügt nicht über so viele von uns, deshalb werden wir für gewöhnlich nicht für einfachere Aufgaben verschwendet.« Sie verzog ihr Gesicht so ironisch, dass Tellian unwillkürlich lachen musste. »Natürlich betreffen viele unserer Aufgaben auch die Probleme der einfachen Sterblichen, aber wir bekommen doch mehr von den Dunklen Göttern und ihren Machenschaften zu sehen als die meisten anderen Menschen. Diese Dunklen Götter verstehen es bedauerlicherweise zumeist außerordentlich geschickt, ihre Anwesenheit und ihren Einfluss zu verbergen.«


  »Wie Sharnä in Navahk zum Beispiel«, stimmte Bahzell ihr düster zu.


  »Schon, aber.« Tellian hielt inne. Seine drei Gäste sahen ihn ausdruckslos an. Und er errötete.


  »Verzeiht mir. Ich wollte sagen, dass dies auf dem Territorium der Hradani geschah, nicht der Sothoii. Aber ich nehme an, diese Redewendung ›So etwas kann doch uns nicht passieren‹ sorgt sehr häufig dafür, dass sich solche Dinge erst recht ereignen.«


  »Jedenfalls trägt sie nicht wenig dazu bei«, bestätigte Kaeritha. »Aber die Verseuchungen durch das Dunkle sind nur schwer zu erkennen, bevor sie sich im hellen Tageslicht zeigen.« Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Eine der Aufgaben eines Paladins ist es, diese Dinge ans Licht zu zerren und die Wunde zu säubern, bevor sie so schlimm wird, dass man das Gliedmaß nur noch amputieren kann, Milord.«


  »Ein sehr einnehmendes Gleichnis.« Tellian verzog angewidert das Gesicht, aber das täuschte nicht darüber hinweg, dass er scharf nachdachte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingern der Rechten auf der Lehne. Während er grübelte, rollte weit entfernter Donner über den Himmel.


  »Ich kann mir immer noch nichts vorstellen, was auch nur halbwegs ernst genug scheint, dass seine Lösung einen Paladin erforderte«, meinte er schließlich. »Aber wie Ihr und Bahzell und Brandark soeben klar gemacht haben, muss das ja nicht notwendigerweise bedeuten, es gäbe kein Problem, auch wenn mir das lieb wäre. Ich versuche gerade, mich an Schwierigkeiten zu erinnern, die mir weniger bedeutsam erscheinen, als sie vielleicht tatsächlich sein könnten. Falls Ihr Eure Abreise noch ein oder zwei Tage aufschieben würdet, Kaeritha, könnte ich in dieser Zeit die Berichte meiner örtlichen Lords und Verwalter durchsehen. Vielleicht habe ich ja bei der ersten Lektüre etwas übersehen. Aus dem Stegreif könnte ich nur ein einziges eher geringeres Problem benennen, und zwar die Lage in Kalatha.«


  »Kalatha?«, fragte Kaeritha.


  »Die Stadt liegt etwa einen Sieben-Tage-Ritt östlich von hier«, erklärte Tellian. »Ihr sagtet doch, dass Euer Ziel ›ein paar Tage‹ von hier entfernt sei. Ihr könntet es auch in fünf Tagen schaffen, wenn Ihr auf einem guten Pferd stramm reitet, also würde das in Frage kommen.«


  »Warum gibt es da ein Problem?«


  »Warum sollte es keines geben?« Der Baron lachte bissig und fing Kaerithas verwirrten Blick auf. »Kalatha ist nicht irgendeine Stadt, Milady. Ihr wurde von der Krone ein besonderes Stadtrecht verliehen, das ihre Unabhängigkeit von den ansässigen Lords garantiert. Einigen von denen ist das gar nicht recht. Nicht nur, weil Kalatha ihnen deshalb keine Steuern zahlen muss.« Er lächelte spöttisch. »Der Grund, warum es eine freie Reichsstadt ist, liegt darin, dass Lord Kellos Schwertschmied, einer meiner Ur-Ur-Großväter mütterlicherseits, Kalatha vor über zweihundert Jahren den Kriegsbräuten geschenkt hat, und zwar mit ›entschiedener‹ Unterstützung der Krone.«


  Kaeritha kniff die Augen zusammen, was Tellian mit einem Nicken quittierte.


  »Die Kriegsbräute sind hier nicht sonderlich beliebt.« Seinen Zuhörern war klar, dass dies eine maßlose Untertreibung war. »Ich vermute, wir Sothoii sind einfach zu konservativ, um anders mit ihnen umzugehen. Aber insgesamt werden sie wenigstens als jemand geachtet, den man sich nicht zum Feind machen möchte. Doch obwohl sie so unbeliebt sind, würde sich niemand, nicht einmal der glühendste Traditionalist, freiwillig mit ihnen anlegen.«


  »Aber im Augenblick macht jemand genau dies?«, fragte Kaeritha.


  »Das kommt darauf an, welcher Version Ihr Glauben schenken wollt«, antwortete Tellian. »Laut den ansässigen Lords unternehmen die Kalathaner ständig Übergriffe auf ihr Territorium, die nicht von der Stadtcharta gedeckt werden, und sie verhalten sich jeglicher friedlichen Lösung dieser Probleme gegenüber ›feindselig‹ und abweisend. Nach den Berichten der Kriegsbräute dagegen haben die örtlichen Lords, unter ihnen vor allem Trisu von Lorham, das ist der mächtigste von ihnen, nach und nach die Rechte beschnitten, die ihnen seit Jahrhunderten von der Charta garantiert werden. Dieser Streit geht schon lange, aber solche Zwistigkeiten kommen immer wieder vor. Vor allem, wenn die Kriegsbräute drin verwickelt sind. In Kalatha gestaltete sich die Lage jedoch schlimmer, was vermutlich unausweichlich war. Kalatha ist zwar nicht die größte Freistadt oder Siedlung der Kriegsbräute, aber es ist doch ihre älteste, dank meines prinzipientreuen Vorfahren. Ich rede mir gern ein, dass ihm nicht klar war, was für einen Schlamassel er seinen Nachkommen damit hinterlassen hat. Sollte das allerdings zutreffen, dann wäre er dümmer gewesen, als mir lieb ist.«


  Kaeritha wollte gerade eine Frage stellen, überlegte es sich jedoch anders, als sie den Ton des Barons bemerkte. Er war zwar nicht bissig oder verbittert, aber er hatte doch einen säuerlichen Beigeschmack. Statt ihre Frage zu stellen, nickte sie nur.


  »Ich glaube auch, dass dies kein erderschütterndes Problem ist«, sagte sie. »Andererseits muss ich irgendwo anfangen, und Kalatha klingt wie ein sehr geeigneter Ort dafür. Vor allem, da jeder von Tomanäks Paladinen seine oder ihre besonderen. Fähigkeiten besitzt.«


  Tellian sah sie verständnislos an und Kaeritha lachte.


  »Von jedem von uns wird erwartet, dass er jede Pflicht erfüllt, die er Seinen Paladinen abverlangt, Milord. Aber wir haben alle unsere eigenen Persönlichkeiten und Fähigkeiten. Das bedeutet, ein jeder von uns fühlt sich mit bestimmten Aspekten von Ihm Höchstselbst wohler. Bahzell zum Beispiel dient Tomanäk am besten in Seiner Rolle als Kriegsgott, obwohl er Ihm auch ziemlich wertvolle Dienste in Seiner Eigenschaft als Waagenmeister - als Gott der Gerechtigkeit - geleistet hat. Jedenfalls für jemanden, dessen Spezialität es ist, Dinge und Menschen gründlich auseinander zu nehmen.«


  Sie grinste Bahzell an, der ihren Blick beinahe leutselig erwiderte. Doch dies verhieß nichts Gutes für ihre nächste Begegnung auf dem Übungsplatz.


  »Mein eigener Grund, in Seinen Dienst zu treten«, fuhr sie rasch fort und konzentrierte sich lieber wieder auf Tellian, »war eher mein brennender Durst nach Gerechtigkeit.« Sie hielt nachdenklich inne, und ihre Augen verdunkelten sich, als alte und schmerzliche Erinnerungen in ihr hochstiegen. Sie riss sich mit einem kurzen Schütteln davon los. »Das war schon immer der Aspekt von Ihm Höchstselbst, der mir am meisten lag oder dem zu dienen mich jedenfalls am glücklichsten gemacht hat. Meine Talente und Fähigkeiten scheinen dafür auch am besten geeignet zu sein. Falls es also einen juristischen Disput zwischen Kalatha und den benachbarten Adligen geben sollte, scheint diese Stadt der geeignetste Ort, um meine Suche zu beginnen. Könnt Ihr mir eine Landkarte geben, damit ich mir den Weg dorthin suchen kann?«


  »Ich habe noch etwas viel Besseres für Euch, Milady«, versicherte ihr Tellian. »Kalatha mag ja die Kroncharta als Freistadt besitzen, aber Trisu und seine Nachbarn sind meine Vasallen. Wenn Ihr mit Eurer Abreise bis zum Ende der Woche warten könnt, werde ich einige zusätzliche Erkundigungen einziehen und Euch mit so viel Wissen versorgen, wie es mir nur möglich ist. Natürlich werde ich Euch Empfehlungsschreiben und Instruktionen an die Lords mitgeben, in denen ich sie auffordere, während Eures Besuches rückhaltlos mit Euch zusammenzuarbeiten.«


  »Danke, Milord«, erwiderte Kaeritha förmlich. »Das wäre ganz ausgezeichnet.«


  6


  Ah, da bist du ja, Leeana.«


  Leeana war nicht gerade leise durch den Korridor gestapft. Jetzt blieb sie stehen und sah sich um.


  Obwohl sich die dunkelhaarige Frau in der offenen Tür schwer auf den ebenholzschwarzen Gehstock mit dem silbernen Griff stützte, stand sie sehr gerade. In der Linken hielt sie ein Buch, in dem sie mit einem Finger die Stelle offen hielt, wo sie gerade gelesen hatte. Ihre goldene Lesebrille, eine Arbeit der Zwerge, hatte sie auf die Stirn geschoben. Trotz ihres langen Gewandes konnte man sehen, dass sie ihre rechte Hüfte etwas anhob und ihr rechtes Bein ein wenig schwächer, weniger muskulös und dünner war als ihr linkes. Ungeachtet dessen und trotz der silbernen Fäden in ihrem Haar war sie eine wunderschöne Frau mit einer sehr weiblichen Figur und einem großen, festen Busen, um den Leeana sie beneidet hatte, solange sie zurückdenken konnte. Die Frau war größer als Dame Kaeritha, wenn auch nicht so groß wie Leeana, und ihre Augen wiesen dieselbe, jadegrüne Farbe auf wie die von Leeana.


  »Guten Tag, Mutter.« Leeana lächelte zaghaft. »Ich kann dich sicher nicht überreden weiterzulesen, damit ich mich unbemerkt in mein Zimmer schleichen und umziehen kann?«


  »Nein«, erwiderte Baronin Hanatha nachdenklich. »Das kannst du nicht.«


  »Ich habe es befürchtet.« Leeana seufzte, drehte sich um und ging zu ihrer Mutter. Den tropfenden Poncho hatte sie immer noch über dem Arm.


  »Hat du deinen Ausritt genossen?«, fragte Hanatha höflich, während sie in ihren privaten Salon trat und ihre Tochter auch hereinbat.


  »Ja, das habe ich.« Leeana trat zu dem schmiedeeisernen Funkenschutz vor dem Kamin des Zimmers und hängte ihren nassen Poncho zum Trocknen darüber. Dann wandte sie sich zu Hanatha um, die lächelnd den Kopf schüttelte und sich in einen gepolsterten Sessel setzte, der über dem regenüberfluteten Oberlicht der gemütlichen Kammer stand.


  »Wohin bist du geritten?«, erkundigte sie sich. Das leise Knistern des Feuers und das Trommeln des Regens auf dem Glas bildeten für ihre Stimme einen beruhigenden Hintergrund. Leeana rieb sich die Hände vor dem wärmenden Kamin.


  »Den Fluss hinunter und dann die Böschung hinauf zu Schnapphahns Spitze.«


  »Ah, ich erinnere mich.« Hanatha lehnte sich in dem Sessel zurück, während ein träumerischer Ausdruck in ihre Augen trat. »Durch die Senke vor Jarghams Hof. Blühen noch immer die Krokusse an der Böschung über dem Gehöft?«


  »Ja.« Leeana räusperte sich leise. »Ja, das tun sie. Rot und gelb. Obwohl«, fuhr sie lächelnd fort, »es fast scheint, als versuchte der Regen ihre Farbe wegzuwaschen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich nehme an, der Fluss führt Hochwasser. Sag mir, dass du nicht so dumm warst zu versuchen, die Furt unter der Spitze zu durchqueren.«


  »Natürlich nicht!« Leeana warf ihrer Mutter einen fast schon beleidigten Blick zu. »Niemand wäre so verrückt, das zu versuchen, wenn der Fluss schon mehr als zwanzig Meter über beide Ufer getreten ist.«


  »Nicht?« Hanatha sah ihre Tochter einen Augenblick lang an, legte den Kopf auf die Seite und lächelte. »Dein Vater und ich waren so verrückt, in dem Jahr vor unserer Eheschließung. Allerdings war der Fluss damals nur fünfzehn Meter über die Ufer getreten, wenn ich mich recht entsinne.«


  Leeana starrte ihre Mutter ungläubig an. Hanatha erwiderte ihren Blick gelassen.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr beide so etwas getan habt!«, erklärte Leeana schließlich. »Da ihr mir wegen der Gefahr für die Erbfolge immer so zusetzt, falls mir etwas passieren sollte. Vater war immerhin der offizielle Thronfolger von Balthar, nicht nur der wahrscheinliche Erbe!«


  »Ja.« Hanatha wirkte nachdenklich. »Ich glaube doch, das war mir damals auch schon klar, jetzt, da du es sagst, fällt es mir ein. Obwohl man ehrlicherweise zugeben muss, dass es auch noch deinen Onkel Garlayn gab, also war Tellian nicht der einzige Erbe. Außerdem hatte er mehrere robuste, gesunde männliche Cousins, die ebenfalls die Nachfolge hätten antreten können. Trotzdem war es zugegebenermaßen höchst närrisch von uns beiden. Und es war übrigens meine Idee, Leeana.«


  Leeana ließ sich auf den Schemel vor dem Sessel ihrer Mutter sinken und betrachtete sie. Sie hatte schon viele Geschichten über die jugendliche, heißblütige Aufsässigkeit ihrer Mutter gegen die erstickenden Regeln gehört. Angesichts des Theaters, das ihre Eltern bei jeder noch so kleinen Missetat von Leeana veranstalteten, hatte sie jedoch insgeheim angenommen, dass die meisten dieser Geschichten schamlos übertrieben waren. Schließlich hatte Leeana aus zweiter und dritter Hand davon erfahren, durch den Tratsch der Bediensteten - und ihr war vollkommen klar, wie sehr die Diener der Familie dazu neigten, die Abenteuer ihrer Herrschaft auszuschmücken. Außerdem wurde Hanatha von allen Dienern von Baron Tellians Haushalt geliebt. Deshalb neigten vor allem diejenigen, die sich noch an die fröhliche, junge Edeldame erinnern konnten, die Tellian Boge\1\3eister einst heimgeführt hatte, dazu zu betonen, was für ein verrückter, unbändiger Wildfang sie einst gewesen war. Das taten sie vor allem, seit sie eben nicht mehr unbeschwert herumtoben konnte.


  Aber wenn ihre Mutter, dieselbe Mutter wohlgemerkt, die Leeana ständig ermahnte, ihren eigenen Lebensstil etwas zu mäßigen, verrückt genug gewesen war, ihren Vater zu überreden, mit den Pferden über einen Fluss zu schwimmen, der von den Frühlingsfluten angeschwollen war.!


  »Ja«, unterbrach Hanatha Leeanas Gedankengang. »Ich war tatsächlich so verrückt, Liebes. Und ich war damals drei Jahre älter, als du jetzt bist. Was es dir vermutlich ungerecht erscheinen lässt, wenn ich dich wegen deiner Streiche tadle, hm?«


  »So würde ich das nicht ausdrücken«, erwiderte Leeana diplomatisch. Und ihre Mutter lachte.


  »Das will ich auch nicht hoffen!« Ihre dunkelgrünen Augen funkelten. »Du bist eine viel zu gute Tochter, um mir meine eigenen jugendlichen Missetaten vorzuwerfen. Aber wir wissen beide, dass du es gedacht hast, nicht wahr?«


  »Ich. das habe ich wohl«, gab Leeana zu und musste unwillkürlich lächeln.


  »Natürlich hast du das. Ich fand deine Großmutter auch häufig schrecklich ungerecht, wenn sie mich wegen irgendeines geringfügigen Vergehens meinerseits zur Rede stellte. Bis zu einem gewissen Maß war sie das wohl auch. So wie mir jetzt klar ist, dass ich bei deiner Erziehung zweierlei Maß anlege. Bedauerlicherweise«, sie lächelte immer noch, aber ihre Stimme klang ernsthafter, »sind Eltern manchmal gezwungen, ein bisschen ungerecht zu sein.«


  »Ich habe dich nie wirklich für ungerecht gehalten«, widersprach Leeana. »Jedenfalls nicht so wie Tante Gayarla, zum Beispiel.«


  »Es gibt da einen Unterschied zwischen ungerecht und kapriziös, Liebes«, erklärte Hanatha ironisch. »So würdig die Schwägerin deines Vaters in mancherlei Hinsicht auch sein mag, wenn es um deine Cousins geht, schwankt sie, fürchte ich, zwischen Tyrannei und überwältigender Liebe. Seit Garlayns Tod ist es noch schlimmer geworden. Es wundert mich immer wieder, wie wohlgeraten Trianal ist, obwohl Staphos und.«


  Sie unterbrach sich kopfschüttelnd und nahm ihren ersten Gesprächsfaden wieder auf.


  »Nein, Leeana, ich meinte etwas anderes. Manchmal, und das häufiger, als mir lieb ist, fordere ich dich auf, bestimmte Dinge nicht zu tun, weil ich weiß, wie. unklug es wäre, sie zu tun. Als ich in deinem Alter war, habe ich gerade diese Dinge getan. Ich fürchte, Klugheit ist wirklich eine Erfahrungssache, und wenn man sich die Hand verbrennt, lernt man am schnellsten und nachhaltigsten, dass Feuer heiß ist. Eltern verbieten ihren Kindern deshalb häufig bestimmte Dinge, weil sie dieselben Fehler gemacht haben und jetzt versuchen, ihre Kinder davor zu bewahren, sie zu wiederholen. Es ist eine höchst verworrene und nicht sehr ordentliche Art und Weise, damit umzugehen. Bedauerlicherweise scheint der menschliche Verstand aber genau so zu arbeiten.«


  »Vielleicht, Mutter«, erwiderte Leeana, nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte. »Mit ist klar, dass ich voreingenommen sein mag, aber ich glaube, du bist sehr gut geraten.« Hanatha lachte leise und Leeana lächelte. »Du und Vater«, fuhr sie jedoch ernst fort, »scheint mehr als alle anderen, die ich kenne, genau zu wissen, wer ihr seid und was ihr einander bedeutet. Und ihr liebt euch nicht nur, sondern ihr lacht auch miteinander. Manchmal nur mit euren Augen, aber ich merke es trotzdem, und ich liebe es, wenn ihr das tut. Sollte ich so werden wie du, wenn ich dieselben Fehler mache, wüsste ich nicht, was ich mir sehnlicher wünschen könnte.«


  Hanathas Blick wurde weich, sie holte tief Luft und betrachtete das Gesicht ihrer Tochter - und erkannte im eleganten Schwung der Knochen und der kräftigen, wenn auch weiblichen Nase die feine Vermischung ihrer eigenen Züge mit denen ihres Gatten. Erneut schüttelte sie sanft den Kopf.


  »Es macht mich sehr stolz, dass du das denkst, Leeana. Aber du bist nicht ich. Sondern ein wundervoller Mensch, den dein Vater und ich mehr lieben als alles andere, ja als das Leben selbst. Ich möchte nicht, dass du nur eine andere Spielart von mir wirst, als hätte dich ein Koch mit seiner Kuchenform ausgestochen. Ich möchte, dass du du bist und dein eigenes Leben lebst. Doch selbst wenn wir beide wollten, dass du so würdest wie ich, wird das nicht geschehen. Und zwar deshalb nicht, weil du auch die Tochter deines Vaters bist und. weil wir keine Kinder mehr bekommen können.«


  Leeana biss sich auf die Lippen, als sie den Widerhall ihres Gesprächs mit Dame Kaeritha von vorhin vernahm. Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen.


  Ihre Mutter war noch jung, trotz der silbernen Strähnen, die Leid und Schmerz in ihrem Haar hinterlassen hatten. Sie zählte nur wenige Jahre mehr als Kaeritha. Mit achtzehn Jahren hatte sie geheiratet, und Leeana war noch vor Hanathas zweiundzwanzigstem Geburtstag geboren worden. Gäbe es wahre Gerechtigkeit auf der Welt, dachte Leeana bitter, so hätte Mutter jetzt mindestens noch zwei oder drei Kinder mehr. Sie hätte sogar noch Zeit, zwei oder drei Kinder zu gebären, wenn nur.


  Leeana unterbrach ihren Gedankengang und tadelte sich streng. Es mochte ungerecht oder einfach nur Schicksal sein, dass ihre Mutter so schwer verletzt worden war, ganz sicher aber war es eine Tragödie. Die meisten anderen Frauen wären an solch schweren Verletzungen gestorben oder zumindest für den Rest ihres Lebens verkrüppelt geblieben. Hanatha Bogenmeister war jedoch die Baronin von Balthar. Die besten Ärzte in Balthar hatten sich ihrer angenommen und sie am Leben erhalten, bis ein Magierheiler von der Magierakademie in Sothöfalals gekommen war. Dieser Heiler war von einem Windwanderer nach Balthar begleitet worden, einem Magierkollegen, der sie beide schneller dorthin gebracht hatte, als es selbst ein Windrenner vermocht hätte.


  Trotzdem hatte auch die Magie ihre Grenzen. Sie hatte die Geschichte gehört, wie Bahzell Brandark bei seinem ersten Heilversuch als Paladin des Tomanäk geheilt hatte. Trotz der Berührung durch den Gott selbst waren Brandarks versehrtes Ohr und seine verlorenen Finger nicht nachgewachsen. Und ebenso wenig hatte der Heiler, der ihre Mutter erst beinahe vier Tage nach dem Unfall behandelt hatte, die volle Beweglichkeit ihres Beines wiederherstellen können, das so gut wie tot gewesen war. Leider hatte er ihr auch ihre Fruchtbarkeit nicht wieder schenken können.


  »Das weiß ich, Mutter«, sagte Leeana nach einer Weile. »Ich wünschte, du könntest noch Kinder bekommen. Und das nicht nur wegen der Folgen für mein eigenes Leben.«


  »Leeana«, erwiderte Hanatha sehr sanft, »wir wünschten uns auch mehr Kinder. Nicht, weil wir sie vielleicht mehr lieben könnten als dich oder zufriedener mit ihnen wären. Aber die Tatsache, dass du keine Brüder hast, ist dafür verantwortlich, dass du dein Leben nicht so leben kannst wie ich das meine gelebt habe. Dafür bitte ich dich aus ganzem Herzen um Verzeihung.«


  Ihre grünen Augen schimmerten feucht, und Leeana wollte ihrer Mutter gerade versichern, dass keinerlei Notwendigkeit bestand, sich für etwas zu entschuldigen, worüber selbst die Götter keine Macht besaßen. Hanatha kam ihr jedoch mit einem Kopfschütteln zuvor.


  »Ich hätte deinen Vater ermutigen sollen, sich von mir scheiden zu lassen und sich eine andere Frau zu suchen«, erklärte sie leise. »Das war mir damals schon klar. Aber ich konnte es nicht, Leeana. So stark war ich nicht. Und selbst wenn ich es gewesen wäre, ich hätte ihn doch niemals dazu bringen können, das spürte ich ganz genau. Aus diesem Grund schulden wir dir eine Abbitte für unsere eigensüchtigen Entscheidungen, die deine Freiheit so nachhaltig eingeschränkt haben, ganz gleich, was du dazu denkst oder sagst.«


  »Sei nicht albern, Mutter!«, widersprach Leeana hitzig. »Wenn es Vater so leicht gewesen wäre, dich wegzuschicken, dann wäre ich sicher nicht die Person, die ich auch deshalb bin, weil ich ihn liebe. Und einen Mann, der so etwas tun könnte, würde ich niemals lieben. Natürlich würde ich vieles in meinem Leben ändern, wenn ich könnte! Das gilt sicher für viele Menschen. Aber niemals würde ich mein Leben verändern wollen, wenn der Preis dafür wäre, dass Vater und du sich trennen müssten. Niemals!«


  »Kein Wunder, dass ich dich so liebe.« Hanathas Stimme klang unbeschwert, beinahe launig, aber ihre Augen glühten. Die beiden Frauen saßen eine Weile schweigend da, bis Hanatha sich räusperte.


  »Jedenfalls«, fuhr sie etwas lebhafter fort, »habe ich dir in dem Korridor aufgelauert und dich abgefangen, um dich für etwas zu tadeln, von dem wir beide wissen, dass du es liebst, es jedoch nicht tun solltest.«


  »Das weiß ich, Mutter, aber.«


  »Es gibt in diesem Punkt kein Aber, Leeana«, unterbrach ihre Mutter sie streng und dennoch mitfühlend. »Vielleicht sollte es Ausnahmen geben, aber es gibt keine. Du darfst keine langen, einsamen Ausritte mehr unternehmen. In den Augen deiner Standesgenossen ist es schon schlimm genug, wenn du dich so kleidest wie du es jetzt tust«, sie deutete auf Leeanas Lederhose und die verschlissene Tunika, »aber das zumindest will ich dir nicht verwehren. Ich möchte zwar, dass du dich - bei gewöhnlichen Anlässen und wenn wir Gäste haben - kleidest, wie es deinem Rang und Alter entspricht. Doch wenn du im Stall bist oder im Garten arbeitest oder die Landschaft unsicher machst, habe ich nichts gegen bequeme Kleidung einzuwenden. Obwohl sie etwas weniger abgetragen und. enger sein könnte als diese da.«


  Leeana atmete erleichtert aus, doch ihre Mutter war noch nicht fertig. Sie sprach in demselben liebevollen und dennoch unerbittlichen Tonfall weiter.


  »Aber auf einer Forderung muss ich bestehen, Leeana. Falls du ihr nicht zustimmen kannst, wirst du, fürchte ich, keine Ausritte mehr ohne die ständige Überwachung durch deinen Vater machen dürfen.«


  Leeana schluckte ahnungsvoll. Sie konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft ihre Mutter ihr gegenüber diese schlichte Autorität ausgeübt hatte.


  »Du wirst niemals mehr ausreiten, ohne dass dich nicht wenigstens Tarith begleitet«, sagte Hanatha. »Niemals, hast du das verstanden, Leeana?«


  »Aber Mutter.!«


  »Ich sagte, in diesem Punkt gibt es kein Aber«, unterbrach ihre Mutter sie entschieden. »Ich will nicht unnachsichtiger sein als nötig, aber ich erwarte jetzt, dass du gehorchst. Außerdem habe ich bereits mit Tarith gesprochen.« Tarith Schildarm war Leeanas persönlicher Leibwächter seit den Tagen, da sie laufen lernte. »Ihm ist klar, dass er für mich nicht die Rolle eines Berichterstatters spielen soll. Es ist wichtig, dass du ihm vertraust, wie du es schon immer getan hast. Deshalb habe ich ihn angewiesen, dass er mir und deinem Vater keine Rechenschaft über dein Kommen und Gehen ablegen muss, solange sichergestellt ist, dass du nicht ohne ihn kommst oder gehst. Ich muss wohl nicht hinzufügen, dass dies nur für Balthar gilt. Hier kennt dich jeder, und wir können darauf vertrauen, dass du sicher bist, auch wenn dich nur Tarith begleitet. Das gilt jedoch nicht für andere Orte, und ich erwarte von Tarith, dass seine Pflicht, dich zu beschützen die Verantwortung deinem Vertrauen gegenüber überwiegt.«


  Leeana sah ihre Mutter bestürzt an. Sie wusste, dass Tarith sein Leben opfern würde, um sie zu schützen. Außerdem würde er ihre Privatsphäre und die Vertraulichkeit von allem, was sie sagte, respektieren und bewahren, vorausgesetzt er verletzte nicht seinen Treueid dem Baron gegenüber. Er gehörte in jeder Hinsicht bis auf seine Abstammung zur Familie und war wie ein geliebter Onkel für Leeana, dessen Fürsorge zwar manchmal etwas lästig wurde, dessen Zuneigung und felsenfeste Verlässlichkeit jedoch vollkommen außer Frage standen. Die Entscheidung ihrer Mutter jedoch - und Leeana wusste, dass die Baronin eine unanfechtbare Entscheidung getroffen hatte - bedeutete das Ende aller wahren Eigenständigkeit. Schlimmer noch, es war zudem eine sanfte, liebevolle Erklärung, dass man ihr nicht mehr gestatten würde, nicht einmal kurz, zu vergessen, dass sie die Erbin von Balthar und dem WestGeläuf war.


  Tränen schimmerten auf ihren Wimpern, und ihre Mutter seufzte.


  »Es tut mir Leid, Leeana«, sagte sie bedauernd. »Ich wünschte, ich könnte dir erlauben zu reiten, wo immer es dir beliebt, mit oder ohne Wachen. Aber das ist unmöglich, Liebes. Nicht einmal mehr hier in Balthar. Die Lage zwischen deinem Vater und dem Rat, und seinen Geschäften mit Prinz Bahzell und dessen Vater.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben zu viele Feinde, Leeana. Zu viele Menschen, die auf jede nur erdenkliche Weise gegen deinen Vater vorgehen würden. Es ist noch gar nicht so lange her, dass Entführungen und erzwungene Heiraten geduldet wurden, auch wenn man durchaus die Nase darüber rümpfte. Ich glaube zwar nicht, dass jemand so dumm sein kann zu glauben, dass dein Vater irgendeinen Mann am Leben ließe, der dich auch nur gegen deinen Willen berührte. Aber einige seiner Feinde sind fast so mächtig oder sogar ebenso mächtig wie er. Einige kämpfen allein, andere dagegen haben sich zusammengerottet. In solchen Zeiten kann ich deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen.«


  Leeana atmete tief ein, als sie die schlichte, unerbittliche Entschlossenheit in Hanathas letztem Satz wahrnahm. Ihre Mutter hatte Recht, ganz gleich wie sehr ihr, Leeana, dies missfiel. Vermutlich hätten sie andere Eltern in derselben Lage längst in einen der Türme von Schloss Hügelwacht eingesperrt. Trotzdem fiel es ihr schwer, diesen bitteren Bissen zu schlucken.


  »Du verstehst doch, warum ich das sage?«, fragte ihre Mutter nach einer Weile. Leeana nickte.


  »Ja, Ma'am«, antwortete sie formell. »Ich verabscheue es, aber ich kann es verstehen. Und natürlich hasse ich dich deswegen nicht.«


  »Dafür danke ich dir«, antwortete Hanatha leise.


  »Ich wünschte.« begann Leeana, schloss dann jedoch den Mund wieder.


  »Was wünschst du dir, Liebes?«, drängte ihre Mutter sie sanft, nachdem das Schweigen einige Sekunden angehalten hatte.


  »Ich weiß nicht.« Leeana fühlte die Wärme des Kaminfeuers auf ihrem Rücken. Sie schloss die Augen und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich wünschte, es müsste nicht so sein. Ich wünschte, ich konnte diejenige sein, die ich bin und trotzdem jemand anders, jemand der tun und lassen kann, was sie will. Ohne sich Sorgen machen zu müssen, von jemand anderem als Waffe gegen die eigene Familie benutzt zu werden.«


  »Das kann ich dir nicht verdenken, mein Liebling.« Hanatha lächelte unmerklich. »Aber das darfst du nicht, genauso wenig wie dein Vater oder ich.«


  »Ich weiß.« Leeana öffnete die Augen und erwiderte das Lächeln ihrer Mutter. »Und ich versuche, folgsam zu sein, das versuche ich wirklich.«


  »Du warst immer folgsam, selbst wenn du noch so widerspenstig warst«, meinte ihre Mutter mit einem leisen Lachen. »Ich verlange keine wundersame Veränderung in deinem Verhalten oder in deiner Persönlichkeit. Ich bestehe nur darauf, dass du auch vorsichtig bist, das ist alles.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, versprach Leeana.
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  Ihr solltet nicht hier sein!«, erklärte der massige blonde Edelmann. Seine Miene war fast ausdruckslos, doch er hielt seine Hand dicht neben dem Griff seines Dolches, und seine Stimme klang gefährlich ruhig. Dieser Edelmann mochte weder Überraschungen noch war er Ungehorsam gewohnt, den er im Übrigen auch nicht gestattet hätte. Was man ihm deutlich ansah.


  »Niemand weiß, dass ich hier bin, Milord Baron.« Sein Besucher war ein unauffälliger, kleiner Mann mit braunem Haar und braunen Augen. Seine Kleidung war so unscheinbar, dass man sie sofort vergaß, genau wie ihn selbst. Er hätte ein Kaufmann oder ein Schreiber sein können. Möglicherweise ein unbedeutender Domestik im Haushalt eines niederen Landjunkers. Höchstens allerdings ein in Grenzen wohlhabender Arzt mit einer Klientel, die sich aus dem Bürgertum zusammensetzte.


  Der Besucher war jedoch nichts dergleichen. Was er aber eigentlich war, wusste der Baron zu seinem Missfallen weit weniger genau, als er Kenntnis von dem hatte, was dieser Mann alles nicht war.


  Der Baron hörte dem Prasseln der Regentropfen und dem Plätschern der gurgelnden Sturzbäche vom Dach zu, die sich auf die Terrasse vor dem Arbeitszimmer seiner privaten Gemächer ergossen. Er spielte mit dem Gedanken, dem anderen zu sagen, dass er gerade hatte zu Bett gehen wollen und ihn anzuweisen, zu einer passenderen Zeit wiederzukommen. Er erwog diese Idee sogar sehr genau, bis er sie am Ende doch verwarf.


  »Und wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«, fragte er seinen Besucher stattdessen.


  »Werter Baron!« Der kleine Mann klang fast beleidigt, wenn auch immer noch respektvoll genug, um den Anstand zu wahren. »Wir reden hier über mein Gewerbe! Was für ein Verschwörer wäre ich wohl, wenn ich mir solcher Dinge nicht sicher wäre?«


  Der Baron biss bei dem Wort »Verschwörer« die Zähne zusammen. Nicht, weil es etwa nicht zutreffend gewesen wäre, sondern weil es ihm missfiel, dass es ein Mann so ungeniert äußerte, von dem er weniger wusste, als ihm lieb war. Und vielleicht auch, weil ein Edelmann seines Ranges sich niemals zu so etwas Ordinärem wie einer »Verschwörung« herablassen würde.


  »Ich frage noch einmal.« Seine Stimme klang jetzt frostig, fast eisig. »Warum eigentlich seid Ihr Euch dessen so sicher?«


  »Zum Beispiel, weil Eure Leibgarde nicht in Eure Gemächer stürzt, obwohl wir hier miteinander plaudern, Milord«, antwortete der Mann ernsthafter. Der Baron hob fragend eine Braue, der Besucher nickte. »Wenn ich in Eure Privatgemächer eindringen kann, ohne dass mich Eure Wache überhaupt wahrnimmt, darf ich wohl auch mit einiger Zuversicht behaupten, dass niemand anders vermutet, dass ich hier bin. Außerdem stehen mir noch einige andere. Möglichkeiten zur Verfügung, mittels derer ich sicherstellen kann, dass ich nicht beobachtet werde.«


  »Verstehe.«


  Der Baron zuckte die Achseln und ging durch das Arbeitszimmer. Er setzte sich auf den gemütlichen Stuhl hinter seinem Schreibtisch und sah seinen Besucher an. Das Argument, seine Leibgarde hätte den Eindringling nicht gesehen, war stichhaltig, das musste er zugeben. Und was das andere anging. Der Baron kannte die Ressourcen nicht, über die dieser selbst ernannte Mitverschwörer verfügte, und er verspürte auch nicht das geringste Bedürfnis, sie kennen zu lernen. Er argwöhnte vielmehr sehr stark, dass Zauberei dazugehörte, und in diesem Fall handelte es sich gewiss nicht um Weiße Zauberei. Da im Königreich der Sothoii auf Schwarze Magie und Blutmagie jedoch die Todesstrafe stand, war es dem Baron lieber, wenn er nicht mehr wusste, als unbedingt nötig war. Auf eine ironische Art und Weise war diese Ignoranz, auch wenn er sich sehr bemühen musste, sie zu erhalten, sein bester Schutz, sollten die Dinge so schlecht für ihn laufen, dass er einem Verhör unterzogen wurde. Selbst ein Gerichtsmagier würde nur die Wahrheit seiner Aussage feststellen können, wenn er behauptete, er habe nicht gewusst, dass der andere Mann ein Zauberer war.


  »Wohlan.« Er hatte den unauffälligen Mann fast eine geschlagene Minute lang eisig betrachtet. »Da Ihr schon mal hier seid, kann es ja wohl kaum schaden, wenn Ihr mir nun auch den Grund für Euren ungebetenen Besuch verratet.«


  Den anderen schien der finstere Blick eines so mächtigen Ede\1\3annes nicht im Geringsten einzuschüchtern. Er reagierte zwar nicht gerade unbekümmert, schlenderte jedoch nur zu einer Ecke des Schreibtisches und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er sich lächelnd die Kehrseite am Kamin des Barons wärmte.


  »Es gibt da ein paar Angelegenheiten, die Ihr und ich vielleicht besprechen sollten«, sagte er gelassen. »Zudem habe ich Neuigkeiten, von denen ich Euch unterrichten muss. Da ich bereits in Sothofalas war, hielt ich es für angebracht, gleich nach Toramos weiterzureisen und sie Euch mitzuteilen.«


  »Was für Neuigkeiten denn?«, erkundigte sich der Baron.


  »Zunächst einmal hat sich Festian entschieden, Tellian offiziell um Hilfe zu ersuchen.« Der Baron knurrte wenig überrascht und der kleinere Mann lachte leise. »Ich weiß, ich weiß, wir haben das von Anfang an erwartet. Trotzdem überrascht es mich, dass er so lange gezögert hat.«


  »Es überrascht Euch nur, weil Ihr kein Lord seid.« Der Baron lächelte schwach, als er ziemlich unverblümt die Kluft zwischen sich selbst und seinem Besucher verdeutlichte. »Sicher, er hat das Recht und auch die Pflicht, sich in einer solchen Angelegenheit an seinen Lehnsherrn zu wenden. Aber indem er Hilfe bei dem Baron sucht, gibt er doch zu, dass er nicht fähig ist, die Angelegenheit selbst zu regeln. In unserem Volk stellt das einen ernsthaften Verlust seiner Autorität und seiner Befähigung dar.« Er zuckte mit den Schultern. »Was auch immer ich von Festian und der Berechtigung seiner Lordhüterschaft über Kleinharrow halte, ich kann verstehen, unter welchen Zwängen er steht.«


  »Gewiss seid Ihr weit besser in der Lage, dies zu begreifen«, stimmte der kleine Mann liebenswürdig zu. Der Versuch des Adligen, ihn zurechtzuweisen, verpuffte scheinbar wirkungslos. »Meine Frage lautet daher, ob Ihr wollt, dass dieser Bote - er hat sich übrigens entschieden, Sir Yarran zu entsenden - sein Ziel erreicht oder nicht.«


  »Was ich will oder nicht will, hat in diesem Punkt gewiss nicht allzu viel zu sagen«, erwiderte der Baron, der das Gesicht seines Besuchers hinter der Fassade der unbesorgten Miene eines erfahrenen Politikers scharf beobachtete. »Balthar ist mindestens einhundertfünfzig Werst von uns entfernt.«


  »Das stimmt.« Der Mann nickte und spitzte nachdenklich die Lippen. »Andererseits habe ich gesagt, dass sich Festian erst entschieden hat, sich an Tellian zu wenden, nicht, dass er den Boten auch schon entsendet hat. Da meine. Quellen mir diese Nachricht umgehend zukommen lassen konnten, glaubt Ihr da nicht auch, dass sie meine Instruktionen ebenso schnell erreichen?«


  »Wenn Ihr das sagt, wird es wohl so sein.« Der Baron tadelte sich insgeheim, diese Frage überhaupt gestellt zu haben. Eine solche Vorgehensweise gefährdete seine sorgfältig aufrecht erhaltene Unwissenheit. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strich sich über den Bart, während er über die Frage nachdachte.


  »Ich halte es für das Beste, diesen Boten in Ruhe zu lassen«, erklärte er schließlich. »Es ist zwar verlockend, die Gelegenheit zu nutzen, sich Yarrans ein für alle Mal zu entledigen, aber wir müssen beherzigen, dass eine kluge Spinne ihr Netz geduldig spinnt. Yarran ist ein fähiger Mann, auf seine derbe Art und Weise - und er ist Festian treu ergeben. Aus diesem Grund muss er natürlich irgendwann verschwinden. Aber ihn jetzt zu töten oder auch nur vorzubereiten, dass er einen vollkommen natürlichen Unfall erleidet, würde Tellian noch misstrauischer machen, als er ohnehin schon ist.«


  »Inwiefern?«, erkundigte sich der andere neugierig.


  »Yarran ist Festians Feldmarschall«, erklärte der Baron. »Wenn wir ihn jetzt umbringen, erhöhen wir den Einsatz. Es wäre eine deutliche Eskalation zu einem Viehdiebstahl oder sogar Pferdediebstahl. Wie gesagt, irgendwann müssen wir es tun, aber ich habe gerade einen kleinen Pfeil abgefeuert, der Tellian erheblich zu schaffen machen sollte. Ich würde diesem Pfeil gern Zeit lassen, dem Baron zuzusetzen, bevor wir unsere Sache weitertreiben. Vor allem deshalb, weil diese Steigerung Tellian möglicherweise bewegen könnte, die Ermittler der Krone einzuschalten. Diese teuflischen Wichtigtuer lechzen wahrscheinlich schon danach, ihre Nasen in diese Sache zu stecken. Die Hälfte von ihnen sind Magier, verflucht sollen sie sein.«


  Seine letzte Bemerkung war zwar übertrieben, aber nur ein wenig. Die besten Ermittler der Krone waren tatsächlich Magier, und sie besaßen das magische Talent, die Wahrheit äußerst wirkungsvoll herauszufinden. Die Entscheidung von König Markhos' Vater, die Magierakademie von Sothofalas zu gründen und fast ein Viertel ihrer Absolventen als Kronermittler zu verpflichten, war einer der Hauptgründe, warum sich die Zeiten der Zerrüttung unter dem Regime seines Vaters nicht wiederholt hatten. Cassan wusste das, und als Baron Toramos und Lordhüter des SüdGeläufs musste er es auch billigen, selbst wenn er deswegen murrte. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, die Folgen für seine eigenen Pläne zu verabscheuen, oder die Kronermittler mit einem Argwohn zu betrachten, der weit mehr an Angst grenzte, als er bereit war zuzugeben.


  »Das könnte zu diesem Zeitpunkt tatsächlich ein wenig unglücklich sein«, gab der andere Mann zu. Gleichzeitig fragte er sich beiläufig, welchen »Pfeil« der Baron auf Tellian abgeschossen haben mochte. »Doch auch wenn diese Magier gefährlich sind, macht das keinen großen Unterschied, habe ich Recht?« Der Baron runzelte die Stirn und sein Besucher zuckte die Achseln. »Ich möchte keine Panik verbreiten, aber im Augenblick beherbergt Baron Tellian nicht nur einen, sondern gleich zwei Paladine des Tomanäk unter seinem Dach«, erklärte er. »Ich schätze die Vorbehalte, die Ihr gegen die Magier erhebt, Milord, und ich bin froh, dass ich in der Lage war, Euch bei der Lösung dieses Problems ein wenig Hilfe zu leisten. Aber wenn ich die Wahl hätte, es mit zwei Paladinen des Waagenmeisters und allen Magiern dieser Welt aufzunehmen, ich würde mich doch vermutlich für die Magier entscheiden.«


  »Das kann ich verstehen«, räumte der Baron ein. »Vorausgesetzt allerdings, die beiden wären wirklich Paladine des Tomanäk.« Er fletschte seine großen, weißen, gleichmäßigen Zähne zu einer Grimasse, die niemand mit einem Lächeln verwechselt hätte. »Da wir es jedoch mit einem Hradani und einem Hradani-Liebchen zu tun haben, die nicht nur eine Frau ist, sondern auch noch öffentlich zugegeben hat, als Bauerntochter geboren worden zu sein, bezweifle ich das ernsthaft.«


  Sein Besucher zuckte zwar mit keinem Muskel, aber es fiel dem Mann nicht leicht, seine Gelassenheit zu bewahren. Der Baron war ein mächtiger, gerissener Mann, der nicht über Gebühr von Skrupeln geplagt wurde. Auf seine Art war er sicher einer der geistreichsten Menschen, denen der kleinere Mann jemals begegnet war. Aber er war auch ein Sothoii - und ein Fanatiker. Ausgestattet mit dem soliden Panzer seiner Vorurteile vermochte er einfach nicht zu dulden, dass Bahzell Bahnakson oder Dame Kaeritha tatsächlich das waren, was zu sein sie vorgaben.


  »Ich verstehe, warum Ihr ihre Legitimität anzweifelt«, log der Besucher nach einer Weile. »Aber das bedeutet nicht, dass sie ungefährlich sind. Selbst wenn nur die Hälfte von dem, was man von diesem Bahzell behauptet, zutrifft, besitzt er die sehr unangenehme Eigenschaft, selbst die äußersten. Gefahren zu überleben. Und was auch immer wir über sie denken mögen, eine recht bedeutende Anzahl von Menschen, vor allem in Balthar und bedauerlicherweise auch in Sothofalas, erkennen sie als Paladine an. Ich darf vielleicht noch darauf hinweisen, dass selbst Wencit von Rum sich für sie verbürgt hat. Ob sie es also sind oder nicht, man gestattet ihnen, sich so zu verhalten, als wären sie es.«


  »Wencit von Rum bürgt für sie? Na und? Wie wundervoll!« Der Baron schnalzte verächtlich und tat, als wollte er ausspucken. »Wencit mag viele Menschen beeindrucken, aber ich gehöre nicht dazu«, behauptete er.


  Diesmal konnte der kleine Mann seinen Schrecken und sogar seine Furcht nicht gänzlich unterdrücken. Und der Baron lachte barsch.


  »Missversteht mich nicht«, erklärte er. »Ich gebe gern zu, dass Wencit große Macht besitzt - und ich habe gewiss nicht vor, ihn öffentlich herauszufordern oder mich zur Zielscheibe zu machen, indem ich ihn offen bedrohe. Aber ich habe festgestellt, dass sich Wencit auch hartnäckig in alles einmischt. Er arbeitet auf eigene Rechnung und verfolgt seine eigenen Pläne, und das tut er jetzt schon so lange, dass es mich überraschen würde, wenn er selbst noch wüsste, worauf er eigentlich hinauswill. Ich bezweifle keine Sekunde, dass er für diesen Bahzell und diese ›Dame‹ Kaeritha ›gebürgt‹ hat, sofern es seinen eigenen Plänen nützlich erscheint. Allerdings glaube ich auch, dass er nicht zögern würde, für einen dreibeinigen, einäugigen, räudigen Straßenköter zu ›bürgen‹, wenn der ihm nützlich wäre.«


  Sein Besucher nickte nüchtern, doch insgeheim beschloss er, alle Pläne neu zu bewerten, die er gemeinsam mit dem Baron geschmiedet hatte. So gerissen und klug dieser Edelmann auch sein mochte, was er soeben gesagt hatte, zeigte seine beunruhigende Neigung, die eigene Verschlagenheit und angeborene Ehrlosigkeit auf andere zu beziehen, ob sie es verdienten oder nicht. Der unscheinbare Besucher hatte keine Einwände gegen Verschlagenheit und Unehrenhaftigkeit, denn schließlich gehörten sie wie seine Fähigkeit, plötzlich an Orten zu erscheinen, wo er eigentlich gar nicht hätte auftauchen können, zu seinem Gewerbe. Aber selbstverständlich anzunehmen, dass diese Eigenschaften auch einen Gegner bewegten, vor allem einen so mächtigen Widersacher wie Wencit von Rum, das war gefährlich. Erfolg hatte am Ende nur der, der seine Feinde weder unterschätzte noch unbeachtet ließ.


  »Dennoch ist mir klar«, fuhr der Baron fort, »dass seine formelle Bürgschaft Bahzell und Kaeritha eine gewisse Legitimität verleihen. Glücklicherweise hat Wencit die Ebene des Windes längst verlassen. Offenbar ist er der Meinung, dass er erreicht hat, weswegen er hierher gekommen ist. Das könnte auch sehr gut sein. Für unsere Absichten jedoch zählt nur, dass er nicht mehr vor Ort ist, um die lächerlichen Behauptungen dieser beiden so genannten Paladine zu stützen. oder sie gar zu beschützen.«


  »Vorausgesetzt, sie benötigen seinen Schutz«, warf der Besucher sanft ein.


  »Oh«, erklärte der Baron feindselig, »Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass sie über kurz oder lang allen Schutz brauchen werden, den sie bekommen können. Ich habe da einige kleine Überraschungen für die beiden geplant. Vor allem für diesen ›Prinz‹ Bahzell. Sie werden bald viel zu sehr damit beschäftigt sein, am Leben zu bleiben, als dass sie uns in die Speichen unseres Rades greifen könnten.«


  »Verstehe.« Der Besucher nickte, reckte sich und ging dann langsam auf den Stuhl vor dem Schreibtisch des Barons zu. Er setzte sich und schlug die Beine übereinander. Das Räderwerk seines Verstandes arbeitete hinter den ausdruckslosen Augen auf Hochtouren.


  Offenbar verfolgte der Baron Pläne, die selbst er noch nicht entdeckt hatte. Nun, das war von Anfang an klar gewesen. Trotz seiner Mängel war der Baron ein erfahrener und geschickter Verschwörer, und der unscheinbare Mann hatte von Beginn an hingenommen, dass der Edelmann seine verschiedenen Ränke so säuberlich voneinander trennte, wie er es nur vermochte. Was auch nur gerecht war, da der Besucher schließlich genau dasselbe tat.


  Aber so unterhaltend und manchmal auch Gewinn bringend all diese Heimlichtuerei und Versteckspiele sein mochten, sie beschworen gelegentlich auch Momente der Unsicherheit herauf. Welche Teufelei zum Beispiel heckte der Baron gegen Bahzell und Kaeritha aus? Oder argwöhnte er vielleicht, welche Fallen der Besucher und seine. Partner selbst für die beiden ersonnen hatten? Wichtiger noch, konnten die Pläne des Barons die seines Besuchers vereiteln?


  Er spielte einen Augenblick lang mit der unerhörten Möglichkeit, den Baron einfach zu fragen, was er im Schilde führte, fürchtete jedoch, dass der Schock über eine derartige Offenheit die Gesundheit seines Gastgebers ernstlich gefährden könnte. Außerdem, wenn er diese Frage stellte, könnte ihn der Baron möglicherweise dasselbe fragen, und das würde zu höchst verwickelten Komplikationen führen. Der Besucher war davon überzeugt, dass der Baron so ehrgeizig und rücksichtslos war, wie er es nur hoffen konnte. Dennoch gab es vermutlich Grenzen, die er und seine Verbündeten nicht überschreiten würden. Angesichts der Anstrengungen, die der Adlige unternahm, über die Fähigkeiten seines Besuchers im Ungewissen zu bleiben, würde er sich vermutlich sofort sperren, sobald er herausfand, dass er wissentlich mit Schwarzer Magie und Dunklen Göttern zusammenarbeitete. Es bestand sogar die - wenn auch unwahrscheinliche - Möglichkeit, dass sich der Baron entschied, das Wohlergehen des Königreiches über seine eigene Machtgier zu stellen, sobald er die wahren Absichten und Pläne seines Gastes erfuhr.


  »Da Ihr offenbar bereits Arrangements getroffen habt, die beiden zu beschäftigen, darf ich wohl annehmen, dass Euch gewahr ist, wie knapp Prinz Yurokhas davor steht, den König davon zu überzeugen, Prinz Bahzell in die Stellung eines offiziellen Botschafters zu erheben?«


  »Ich weiß, dass der Prinz den König gern dazu überreden würde«, antwortete der Baron zurückhaltend. »Nach meinen eigenen Quellen jedoch widersetzt sich der König diesem Ansinnen. Und ich darf hinzufügen, dass sich dies auch mit meinen eigenen Beobachtungen als Angehöriger des Kronrates deckt.«


  »Der König widersetzt sich, bis jetzt«, stimmte sein Besucher ihm zu. »Aber das heißt nicht, dass er Bahzell diesen Status nicht gern gewähren würde, Milord. Ihr wisst sicher besser als ich, dass es Markhos sehr geschickt versteht, seinen eigenen Rat zurückzuhalten und jede öffentliche Einflussnahme zu vermeiden, bis er sich entschlossen hat zu antworten.«


  »Das stimmt sicherlich«, pflichtete ihm der Baron säuerlich bei. »Das hat er von seinem Vater gelernt. Glücklicherweise jedoch und bei allem gebotenen Respekt vor der Krone, er ist nicht so geistreich wie sein jüngerer Bruder.« Der Baron schnaubte verächtlich. »Yurokhas mag zwar eine Made im Hirn haben, was die Religion betrifft, weil er diesen Bahzell tatsächlich als einen echten Paladin des Tomanäk anerkennt, abgesehen davon aber ist er sehr gefährlich. Wir können von Glück reden, dass er mit der Gründung vom Orden des Tomanäk in Sothofalas bisher alle Hände voll zu tun gehabt hat. Wäre dem nicht so, hätten sich ihm weit mehr Gelegenheiten geboten, den König zu gefährlich dummen politischen Entscheidungen zu bewegen.«


  »Sagtet Ihr nicht gerade, der Prinz wäre sehr klug?« Der Besucher wollte mit dieser Bemerkung vor allem gegen den Baron sticheln, ihm aber nicht widersprechen. Das Funkeln in den Augen des Barons verriet, dass der Edelmann sehr wohl wusste, warum sein Gast diese Frage gestellt hatte. Aber er beantwortete sie trotzdem.


  »Er ist klug, ja. Bedauerlicherweise können sich aber auch die klügsten Menschen irren, vor allem wenn sich religiöse Überzeugungen in die nüchternen Überlegungen mischen, mit denen man ein Königreich regieren muss. In dem Fall kann der Gläubige umso mehr Schaden anrichten, je klüger er ist, bevor ihm jemand Einhalt gebietet. Aus diesem Grund ist Yurokhas auch so gefährlich. Er ist bedauerlicherweise nicht nur klüger als der König, sondern dem König selbst ist das auch klar - was die Sache noch brisanter macht. Markhos stimmt zwar nicht immer mit Yurokhas überein und er lehnt auch durchaus den Rat seines jüngeren Bruders ab. Aber das tut er nicht offen. Es hindert ihn zudem auch nicht daran, Yurokhas rückhaltlos zu vertrauen und den Prinzen als seinen engsten und verlässlichsten Ratgeber zu betrachten.«


  »Verstehe.« Der Besucher nickte. »Das deckt sich ziemlich genau mit meiner eigenen Einschätzung, Milord. Was mich zu einer weiteren, ein wenig heiklen Frage bringt.« Er schwieg, bis der Baron höflich die Augenbrauen hob. »Ich bin neugierig, Milord«, erklärte er dann beiläufig. »Habt Ihr zufällig bereits erwogen, Yurokhas aus dieser Gleichung. herauszustreichen?«


  »Ich bin bereit, im Dienste an diesem Königreich und seinen besten Interessen vieles zu tun«, erwiderte der Baron kalt und tonlos. »Aber der König ist das Herz und die Seele dieses Reiches. Seine Person vereint uns, und ohne diese Einheit würden wir in ein Flickwerk aus miteinander streitenden und kämpfenden Feudalherren auseinander fallen, wie wir es zu Zeiten des Großvaters unseres Königs gewesen sind. Aus diesem Grund ist seine Person unantastbar, ganz gleich, was ich von seiner derzeitigen Politik halte, und das unter allen - selbst den verheerendsten - Umständen, die man sich vorstellen kann. Im Augenblick steht Prinz Yurokhas an fünfter Stelle der Thronfolge, nach den Söhnen des Königs. Aber durch seine Adern fließt dasselbe Blut wie in denen von König Markhos. Für wie fehlgeleitet und gefährlich ich ihn auch halte, ich werde doch nicht zulassen, dass dieses königliche Blut vergossen wird, es sei denn, es gäbe keine andere Möglichkeit mehr, unser Königreich zu retten.«


  »Verstehe«, wiederholte der unscheinbare Besucher. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Finger vor der Brust und sah den Baron gelassen an. Wie viel von deinen Worten meinst du wirklich ernst?, dachte er. Und was davon ist nur eine geistreiche Haltung? Nicht um die alles vereinende Person des Königs zu beschützen, sondern um die Hierarchie zu wahren, welche dir, mein guter Baron, deine eigene Machtgrundlage garantiert?


  Allerdings spielte diese Überlegung keine Rolle. Der Besucher hatte erfahren, was er wissen wollte. Vorausgesetzt natürlich, dass der Baron die Wahrheit gesagt hatte.


  »Wohlan, Milord«, sagte er schließlich. »Ich glaube, wir haben uns gegenseitig genug zum Nachdenken gegeben. Ich werde Euch auf dem Laufenden halten, was meine Quellen über Festian, Tellian und die anderen in Erfahrung bringen. Bis auf weiteres, denke ich doch, werden Lord Saratic und seine Leute den Druck auf sie aufrechterhalten?«


  Er hob fragend eine Braue und der Baron nickte bestätigend.


  »Ausgezeichnet! Und während sie dies tun, werden meine Partner und ich dabei helfen, so gut wir können. Ihr dürft davon ausgehen, dass wir es sofort in die Tat umsetzen, falls uns etwas einfallen sollte, was Bahzell und Kaeritha ablenken oder anderweitig beschäftigen kann. Eure Zustimmung vorausgesetzt werde ich Euch in einer Woche erneut besuchen, es sei denn, in der Zwischenzeit ergäbe sich etwas Neues. Ihr wisst ja, wie Ihr mich erreichen könnt, falls Euch etwas zu Ohren kommen sollte oder Ihr unsere bescheidene Hilfe benötigt.«


  Der Baron nickte beinahe brüsk und sein Besucher stand auf.


  »Dann entbiete ich Euch eine gute Nacht, Baron«, sagte er liebenswürdig und trat durch die Glastür auf die regengepeitschte Terrasse hinaus. Einer der zuverlässigsten Leibgardisten des Barons hielt dort Wache, aber es ertönte weder ein Alarmschrei noch wurde der Besucher gestellt. Dennoch kam der Baron nicht auf die Idee, seinem Leibwächter wegen des Schweigens zu unterstellen, er wäre nicht achtsam gewesen.


  Nachdem sein Gast verschwunden war, schnaubte er gereizt, stand auf und schloss hinter ihm die Glastür. Danach setzte er seinen Weg zur Schlafkammer fort, auf dem ihn sein Gast vorhin unterbrochen hatte, und dachte weiter über ihr Gespräch nach.


  Wie der andere Mann gesagt hatte, es gab einiges, worüber er nachdenken musste, bevor er sich schlafen legte.
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  Vergiss nicht, Soumeta. Wir brauchen den freien Zugang zu Herian und seinem Markt.«


  »Das verstehe ich, Theretha.«


  »Wenn die Lage wirklich so schlimm steht, wie Jolhanna behauptet, werden wir Meister Manuar nicht überzeugen können, uns Zutritt zu gewähren. Oder die Forderungen der Charta durchzusetzen, die uns freien Zugang und den vollen Schutz der Behörden zusichern, solange wir hier sind.«


  »Theretha«, erklärte Soumeta mit erzwungener Geduld, »ich war dabei, als Domina Yalith den Zweck dieser Reise mit dir besprochen hat. Also weiß ich auch, warum wir hier sind, in Ordnung?«


  Theretha Maglahnfressa biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass es nur ihre Besorgnis war, die sie so hartnäckig machte, aber trotzdem.


  »Vielleicht sollte ich ja mitkommen«, erklärte sie nervös. »Immerhin kenne ich Meister Manuar. Vielleicht könnte ich.«


  »Theretha.!«, begann Soumeta, unterbrach sich jedoch und holte sichtlich gereizt Luft.


  »Hör zu.« Ihr Ton verriet, dass sie sich nur mit Mühe zusammenreißen konnte. »Die Domina hat alles mit uns besprochen, bevor sie uns hergeschickt hat. Sie und die Stadtversammlung haben unmissverständlich klar gemacht, dass sich die Lage so verschlechtert hat, dass es Zeit für uns wird, eine offizielle Haltung einzunehmen. Und ich, Theretha, als Amazone der Stadtwache, bekleide einen offiziellen Rang, du dagegen nicht. Aus diesem Grund werde ich mit dem Marktmeister reden und nicht du. Ich verspreche dir, dass ich ihn nicht einfach über den Schreibtisch ziehe und ihm die Kehle durchschneide, ganz gleich, wie sehr er mich reizt.«


  Theretha wollte noch etwas sagen, schloss jedoch mit einem hörbaren Klacken der Zähne ihren Mund, als ihr Soumeta einen bösen Blick zuwarf. Die ältere Frau konnte Männer nicht besonders gut leiden, schon gar nicht Männer, die eine Machtstellung inne hatten, und ihre Verzweiflung war ihr nur zu deutlich anzumerken. Dennoch bezweifelte Thereta nicht, dass der Ärger, den dies bei Soumeta auslöste, sich auf die Lage richtete, die ihre Fahrt hierher überhaupt notwendig machte, und nicht auf sie, Theretha selbst.


  Allerdings fühlte sie sich bei dieser Vorstellung kein bisschen besser. Dennoch nickte sie und entsprach Soumetas Befehl.


  »Gut«, knurrte Soumeta, und Theretha blieb angespannt und unglücklich neben dem Karren stehen, in ihren Mantel gehüllt. Sie sah zu, wie Soumeta in das Gemach des Marktmeisters stapfte. Einige Städter sahen Soumeta kommen und gingen ihr schleunigst aus dem Weg. Im Gegensatz zu Theretha hatte Soumeta keinen Umhang oder Poncho über den Chari und die Yutha der Kriegsbräute angelegt - trotz des kalten Nieselregens. Dazu trug sie eine grimmige, entschlossene Miene zur Schau und außerdem noch ihr Schwert, ihre Garotte und ihren Schultergurt mit Wurfsternen. Niemand konnte übersehen, was sie war: ein gefährliches Wesen, das zudem ausnehmend schlechte Laune hatte. Theretha wünschte, sie könnte sich einreden, dass dies gut war.


  Doch ihre Fähigkeit zur Selbstüberzeugung war dieser Aufgabe nicht gewachsen. Die gereizte Miene der älteren Kriegsbraut machte es ihr auch nicht gerade leichter. Und sie fühlte sich auch nicht besser, dass Soumeta für diese Aufgabe ausgerechnet von Maretha Keralinfressa auserwählt worden war, der Anführerin der Fraktion in der Stadtversammlung, die einen harten Kurs gegen Trisu von Lorham vorschlug. Sie wusste, dass Domina Yalith sich selbst für eine Gesandte von Kalatha eingesetzt hatte, die sich gegen jede Einschüchterung zu wehren gewusst hätte, aber Theretha machte sich um die Auswirkungen dieser besonderen Wahl Sorgen. Sie konnte das Gefühl einfach nicht abschütteln, dass sich Yalith vor allem deshalb für Soumeta entschieden hatte, um die wachsende Kritik von Marethas Fraktion an ihrer eigenen, weniger angriffslustigen Politik zum Schweigen zu bringen. Theretha stimmte der Domina in ihrer konzilianteren Haltung ganz entschieden zu und es bekümmerte sie sehr, dass Soumeta das anders sah. Anderseits wusste Theretha sehr gut, dass sie einfach keine Form der Konfrontation mochte, sei es eine körperliche oder auch nur eine sprachliche, also tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie wahrscheinlich übertrieb.


  Sie rieb ihre schlanken, kunstfertigen Finger unter dem Umhang aneinander, um sie aufzuwärmen. Es war zwar Frühling, aber noch sehr kühl, selbst als die Sonne gegen Mittag hoch am Himmel gestanden hatte. Jetzt, am späten Nachmittag, zogen die allgegenwärtigen Wolken dieses verregneten Frühlings bereits wieder von Westen her auf, und Therethas Atem bildete kleine Wolken vor ihrem Mund. Es würde sehr unangenehm werden, wenn sie gezwungen sein sollten, die Nacht unter dem dürftigen Schutz der Plane ihres Karrens zu verbringen, und nach Soumetas kriegerischer Haltung zu urteilen, würde ihnen vermutlich genau das blühen.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sich Theretha, dass sie wenigstens eine Spur Geschick im Umgang mit Waffen und der Selbstverteidigung gezeigt hätte, der sich jede Anwärterin der Kriegsbräute unterziehen musste. Bedauerlicherweise war dem aber nicht so. Ihre Lehrerinnen hatten ihr Bestes gegeben, doch Theretha war im Herzen eine Maus geblieben, keine Wildkatze geworden. Wie Darhanna, eine hochrangige Ausbilderin gesagt hatte: Theretha war eine der Frauen, deren beste Verteidigung darin bestand, sich unsichtbar zu machen. Und zwar deshalb, weil sie es einfach nicht über sich brachte, jemandem wehzutun, nicht einmal in der Selbstverteidigung. Darhanna war so freundlich zu ihr gewesen, wie sie nur konnte und hatte sie irgendwie durch die grundlegende Ausbildung geschummelt. Trotzdem war nicht zu übersehen, dass sie eigentlich der Meinung war, jemandem wie Theretha sollte nicht erlaubt werden, ohne eine Beschützerin auch nur zum Einkaufen zu gehen. Eine Beschützerin wie zum Beispiel Soumeta, vermutete sie.


  Im Grunde stimmte Theretha mit Darhanna überein. Manchmal konnte sie selbst nicht fassen, dass sie überhaupt zu den Kriegsbräuten geflüchtet war, trotz allem, was ihr Stiefvater ihr angetan hatte. Vermutlich hätte sie es auch nicht geschafft, wenn ihr jüngerer Bruder Barthon nicht zugestimmt, ja, sogar darauf bestanden hätte, sie persönlich nach Kalatha zu bringen, der nächstgelegenen Freistadt der Kriegsbräute. Kalathas damalige Domina war höchst überrascht gewesen, dass ein männliches Mitglied ihrer Familie ihr persönlich bei der Flucht geholfen hatte. Ihre Überraschung war jedoch in Erstaunen umgeschlagen, als die Domina erfuhr, dass Therethas Flucht zu den Kriegsbräuten ebenfalls Barthons Idee gewesen war. Sie war sehr misstrauisch geworden und anfänglich wenig geneigt, Theretha aufzunehmen. Als hätte sie befürchtet, dass Barthon Teil einer höchst verwirrenden Falle oder einer List war, mit der jemand versuchte, die Kriegsbräute in Misskredit zu bringen. Dann hatte die Domina den Bericht der ranghöchsten Ärztin von Kalatha erhalten, die Theretha untersucht hatte.


  Die Spuren ihrer letzten Misshandlung, die gerade zwei Tage zurücklag, hatte den anfänglichen Argwohn der Domina in wütende Zustimmung verwandelt. Man musste ihr zugute halten, dass sie Barthon nicht einmal vorgeschlagen hatte, Theretha zu rächen. Zweifellos lag das vor allem daran, dass die Kriegsbräute wie ihre Schutzpatronin, die Göttin Lillinara, der Meinung waren, es liege allein in der Verantwortung der Frau selbst, Wiedergutmachung für das ihr zugefügte Unrecht zu suchen. Aber die schrecklichen Verbrennungen, die Barthon bei der Explosion des Brennofens verkrüppelt hatten, die seinen Vater das Leben gekostet hatte, verhinderten jede persönliche, körperliche Rache seinerseits an ihrem Stiefvater. Das hatte die Domina erkannt, mehr noch, sie hatte Barthon sogar Asyl in Kalatha angeboten. Theretha wünschte sich noch immer, ihr Bruder hätte dieses Angebot angenommen.


  Trotz des Drängens der Domina und der älteren Kriegsbräute hatte sich Theretha standhaft geweigert, ihren Stiefvater vor Gericht zu zerren. Die Chancen, dass man ihr vor dem Gericht ihres Heimatortes glaube, standen beinahe überwältigend gegen sie. Diejenigen, die nur die öffentliche Fassade ihres Stiefvaters kannten, hielten ihn für einen aufrechten Geschäftsmann, der sich hingebungsvoll der Familie seiner verstorbenen Frau widmete. Wahrscheinlich glauben sie auch, dass er Welpen und junge Kätzchen mag, dachte Theretha grimmig. Selbst wenn der Magistrat ihr geglaubt hätte, die Chance war doch nur verschwindend gering, dass jemand, der so viele Charakterzeugen auffahren konnte, von denen die meisten auch noch glaubten, was sie sagten, eine angemessene Strafe bekam. Und Theretha konnte Besseres mit ihrem Leben anfangen, als ihre alten Wunden wieder aufzureißen, nur um vergeblich zu versuchen, ihren Peiniger zu bestrafen. Sie fragte sich manchmal, ob diese Einstellung eine Widerspiegelung ihrer Mäuschenhaltung war, die einfach lachhaft erscheinen ließ, dass jemals eine Kriegerin wie Soumeta aus ihr werden würde.


  Glücklicherweise hatte sie ihre Ausbildung beinahe beendet, bevor ihr Vater starb, und ihre Mutter hatte bis zu ihrem Tod darauf bestanden, dass ihr Stiefvater diese Ausbildung fortsetzte. Er hatte ihr gehorcht, wenn auch mürrisch, aber er hatte keine Wahl gehabt. Denn sowohl die Werkstatt als auch das Geschäft gehörten Therethas Mutter. Nach deren Tod jedoch hatte ihr Stiefvater ihr mit höhnischer Genugtuung ihren Gesellenbrief vorenthalten. Zweifellos, damit sie nicht selbstständig Geld verdienen konnte und seiner Willkür wehrlos ausgeliefert blieb.


  Die Kriegsbräute dagegen kümmerte es nicht, welche Zeugnisse eine Frau aufweisen konnte oder auch nicht, bevor sie eine Kriegsbraut wurde. Es interessierte sie mehr herauszufinden, was eine Frau tatsächlich vermochte. Die Glasbläserin, die Theretha prüfen sollte, hatte beinahe augenblicklich erkannt, was für einen Schatz sie darstellte. Trotz ihrer erst sechzehneinhalb Jahre besaß Theretha bereits Fertigkeiten, die ihrem noch ungeschliffenen Talent erlaubten, Nützlichkeit und strahlende Schönheit aus der klaren, weiß glühenden Magie des verflüssigten Quarzsandes zu formen. Jetzt, zehn Jahre später, war sie eine anerkannte Meisterin ihres Faches, mehr noch, ihre Werke wurden von wohlhabenden Bürgern und Adligen im ganzen Königreich der Sothoii gesucht und gepriesen. Ihre Exemplare und ihr Name waren sogar einigen auserlesenen Sammlern im Reich der Axt bekannt, wo sie hoch im Kurs stand. Nur sehr wenige Sammler, die Therethas Glaskunst für Preise erstanden, die sie manchmal kaum fassen konnte, selbst jetzt noch nicht, wussten, dass sie eine Kriegsbraut war. Allerdings schien es unwahrscheinlich, dass es jemanden gekümmert hätte, selbst wenn sie es erfahren hätten.


  Theretha sah die wachsende Zahl von Bestellungen, aber sie hatte eine Ermahnung ihres Vaters niemals vergessen. Schönheit war für die Seele wie das Wasser für den Fisch, aber es war die eher gewöhnliche Arbeit einer Glasbläserin, die sich den alltäglichen Erfordernissen ihrer Aufgabe widmete, die der wahre Grund für ihre Existenz war. Deshalb bestand Theretha darauf, dass sie sich auch weiter in der Herstellung einfacher, nützlicher Glaswaren übte. Sie verfocht diesen Standpunkt mit der sturen Entschlossenheit einer Maus, die feststellte, dass sie in wenigstens einem Aspekt ihres Lebens eine Wildkatze war. Die Gläser, die sie herstellte, zum Beispiel die Flaschen für die Drogeristen oder die Gläser der Gewürzhändler, waren nichts Besonderes. Sie retteten nur manchmal Leben und halfen anderen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.


  Sie hatte auch die Glaswaren gefertigt, die Soumeta und sie mit ihrem Wagen nach Thalar gebracht hatten.


  Eigentlich hatte sie diese Reise gar nicht unternehmen wollen, schon gar nicht jetzt, da alles so unruhig und schwierig war. Selbst Domina Yalith hatte deswegen sehr gemischte Gefühle gehabt. In gewisser Weise war Theretha die »kleine Schwester« aller Kriegsbräute in Kalatha, und sie alle waren sehr besorgt um sie. Wahrscheinlich weil ihnen klar ist, dass ich vollkommen unfähig bin, mich vor etwas Gefährlicherem als einem tollwütigen Eichhörnchen zu schützen, dachte sie spöttisch.


  Aber sie hatte keine Wahl gehabt, und schließlich hatte sie Yalith von ihrer Ansicht überzeugt. Der größte Teil der Herstellung aus Therethas Werkstätten, in denen sechs Angestellte arbeiteten, bestand nicht aus ihren wunderschönen Kunstwerken, sondern aus diesen alltäglichen, praktischen Glaswaren. Damit verdiente sie die regelmäßigen Steuern, die Kalatha benötigte, und bezahlte auch die Frauen, die für sie arbeiteten. Es war überlebenswichtig, die Märkte zu erhalten, auf denen sie diese Waren verkaufen konnte.


  Thalar war keine sehr große oder besonders wohlhabende Stadt. Aber es war die größte und wohlhabendste in der Mark Lorham. Und vor allem verfügte die Stadt über den größten und bestbesuchten Markt. Theretha hatte mittlerweile gute Beziehungen zu den Händlern geknüpft, die ihre gewöhnlichen Glaswaren kauften. Vor allem zu Herian Axtmeister, der fast die Hälfte aller Glas- und Töpferwaren vertrieb, die durch Lorham gingen. Herian war außerdem Kommissionär des Clans Harkanath, des mächtigen Handelshauses aus Zwergenheim. Aber diese Beziehungen schienen ernsthaften Schaden erlitten zu haben, wie auch alle anderen Beziehungen von Kalatha mit Lord Trisu und seinen Untertanen. Wenn Theretha den Zugang zum Markt von Thalar und dadurch auch denjenigen zu der Welt dahinter erhalten wollte, musste sie mitkommen und herausfinden, wie sie die Beziehungen wieder herstellen konnte. Und, wie sie der Domina gegenüber etwas verlegen angedeutet hatte, ihr verlieh die Tatsache, dass ihre Mittelsmänner in Thalar auch von ihren Kunstwerken wussten und Herian sogar den Verkauf von einigen für sie abgewickelt hatte, etwas mehr Mumm, als sie sonst vielleicht aufgebracht hätte.


  Unglücklicherweise. Theretha biss sich auf die Lippen, als sie durch die offene Tür in das Gemach des Marktmeisters blickte. Sie sah, dass sich Soumeta über Meister Manuars Tisch beugte. Die Lampen brannten bereits, da die Dämmerung schon einsetzte, und Soumetas kurzes blondes Haar glänzte in dem gedämpften Licht, als sie wiederholt ärgerlich mit dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte pochte. Theretha konnte zwar nichts hören, auf Grund von Soumetas gerötetem Gesicht und Manuars düsterer Miene schwante ihr aber, dass die beiden sich lautstark anbrüllten.


  Sie hörte damit auf, sich die Hände unter dem Umhang zu reiben, aber nur, um sich heftig zu verkrampfen. Das war schlecht, ganz schlecht! Lillinara wusste, dass genug andere Kriegsbräute Schwierigkeiten auf dem Markt von Thalar gehabt hatten, ebenso wie in jeder Stadt, jedem Dorf und jedem Weiler in Trisus Lehen. Es hatte zwar schon immer Aufrufe gegen die Händlerinnen, Bäuerinnen und Handwerkerinnen der Kriegsbräute gegeben, aber in den letzten Monaten hatten sich die Probleme erheblich verschärft. Es war mittlerweile so weit gekommen, dass die Marktmeister, die Beamten, die den gerechten Betrieb auf den Märkten gewährleisten sollten, offenbar beide Augen zudrückten. Einige von ihnen schienen sogar absichtlich jede Kriegsbraut zu belästigen, die ihre Gerichtsbarkeit betrat, oder weigerten sich schlicht, die Passierscheine zu unterzeichnen, die die Händler berechtigten, auf den Märkten zu handeln. Aber Theretha hatte nicht glauben können, dass ausgerechnet Manuar dazu gehörte. Er hatte sich immer mürrisch gegen jede Einmischung in seine Pflichten gewandt.


  Jetzt wuchtete sich Manuar plötzlich von seinem Stuhl hoch und beugte sich über den Schreibtisch. Er stützte sich auf die Knöchel seiner linken Faust und schob sein Gesicht unmittelbar vor das von Soumeta, während er mit der Rechten auf den Tisch schlug. Selbst wenn er zuvor nicht geschrien haben mochte, jetzt tat er es jedenfalls, stellte Theretha düster fest, und trat unwillkürlich zwei Schritte auf sein Gemach zu, bevor ihr einfiel, was Yalith ihr eingeschärft hatte. Sie blieb stehen.


  Soumeta schloss den Mund wieder, und ihre Kiefer mahlten sichtlich, als sie die Zähne zusammenbiss. Sie starrte den Marktmeister böse an. Theretha konnte die Wut an ihrer Körperhaltung selbst von dort aus erkennen, wo sie stand. Dann drehte sich die Kriegsbraut auf dem Absatz herum und stürmte aus Manuars Zimmer.


  Das ist nicht gut, dachte Theretha. Gar nicht gut!


  »Dieser. dieser. dieser Mann}«, spie Soumeta hervor. Es regnete wieder stärker. Der Regen glänzte auf ihrem Haar und der nackten Haut, die von dem Chari und dem Yathu entblößt wurden. So wie sie aussah, erinnerte sie Theretha an eine nasse Katze.


  »Es scheint nicht so gut gelaufen zu sein?« Therethas Tonfall verwandelte die Feststellung in eine Frage. Sie hasste es, wenn sie das tat. Dabei fühlte sie sich immer so unentschlossen und mehr wie eine Maus als üblich.


  »Das kannst du wohl sagen«, fauchte Soumeta. »Du könntest genauso gut behaupten, dass wir in diesem Frühling ein wenig hohe Luftfeuchtigkeit hatten!«


  »Wie schlimm war es denn?« Theretha seufzte.


  »Zunächst einmal hat er behauptet, dass Jolhanna den Ärger hier in Thalar angefangen hätte. Es wäre keiner der Stadthändler gewesen, o nein! Aus irgendeinem Grund, der nur ihr klar sein soll, hat unsere hiesige Repräsentantin, deren Aufgabe darin besteht, unseren Zugang zu dem Markt zu sichern, angefangen, sich mit so gut wie jedem wichtigen Händler in Thalar anzulegen!«


  »Was?« Theretha schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum sollte sie das tun?«


  »Genau!«, blaffte Soumeta. »Jolhanna hat, nein, wir haben keinen Grund, Streit zu suchen. Nicht hier, nicht deswegen und schon gar nicht, ohne herausgefordert worden zu sein. Laut Manuar hat sie aber genau das getan. Und wegen ihres ›Fehlverhaltens‹ sind auch wir anderen hier nicht mehr willkommen.«


  »Er hat uns aus dem Markt ausgeschlossen?« Theretha starrte die andere Kriegsbraut entsetzt an.


  »Nein, nicht offiziell«, fauchte Soumeta. Sie schien Manuar selbst dafür zu hassen. »Das ist auch nicht nötig. Er sagte, dass er unseren Passierschein selbstverständlich unterzeichnen und dafür sorgen würde, dass sich jeder, der mit uns handelt, an die Vorschriften von Gesetz und Charta hält. Aber, so führte er dann aus, nicht einmal die Charta fordert jemanden auf, von uns zu kaufen, wenn er das nicht will. Und ganz offensichtlich«, sie fletschte in einem bitteren Grinsen die Zähne, »hat jeder Händler in Thalar entschieden, dass er nicht mit uns handeln will. Natürlich vollkommen freiwillig.«


  »Ich bin sicher, dass Herian das nicht so sieht«, protestierte Theretha.


  »Vielleicht nicht, aber das spielt keine Rolle.« Soumeta seufzte. »Herian ist nicht hier.«


  »Was?« Theretha blinzelte verwirrt. »Das ist doch lächerlich! Herian ist immer hier!«


  »Nicht nach dem, was Manuar sagt.« Soumeta stieß jedes Wort gepresst hervor. Theretha blickte sie fassungslos an, und die Kriegsbraut zuckte gereizt mit den Schultern. »Mach dir selbst deinen Reim darauf, Theretha. Wenn Manuar lügt und Herian doch hier ist, brauchen wir nicht einmal zu hoffen, dass Manuar die Vorschriften der Charta für uns durchsetzt, ganz gleich, was er sagt. Sollte Herian nicht hier sein, macht das die Sache nur noch schlimmer. Es könnte bedeuten, dass er sich entschieden hat, den Boykott gegen unsere Frauen zu unterstützen und es einfach nur nicht offen zugeben mag. Wie auch immer, ich sehe jedenfalls keinen Grund hier zu bleiben und mit dem Kopf gegen eine Mauer anzurennen, die nicht nachgeben wird!«


  »Aber.« Soumeta unterbrach Theretha mit einem scharfen Kopfschütteln.


  »Wir bleiben nicht!«, erklärte sie brüsk.


  »Aber wir müssen bleiben!«, protestierte Theretha. »Wir brauchen die Märkte, das Einkommen! Wir können nicht einfach.!«


  »O doch, das können wir!«, widersprach Soumeta. »Das alles gefällt mir überhaupt nicht, Theretha. Ich bin nicht einmal davon überzeugt, dass es hier sicher ist, jedenfalls nicht sicher genug. Ich werde nicht riskieren, dich einer Gefahr auszusetzen.«


  »Mich? Ich soll hier in Thalar in Gefahr sein?« Theretha hatte den Eindruck, Soumeta rede plötzlich in einer fremden Zunge, und sie schüttelte den Kopf, während sie versuchte zu begreifen, was in der Kriegsbraut gerade vorging. »Du hättest mich mit Manuar reden lassen sollen!«, sagte sie klagend. »Er kennt mich. Um Lillinaras willen, ich habe schon in seinem Haus zu Mittag gegessen, Soumeta!«


  »Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du deswegen überhaupt mitgeschickt wurdest. Aber er hat unmissverständlich deutlich gemacht, dass sich einige Leute hier in Thalar über unsere Forderungen und Jolhannas angebliche Feindseligkeit mächtig aufregen. Er scheint zu glauben, dass einige dieser empörten Leute vielleicht versuchen könnten, sich jemanden zu suchen, an dem sie sich dafür rächen können.«


  »Rächen, wofür?« Theretha war nun vollkommen verwirrt und empört. »Ich will doch nur ein paar Flaschen verkaufen! Das ergibt doch keinen Sinn!«


  »Der Grund dafür ist, dass sich im Augenblick keiner sonderlich vernünftig aufführt«, fuhr Soumeta sie barsch an. »Und ich sage es noch einmal, ich habe keine Ahnung, wie das alles angefangen hat. Das Einzige, was ich genau weiß, ist, dass auf keinen Fall Jolhanna zuerst verrückt gespielt hat. Was danach geschehen ist, weiß ich nicht. Es sei denn.«


  »Es sei denn was?«, fragte Theretha, als die andere Frau verstummte.


  »Es sei denn Trisu und seine Spießgesellen versuchen, einen bizarren Vorwand zu konstruieren, eine Rechtfertigung für die Art und Weise zu finden, wie sie nach und nach unsere Rechte und Grenzen verletzt haben.«


  »Das ist doch einfach lächerlich!« Theretha wünschte, sie würde überzeugter klingen, als sie sich fühlte.


  »Natürlich ist es das. Was aber nicht bedeutet, dass nicht genau das auch passiert.« Die ältere Kriegsbraut schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich wollte es selbst nicht glauben. Nicht mal, als die Stimme von Quaysar Domina Yalith warnte, dass sich die Mutter unwohl fühlt. Aber jetzt.«


  Sie zuckte die Achseln, und Theretha nickte langsam und kläglich. Die Stimme war nicht sehr charakteristisch gewesen, jedenfalls nicht in all den Botschaften, von denen Theretha wusste. Aber wenn schon eine Priesterin von Lillinara, vor allem die Hohe Priesterin im Quaysar-Tempel von Lillinara, eine Freistadt der Kriegsbräute vor einer bevorstehenden Gefahr warnte, dann war es gewiss besser, ihr Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Aus diesem Grund brechen wir noch heute Nacht auf. Sofort«, fuhr Soumeta nüchtern fort. »Wenn ich wüsste, was hier vorgeht, würde ich mir vielleicht nicht so viel Sorgen machen, ob ich es regeln könnte. Aber diese ganze Angelegenheit ist so verrückt und grotesk, dass ich nicht einmal annährend verstehe, was da eigentlich los ist. Oder was schon passiert ist. Bis dahin ist es meine Aufgabe, dich sicher und gesund nach Hause zu begleiten. Du und deine Kunst, ihr seid auf lange Sicht wichtiger für Kalatha, als uns die freien Märkte zu erschließen. Wenn Manuar die Wahrheit gesagt und nicht nur einfach herumgestänkert hat, weil er sauer auf mich war, nachdem ich ihn auf die Vernachlässigung seiner Pflichten hingewiesen habe, dann könnten wir hier tatsächlich Gefahr laufen, dass dir etwas. Unerfreuliches zustößt.


  Also steig wieder auf den Karren, Theretha. Wir fahren ab. Sofort.«


  Theretha wollte ein letztes Mal dagegenhalten, aber Soumetas Miene brachte sie zum Schweigen. Das Gesicht der anderen Frau war wie in Stein gemeißelt, ein Bollwerk gegen die Welt im Allgemeinen und gegen Meister Manuar im Besonderen. Die Glasbläserin begriff, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen.


  Der Regen prasselte unbarmherzig herab, als Theretha auf den Karren stieg und sich in den schmalen Gang zwischen den Kisten mit den Glasflaschen setzte, die sie so hoffnungsvoll mitgebracht hatte. Die Regentropfen prasselten auf die gespannte Segeltuchplane über ihr, als würden endlose winzige Fäuste darauf hämmern. An einigen Stellen drang das Wasser durch den Stoff und lief innen daran herunter. Einige Tropfen schienen es vor allem auf Theretha abgesehen zu haben. Sie zog ihren Umhang fester um sich, als Soumeta zur Vorderseite des Karrens ging und das Halfter des Ponys packte. Mit einem Schnalzen trieb sie das Tier an, und Theretha hielt sieh an einer der festgezurrten Kisten fest, als sich der Ponywagen mit einem Ruck in Bewegung setzte.


  Bei Tagesanbruch würde sie frieren, durchnässt sein und sich elend fühlen. Sie lauschte dem leisen Klingeln des Glases in den Kisten, das das Prasseln des Regens leise begleitete. Dass Soumeta noch nasser werden und mehr frieren würde, ließ Theretha nur noch mehr verzweifeln und verstärkte ihr unbestimmtes Schuldgefühl. Soumeta hatte Recht. Domina Yalith hatte deutlich gemacht, dass die Kriegsbraut der offizielle Repräsentant von Kalatha war - und außerdem auf Theretha »aufpassen« sollte. Dennoch konnte die Glasbläserin den schleichenden Verdacht nicht abschütteln, dass alles anders gelaufen wäre, wenn sie selbst mit Meister Manuar gesprochen hätte.


  Aber das hatte sie nicht getan, und während der Karren durch den Regen holperte und durch Pfützen platschte, machte sie es sich so bequem wie möglich und überlegte, wann die ganze Geschichte eigentlich angefangen hatte, so schrecklich aus dem Ruder zu laufen.
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  Das war wirklich köstlich, Tala, wie immer.« Kaeritha seufzte zufrieden, nachdem sie den letzten Bissen Brotpudding verspeist hatte, und legte den Löffel sorgfältig in den leeren Napf. Zufrieden strich sie sich über ihren flachen Bauch, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte die untersetzte, ältere Hradani an. Auf Befehl von Prinz Bahnak hatte die Haushälterin Bahzell nach Balthar begleitet.


  »Schön, dass es Euch geschmeckt hat, Milady«, erwiderte Tala. Ihr navahkanischer Akzent war unüberhörbar. »Es macht mir sehr viel Freude, für jemanden zu kochen, der gute Speisen zu genießen weiß.«


  »Oder sie herunterschlingt, und zwar in gewaltigen Mengen«, bemerkte Brandark und ließ seinen Blick viel sagend über die leeren Schüsseln auf dem Tisch gleiten.


  »Ich habe nicht bemerkt, dass Ihr selbst Euch zurückgehalten hättet, Milord«, erwiderte Tala spöttisch.


  »Nein, aber ich habe auch weit mehr zu versorgen«, gab Brandark grinsend zurück. Kaeritha lächelte. Brandark mochte zwar kleiner sein als ein durchschnittlicher Hradani vom Stamm der Blutklingen, trotzdem maß er fast zehn Zentimeter mehr als Kaeritha und war zudem weit massiger gebaut.


  »Das kann man wohl sagen«, stimmte ihm Bahzell fröhlch zu. »Für einen abgebrochenen Riesen von einem Hradani, der zudem noch den ganzen Tag mit einem Stift in der Hand und einem Stück Pergament vor sich herumhockt, hast du wirklich ziemlich viel Fleisch auf deinen Knochen.«


  »Das merke ich mir für das nächste Mal, wenn du irgendeine rätselhafte Schrift der Sothoii von mir übersetzt haben willst«, versprach ihm Brandark drohend.


  »Still, Brandark!«, ermahnte ihn die vierte Person am Tisch. Gharnal Uthmägson schien für einen Pferdedieb zwar eher klein, doch immer noch größer als Brandark und ebenso muskulös. Dennoch war er mehr als einen Kopf kleiner als sein Stiefbruder Bahzell. »Es ist nicht besonders nett, Bahzell darauf zu stoßen, dass die Luft dort oben, wo sich sein Kopf befindet, so dünn ist, dass es sein Gehirn beeinträchtigt. Deshalb ist es auch nicht Bahzells Schuld, dass er nicht lesen kann.«


  Er grinste Brandark an. Seinem Lächeln war keine Spur des glühenden Hasses auf das Volk der Blutklingen mehr anzumerken, mit dem er Brandark begegnet war, als der damals mit Bahzell in Hu\1\3rum eingetroffen war.


  »Da wir gerade von rätselhaften Schriften sprechen«, sagte Kaeritha, während sich Tala lächelnd zurückzog. Der weibliche Paladin des Tomanäk klang wie eine Erwachsene, die weise einen Streit zwischen Kindern verfolgt. »Bist du bei deinen Streifzügen durch Tellians Bibliothek zufällig auf ein Exemplar der Charta der Kriegsbräute gestoßen, Brandark?«


  »Ich habe nicht gerade danach gesucht«, antwortete die Blutklinge. »Obwohl ich mich den Kriegsbräuten gewidmet habe, nachdem Tellian und du neulich morgens darüber gesprochen habt. Bisher bin ich jedoch noch nicht weit gekommen. Vermutlich befindet sich allerdings eine Abschrift dieser Charta irgendwo zwischen den Büchern und Pergamenten. Soll ich danach suchen?«


  »Ich weiß nicht.« Kaeritha verzog das Gesicht. »Mir ist eben erst klar geworden, dass ich nur erschreckend lückenhafte Kenntnisse über die Kriegsbräute besitze. Tellians Annahme, mein Auftrag hier hätte sehr wahrscheinlich etwas mit ihnen zu tun, könnte stimmen. Nur weiß ich weit weniger über die Gesetze der Sothoii als über die der Axtmänner. Wenn ich die Ansprüche der Kriegsbräute prüfen soll, wäre es gewiss ganz nützlich, ihre Privilegien genauer zu kennen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es genügt, einfach nur einen Blick auf ihre ursprüngliche Charta zu werfen«, mischte sich Bahzell ein. Er lehnte sich zurück und sein Stuhl ächzte bedrohlich unter seinem Gewicht.


  »Und warum nicht?«, wollte Kaeritha wissen.


  »Die Kriegsbräute sind bei den Sothoii, gelinde gesagt, nicht sonderlich beliebt«, erklärte Bahzell. »Ich will keine Haarspaltereien betreiben, aber es gibt mehr als genug Sothoii, die sich eher mit einer Angriffsarmee der Hradani in ihrem Land abfinden können, als mit einer Freistadt der Kriegsbräute.«


  »Sind ihnen diese Kriegerinnen wirklich so verhasst?« Kaeritha schien überrascht. Bahzell zuckte die Achseln.


  »Eine Angriffsarmee dürfte ihnen wahrscheinlich nur die Dächer über den Köpfen anzünden, Kerry. Und Dächer lassen sich irgendwann wieder aufbauen. Doch die Veränderung einer Lebensweise rückgängig zu machen ist ein klein wenig schwieriger.«


  »Und genau eine solche Veränderung würde unser durchschnittlicher Sothoii fürchten, wenn eine Schar Kriegsbräute in der Nachbarschaft einziehen würde«, meinte Brandark.


  Kaeritha nickte, war aber nach wie vor verwundert. Wie sie Leeana schon erzählt hatte, war sie als Bauerntochter in Moretz geboren worden. Die dortige Gesellschaft war mindestens ebenso patriarchalisch wie die der Sothoii, aber Kaeritha war aus Moretz geflohen, als sie noch jünger gewesen war als Leeana jetzt. Anschließend war sie im Reich der Axt erzogen worden, wo Frauen weit mehr Rechte und Möglichkeiten genossen, als sie den Frauen der Sothoii gewährt wurden.


  »Ich glaube, du hast noch zu viel von einer Axtfrau in dir, Kerry«, erklärte Bahzell. »Gerade du solltest mittlerweile begriffen haben, wie schwer es einem Sothoii schon fällt, sich auch nur mit der Vorstellung abzufinden, dass Frauen als Kriegerinnen dienen.«


  Kaeritha nickte wieder, diesmal etwas nachdrücklicher, und Bahzell lachte leise. Er mochte seine Lage als Hradani in Sothoii schwierig finden, aber Kaeritha erging es kaum wesentlich besser. Was der Provokateur vor dem Tempel bereits unmissverständlich deutlich gemacht hatte. Tellians Männer und die der Stadtwache nahmen sich zwar ein Beispiel an ihrem Lehnsherren und erwiesen ihr denselben Respekt und dieselbe Ehrerbietung, die jeder Paladin des Tomanäk erwarten konnte. Dennoch war ihnen anzumerken, dass sie einen weiblichen Paladin vollkommen widernatürlich fanden.


  »Nachdem sich unsere Völker fast eintausend Jahre lang gegenseitig massakriert haben«, meinte Brandark, »muss man den Sothoii sicher einiges nachsehen. Eines wird man ihnen jedoch niemals vorwerfen können, nämlich dass sie Neuerungen besonders aufgeschlossen gegenüberstünden, schon gar nicht, was ihre Traditionen und Sitten betrifft. Wir dürfen uns von Tellians Verhalten nicht täuschen lassen. Er ist in diesem Punkt mit Sicherheit der radikalste Sothoii, den ihr jemals finden werdet. Während die echten Konservativen in diesem Königreich nach wie vor glauben, das Rad wäre eine gefährliche, neumodische, haarsträubende Erfindung, die sich letztlich niemals wirklich durchsetzen wird.«


  Kaeritha lachte, Brandark grinste.


  »Einige von ihnen sind sogar so einfältig anzunehmen, sie selbst hätten erst letzte Woche entdeckt, wie man Feuer macht«, warf Gharnal ein. Sein Grinsen schien ein wenig bissiger als das Brandarks, wofür seine tief sitzende Feindseligkeit gegenüber allem verantwortlich war, was mit den Sothoii zu tun hatte. Dennoch legte er ein für ihn erstaunliches Maß an Zurückhaltung an den Tag.


  »Ich will nicht behaupten, dass in Gharnals markiger Beschreibung nicht auch das Prinzip von Topf und Deckel zu finden wäre, Kerry«, erklärte Brandark. »Aber trotzdem trifft sie einigermaßen zu. Die Sothoii sind besonders stolz auf ihre Tradition, weißt du. Ihr Name leitet sich von dem altkontovarischen Wort sothöfranos ab, was grob übersetzt ›Söhne der Väter‹ bedeutet. Ihren Legenden nach stammen sie vom Hochadel des Reiches von Ottovar ab. Und sie haben sich in den letzten zwölf Jahrhunderten mit wachsendem Fanatismus darum bemüht, diese Abstammung rein zu halten, sowohl im Geist als auch im Körper.«


  »Stimmt das denn?«, erkundigte sich Kaeritha. »Stammen sie wirklich von der alten ottovarischen Adelsschicht ab?«


  »Schwer zu sagen.« Brandark zuckte mit den Schultern. »Möglich ist es natürlich. Der entscheidende Punkt ist jedoch, dass sie es selbst glauben. Eben dieser Stolz auf ihre hohe Abstammung brütet solche Erz-Konservativen aus, auf die Gharnal und Bahzell eben angespielt haben. Schon die Existenz der Kriegsbräute gilt ihnen als ein Affront gegen die Art und Weise, wie ihre Gesellschaft, und auch der Rest der Welt, aussehen sollte. Hätte die Krone den Kriegsbräuten nicht ihre Privilegien verliehen, gäbe es sie nicht einmal. Bedauerlicherweise verbirgt sich hinter diesen so einprägsam ›Charta‹ genannten königlichen Privilegien jedoch alles andere als eine einzige, bündige Schrift. Ich nehme an, dass Bahzell genau darauf hinauswollte.«


  Kaeritha sah ihn fragend an.


  »Es ist eigentlich mehr eine Sammlung von vereinzelten Erlassen und Dekreten«, fuhr Brandark gleichmütig fort. »Die allesamt Einzelfälle regeln. Es ist keine hieb- und stichfeste Charta, Kerry. Nach dem, was ich bis jetzt herausgefunden habe, scheint die ursprüngliche Proklamation, die die Kriegsbräute legitimierte, in einigen entscheidenden Schlüsselpunkten bedauerlich unbestimmt geblieben zu sein. In dem darauf folgenden Jahrhundert hat man versucht, diese Grauzone mit verschiedenen Dekreten etwas zu klären. Sogar Urteile von zahlreichen Richtern wurden darin aufgenommen. Und diesen ganzen Mischmasch nennen die Kriegsbräute stolz ihre ›Charta‹. Ich habe es mir noch nicht genau angesehen, aber ich kenne dieses Problem hinlänglich von den Hradani. Wenn etwas auf diese Weise wächst - wie die ›Charta‹ der Kriegsbräute -, findet man gewöhnlich deutliche Abweichungen in der Wortwahl der einzelnen Dekrete. Das bietet viel Raum für Zweideutigkeiten und Missverständnisse. Vor allem, wenn die Menschen, deren Rechte festgeschrieben werden sollten, bei ihren Nachbarn nicht sonderlich beliebt sind.«


  »Du besitzt wirklich eine Gabe für Untertreibungen«, erwiderte Kaeritha seufzend. Sie schüttelte den Kopf. »Die Gesetzesschriften der Axtmänner kommen mir weit geordneter und einheitlicher vor als dieses Sammelsurium, von dem du da redest. Aber selbst in ihren Gesetzen habe ich genug Durcheinander von Präzedenzfällen, Statuten und Gewohnheitsrechten gefunden. Welche Rechte besitzen die Kriegsbräute denn nun tatsächlich? Ich meine im Allgemeinen, falls es tatsächlich eine so große Abweichung zwischen den einzelnen Privilegien gibt.«


  »Im Grunde«, antwortete Brandark, »haben sie das Recht zu entscheiden, wie sie ihr Leben führen wollen, und das frei von allen familiären und gesellschaftlichen Verpflichtungen der Sothoii.«


  Der Gelehrte der Blutklingen kippelte mit seinem Stuhl nach hinten, verschränkte die Arme und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Obwohl man sie alle mit dem Begriff ›Kriegsbräute‹ bezeichnet, sind die meisten Frauen genau genommen gar keine.« Kaeritha sah ihn fragend an. »Praktisch jedes gesetzlich festgelegte Recht hier auf der Ebene des Windes ist auf die eine oder andere Weise mit dem Besitz von Land und der entsprechenden Verpflichtung zum Dienst für die Krone verknüpft, Kaeritha. Die Kriegsbräute bilden in diesem Punkt keine Ausnahme. In König Garthas ursprünglicher Proklamation sind die Freistädte der Kriegsbräute dazu verpflichtet, Truppen für die Streitkräfte der Krone zur Verfügung zu stellen. In meinen zynischeren Momenten neige ich zu der Annahme, dass Gartha diese Verpflichtung hauptsächlich deshalb festgeschrieben hat, weil er die Charta letztlich wirkungslos machen wollte, während er gleichzeitig die Frauen beschwichtigte, die sie gefordert haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein König der Sothoii ernsthaft geglaubt hat, dass eine Schar von Frauen eine wirkungsvolle Militärstreitmacht stellen könnte.«


  »Wenn das stimmt, dürfte er eine ziemlich unangenehme Überraschung erlebt haben«, warf Gharnal ein. Und Brandark lachte.


  »Das hat er wohl!«, stimmte er ihm zu. »In meinen weniger zynischen Augenblicken glaube ich auch eher, dass Gartha diesen Punkt in seine Proklamation aufgenommen hat, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Wenn man sieht, wie feindselig noch der heutige Hochadel der Sothoii den Kriegsbräuten gegenübersteht, dürfte der Widerstand gegen die Legitimierung ihrer Existenz zu Garthas Tagen weit mächtiger gewesen sein. Was doch bedeutet: der damalige Kronrat hätte ohne diese besondere Bestimmung wahrscheinlich ausreichenden Widerstand gegen die ursprüngliche Charta aufbieten und ihren Erlass damit blockieren können. Die Gegner der Charta waren vermutlich davon überzeugt, es wäre ein ebenso wirkungsvolles wie unsichtbares Mittel, Garthas Vorhaben zu Fall zu bringen, wenn sie verlangten, dass eine Schar zierlicher, zerbrechlicher Frauen Militärdienst leisten müssten. So konnten diese Adligen ihr Ziel, nämlich die Verhinderung dieser Proklamation, erreichen, ohne selbst in Erscheinung treten zu müssen.


  Sei es, wie es sei, jedenfalls sind nur ein Viertel aller Kriegsbräute tatsächlich Kriegerinnen. Ihre eigenen Gesetze und Traditionen verlangen zwar von allen zumindest eine Grundausbildung in Selbstverteidigung, aber die Vielzahl ihrer Frauen geht anderen Berufen nach. Einige sind Bäuerinnen oder wie die meisten Sothoii Pferdezüchter. Der größte Teil der Kriegsbräute jedoch arbeitet als Geschäftsinhaberinnen, Hufschmiedinnen, Töpferinnen, Ärztinnen, Glasbläserinnen, sogar als Anwältinnen. Das sind die verbreitetsten Berufe in den meisten ihrer Freistädte und Ortschaften. Ihre Charta dient vor allem dem Zweck, sicherzustellen, dass sie als Frauen dieselben Rechte und denselben Schutz genießen wie ihre männlichen Kollegen.«


  »Sind denn alles ausnahmslos Frauen?«


  »Die echten Kriegsbräute sicherlich«, erwiderte Brandark. »Wenn deine Frage darauf abzielt, ob die Gesellschaft der Kriegsbräute nur aus Frauen besteht, lautet die Antwort jedoch nein. Wenn sich eine Frau dazu entscheidet, auf eigenen Füßen zu stehen, bedeutet das nicht gleichzeitig, dass sie alle Männer hasst. Obwohl viele Frauen zu den Kriegsbräuten gegangen sind, weil sie nicht besonders viel von Männern halten. Einige von ihnen erwählen sich andere Frauen als Partner. Dieses Vorgehen macht sie verständlicherweise bei den Männern der Sothoii nicht gerade beliebter, schon gar nicht bei denen, die es schon für widernatürlich halten, wenn eine Frau eine eigene Entscheidung treffen will. Aber es wäre falsch anzunehmen, dass jede Frau, die zu einer Kriegsbraut wird oder als solche bereits geboren wird, sich nicht trotzdem in einen Mann verlieben könnte und den Rest ihres Lebens nach ihren eigenen Regeln mit ihm zusammenlebt. Ebenso kommt es vor, dass sie sich nur kurzfristig mit einem Mann einlassen. Und von Zeit zu Zeit gebären Kriegsbräute auch männliche Nachkommen, genauso wie alle anderen Mütter. Bedauerlicherweise führt eben beides zu den eher problematischen, juristischen Zweideutigkeiten, von denen ich vorhin gesprochen habe.«


  »Inwiefern?« Kaeritha beugte sich mit ihrem Weinglas in der Hand vor, stützte sich auf die Ellbogen und sah Brandark forschend an. Bahzell unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte denselben, falkenartigen Blick, den er bei ihr gesehen hatte, wenn ihr eine neue Kampftechnik begegnete.


  »Es war schon immer umstritten, ob die Charta der Kriegsbräute auch wie selbstverständlich für ihre männlichen Nachkommen gilt«, erläuterte Brandark. »Oder sogar für ihre weiblichen Kinder. Jedenfalls in den Augen einiger Hartgesottener.


  Wenn sich eine Frau entscheidet, eine Kriegsbraut zu werden, wird sie damit gleichzeitig von sämtlichen Familienpflichten und von ihrer Erbverpflichtung befreit. Selbst unsere pedantischsten Exegeten müssen das zugeben. Eine große Anzahl von Adligen behauptet jedoch nach wie vor, dass diese rechtliche Befreiung nur für die Frau selbst gilt und das Erbrecht, das von ihr auf ihre Kinder übergeht, davon ausgenommen ist. Die meisten Gerichte teilen diese Ansicht zwar nicht, aber schon die wenigen, die die Haltung unterstützen, machen diese Frage zu einem Streitpunkt. Vermutlich ist es ein Glück, dass die meisten Kriegsbräute der ersten Generation aus der Schicht des gemeinen Volkes stammen und nur sehr selten aus niederen Adelskreisen, zum Beispiel dem Landadel. Andererseits ist das wiederum kein so großer Segen. Denn wäre der Hochadel gezwungen gewesen, sich mit dieser Frage auseinander zu setzen, hätte das Hohe Gericht der Krone schon vor Jahren eindeutige Urteile zu diesen umstrittenen Punkten fällen müssen.


  Jedenfalls hängt der rechtliche Status der Kinder der Kriegsbräute nach wie vor in einem gewissen Maß in der Schwebe. Das gilt auch für ihre Eheschließungen. Die eher hartnäckigen Widersacher der Kriegsbräute argumentieren, dass ihre kostbare Charta sie von allen familiären Verpflichtungen befreit - und damit folglich auch die Erschaffung von neuen Verpflichtungen oder Rechten ausgeschlossen würde. Was bedeutet: Die Ehen der Kriegsbräute besitzen in ihren Augen keinerlei rechtliche Gültigkeit. Soweit ich das verstehe, ist dieser Punkt tatsächlich ungeklärt. Ich bezweifle sehr, dass König Gartha vorhatte, den Kriegsbräuten die Möglichkeit einer legitimen Ehe zu verwehren, doch Baron Tellians Oberster Richter hat mir gesagt, dass die entsprechenden Gesetzestexte keineswegs so genau sind, wie sie es sein sollten. Seiner Meinung nach ist zwar allen klar, dass es nur um formale Spitzfindigkeiten geht und die Kritiker auf die Buchstaben des Gesetzes pochen, nicht aber auf ihren Geist. Und dennoch existiert dieses Problem. Nach dem, was er sagte - und vor allem nicht sagte -, scheinen die Kriegsbräute selbst nachhaltig dazu beigetragen zu haben, diesen Punkt im Unklaren zu lassen.«


  »Warum sollten sie das tun?«, fragte Kaeritha. »Es sei denn. Natürlich, die Kinder.«


  »Genau. Wenn die Ehe einer Kriegsbraut nicht legitim ist, ist auch jeder Nachkomme einer Kriegsbraut formal gesehen unehelich.«


  »Was sie ihrer Erbfolge beraubt, es sei denn es gäbe keine anderen legitimen Erben.« Kaeritha nickte nachdenklich.


  »Ich begreife zwar die Logik, die dahintersteht«, fuhr sie nach einem Augenblick fort, »aber ich halte das für außerordentlich kurzsichtig. Vielleicht ist es ja auch der Triumph der Zweckmäßigkeit. Ihre Haltung verhindert möglicherweise, dass man ihnen ihre Kinder wegnimmt und sie in ein System zwingt, dem sie entkommen wollten. Aber sie verhindert auch, dass diese Kinder den rechtlichen Schutz ihrer Familien genießen.«


  »Genau so ist es«, bestätigte Brandark. »Die Gerichte und Richterinnen der Kriegsbräute sehen das natürlich nicht so. Den Chartas nach, die ihre Freistädte schufen, gilt die Rechtsprechung ihrer Richterinnen für alle Bewohner dieser Städte und Ortschaften. Probleme treten erst auf, wenn es Streitigkeiten gibt, die die Grenzen zwischen der Rechtsprechung der Kriegsbräute und dem Einflussbereich der eher traditionelleren Adligen der Sothoii überschreiten.«


  »Bei Tomanäk!«, seufzte Kaeritha. »Was für ein Durcheinander!«


  »Es ist jedenfalls nicht gerade die übersichtlichste Lage, die man sich wünschen könnte«, meinte Bahzell. »Aber die Sothoii ringen mittlerweile seit fast drei Jahrhunderten um Klarheit. Einige wetzen gewiss nach wie vor ihre Streitäxte, aber die meisten haben gelernt, miteinander auszukommen.«


  »Die ›meisten‹ - das bedeutet, es gibt genug Raum für möglichen Ärger«, erklärte Kaeritha. »Außerdem vermute ich stark, dass Er mich nicht losgeschickt hätte, um mich mit einem Haufen Sothoii herumzuärgern, die miteinander auskommen. Oder glaubst du das?«


  Bahzell grinste schief. »Wenn du so fragst. Nein.«


  Es regnete immer noch, als Kaeritha Schloss Hügelwacht verließ. was auch nicht anders zu erwarten gewesen war.


  Wenigstens ist es kein ausgewachsener Wolkenbruch, versuchte sie sich aufzumuntern, als sie die steile Straße von Baron Tellians uralter Burg hinabritt. Die Ebene des Windes war ein riesiges Hochplateau, das aus einem Ozean aus Steppengras bestand, aus dem sich gelegentlich das eine oder andere Wäldchen erhob. Man konnte das Terrain nur mit viel gutem Willen als »hügelig« beschreiben, letztlich aber gab es dort nur wenig Erhebungen, die diesen Namen verdienten. Aus diesem Grund waren auf den wenigen Hügeln auf der Ebene im Lauf der Jahrhunderte Städte und Festungen entstanden. Schloss Hügelwacht selbst war vor etwa achthundert Jahren erbaut worden, als sich Halyu Bogenmeister, der erste Lordhüter von Balthar, nach einem geeigneten Ort für die Hauptstadt seines neuen Guts umgesehen hatte. Jetzt dehnte sich die Stadt Balthar mehrere Meilen um das Schloss herum aus, das von seiner luftigen Anhöhe darauf hinabblickte.


  Die Sothoii waren keine sonderlich begabten Stadtplaner. Zumeist führte ihr Volk einfach den ländlichen Lebensstil ihrer Vorfahren weiter. Zwar blieb die Ebene des Windes das Herz ihres Reiches, aber sie hatten auch ausgedehnte Besitzungen weit im Osten geschaffen, auf den Niederungen unter dem Hochplateau. In diesen tiefer gelegenen Regionen herrschte ein deutlich milderes Klima, so dass die meisten Vieh- und Pferdeherden der Sothoii auf diesen angenehmeren Weiden überwinterten. Doch die gewaltigen Gestüte, in denen die herrlichen Kriegsrösser der Sothoii gezüchtet und ausgebildet wurden, blieben seit jeher auf der Ebene des Windes. Und aus unerfindlichen Gründen weigerten sich die Windrenner der Sothoii schlichtweg, woanders zu leben.


  Pferde und Windrenner brauchten viel Platz, und die Bevölkerung der Sothoii war über die riesige Ebene des Windes verstreut, wo sie ihre Herden hütete. Das hatte zwar zur Bildung von vielen kleinen Dörfern und Ortschaften beigetragen, aber es waren nur wenig große Städte entstanden. Was umgekehrt wiederum dazu führte, dass diese Städte besonders groß wurden.


  Und sie wurden sehr gut gepflegt. Kaeritha ritt zügig auf der breiten, schnurgeraden Chaussee entlang, auf ihrem neuen Pferd, das Baron Tellian ihr förmlich aufgedrängt hatte. Sie hatte sich zwar dagegen gewehrt, jedoch nicht sonderlich entschieden, wie sie etwas beschämt zugab. Ein Streitross der Sothoii wog das Gewicht eines Prinzen in Gold auf, und die Stute, die Tellian Kaeritha geschenkt hatte, war selbst unter ihresgleichen eine Prinzessin. Sie war kleiner und leichter als die Kavalleriepferde der anderen Völker. Nicht zuletzt deshalb schienen die wintererprobten Streitrösser der Sothoii gut für die schnelle, tödliche und von Bogenschützen bestimmte Taktik der Menschen geeignet, die sie züchteten. Nur die Windrenner selbst übertrafen diese Streitrösser an Schnelligkeit und Ausdauer.


  Im Gegensatz zu Kaeritha schien ihrem Streitross das feuchte Frühlingswetter auf der Ebene des Windes nicht das Geringste auszumachen.


  Kaeritha lachte über diesen Gedanken, beugte sich vor und klopfte ihrem Pferd zärtlich den Hals, was das Tier mit einem Zucken seiner Ohren quittierte. Das kastanienbraune Fell der Stute wirkte im Regen noch dunkler, es hatte ihr wahrscheinlich ihren Namen eingebracht. Kaeritha aber fand den Namen »Dunkle Heranziehende Kriegswolke« doch ein wenig übertrieben für ein so liebenswertes Tier. Sie hatte ihn sofort zu »Wölkchen« abgekürzt, sehr zu Baron Tellians Entsetzen. Sein Stallmeister dagegen hatte nur gegrinst, und nach der Bereitwilligkeit zu urteilen, mit der Wölkchen auf ihren neuen Namen reagierte, vermutete Kaeritha, dass die Stallburschen bereits ebenfalls ähnliche Abkürzungen benutzt hatten, lange bevor Kaeritha darauf gekommen war.


  Hinter Wölkchen trottete ein Packpferd. Dieses Tier konnte zwar mit der Klasse eines Schiachtrosses nicht mithalten, war jedoch dennoch ein prachtvolles Pferd. Es hätte überall, außer bei den Sothoii, als ein herrliches Streitross für die leichte Kavallerie gegolten. Kaeritha hatte noch nie in ihrem Leben bessere Pferde besessen. Was einiges heißen wollte, wenn man bedachte, wie sorgfältig der Orden des Tomanäk die Paladine ihres Gottes ausstattete.


  Trotz Balthars Größe herrschte auf der Straße nur wenig Betrieb, als sie das Osttor der Stadt erreichte. Zweifellos trug das Wetter das seine dazu bei. Kaeritha sah hinter dem offenen Tor den Regen, der über die Landstraße fegte und das endlose Steppengras der Ebene des Windes kräuselte. Die Landstraßen der Sothoii konnten mit denen im Reich der Axt nicht mithalten, aber das taten ohnehin nur wenige Hochstraßen. Die der Sothoii waren jedoch noch weit schlechter. Kaeritha wurde bang ums Herz, als sie diese so genannte Straße musterte, die sich hinter dem Tor erstreckte. Sie war schnurgerade, das schon, was angesichts der Flachheit der Ebene des Windes nicht sonderlich überraschte. Das war aber auch schon das einzig Gute, was man über dieses schlammige Band sagen konnte, das da vor ihr lag.


  Der Wachoffizier am Tor salutierte respektvoll, als sie an ihm vorbeiritt. Kaeritha erwiderte seinen Gruß freundlich. Ob der Mann sie wohl auch gegrüßt hätte, wenn ihr Tellians Hofschneiderin nicht das grüngoldene Emblem vom Orden des Tomanäk auf ihren Poncho gestickt hätte?


  Sie durchquerte den Torbogen und nach einem sanften Hackendruck trabte Wölkchen das letzte Stück des abfallenden Hangs zu der Schlammpiste hinunter.
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  Entschuldigt die Störung, Milord, aber jemand möchte Euch sprechen.«


  »Wirklich?« Baron Tellian wollte gerade sein Weinglas an den Mund führen, hielt jedoch in der Bewegung inne und sah seinen Majordomo fragend an. »Um wen handelt es sich, Kalan?« In seinem Tonfall schwang noch eine andere, unausgesprochene Frage mit. Wie kann er wichtig genug sein, mich beim Essen zu stören?


  »Es handelt sich um Sir Yarran Sturmkrähe, Milord. Er sagt, er habe eine dringende Mitteilung des Lordhüters von Kleinharrow für Euch«, antwortete der Majordomo keineswegs eingeschüchtert. Tellian kniff die Augen zusammen und nickte.


  »Danke, Kalan. Führt ihn bitte in mein Arbeitszimmer. Sorgt dafür, dass er sich zuerst frisch machen kann, wenn er es möchte, und versorgt ihn mit Speisen und Getränken. Ich empfange ihn, sobald ich kann.«


  »Selbstverständlich, Milord.« Kalan hüstelte leise. »Ich habe mir erlaubt, diese Anordnungen bereits zu geben.«


  »Ihr seid entschieden zu einsatzbereit, Kalan«, bemerkte Tellian lächelnd. »Jedenfalls weit einsatzbereiter, als ich es verdient habe.«


  »Sehr freundlich von Euch, Milord.« Kalan verbeugte sich und zog sich zurück.


  Tellian blickte einige Sekunden nachdenklich in sein Weinglas, trank einen Schluck und stellte das Glas auf den Tisch. Er tupfte sich sorgfältig mit der Leinenserviette den Mund ab und betrachtete seine Familie und seine Gäste, die mit ihm am Tisch saßen.


  »Glücklicherweise sind wir ja fast fertig«, stellte er fest.


  »Und selbst wenn nicht, wir würden doch alle vorgeben, wir wären es«, gab Baronin Hanatha zurück.


  »Natürlich würdet Ihr das tun, Liebes. Und dabei so freundlich sein, dass ich niemals auf die Idee käme, ich würde Euch aus Gründen der Staatsräson den Genuss dieser Mahlzeit beschneiden.«


  Die Eheleute lächelten sich an, doch die grünen Augen der Baronin schimmerten besorgt. Tellian bemerkte es und drückte seiner Gemahlin beruhigend die Hand. Dann sah er Bahzell und Brandark an.


  »Es bedarf keines Hexers oder Magiers, um den Grund für Sir Yarrans Besuch zu erraten. Ich halte es für angebracht, wenn Ihr beide uns Gesellschaft leistet. Falls Euch das genehm ist.«


  »Es wäre uns sicherlich genehm«, brummte Bahzell. »Aber möglicherweise hat Lord Festian Sir Yarran angewiesen, ein paar Worte unter vier Augen mit Euch zu wechseln, ohne dass ausgerechnet wir zuhören.«


  »Vielleicht«, stimmte ihm Tellian zu. »Andererseits beginnt der Graben in Kleinharrow. Das bedeutet, Euer Vater - und damit Ihr, Bahzell - habt ein berechtigtes Interesse, alles zu erfahren, was dort vorgeht. Vor allem wenn es den Nachfolger dieses Idioten Richthof betrifft. Sagt mir nicht, dass Ihr seinen Boten nicht schon seit Wochen erwartet habt. Genau wie ich, im Übrigen.«


  »Ehrlich gesagt, ich bin sogar überrascht, dass Lord Festian so lange gewartet hat, bevor er nach Hilfe schickte. Ich verfüge zwar nicht über so ergiebige Quellen wie Ihr, aber die wenigen, die ich habe, teilten mir mit, dass sich die Lage in Kleinharrow zusehends verschlechtern soll. Ebenso wenig wie Ihr, Lord Festian oder Sir Yarran zweifle ich daran, dass Angehörige Eures Volkes hinter diesen Machenschaften stecken. Leute, die nicht sehr erfreut darüber sind, dass Festian Mathian Richthof ersetzt hat.«


  ». bei denen es sich zufälligerweise auch um dieselben handelt, die nicht sehr erfreut darüber sind, dass Sothoii und Hradani in einem Zustand leben, den man fast Frieden nennen könnte«, warf Brandark beiläufig ein.


  »Sehr richtig.« Tellian nickte. »Folglich habt Ihr das Recht und auch allen Grund zu erfahren, welchen Problemen sich unser Lordhüter gegenübersieht, damit Ihr rechtzeitig vorgewarnt seid, falls. unerwartete Veränderungen Euch zwingen sollten, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Zudem könntet Ihr, was noch viel wichtiger ist, Bahzell, jedenfalls von meinem höchst selbstsüchtigen Standpunkt aus betrachtet, möglicherweise Eure Kenntnisse beisteuern.« Bahzell zuckte fragend mit den Ohren und Tellian lachte leise. »Zufällig weiß ich, dass Eure Schwester Marglyth in Kleinharrow weit mehr Agenten unterhält als ich, trotz Eurer ausgesprochen diplomatischen Bemerkung über Eure spärlichen Quellen.«


  »Ich will nicht leugnen, dass ich gelegentlich ein wenig Klatsch oder Gerüchte aufgeschnappt habe«, gab Bahzell grinsend zu.


  »Dessen bin ich mir gewiss«, erwiderte Tellian gelassen. »Deshalb möchte ich, dass Ihr mich zu dieser Unterredung begleitet, ganz gleich, ob Ihr etwas beizusteuern habt oder nicht. Und ich möchte auch dich dabeihaben, Trianal«, fuhr er fort und sah den dunkelhaarigen jungen Mann an, der am Ende der Tafel saß.


  Sir Trianal Bogenmeister war der älteste Sohn von Tellians jüngerem Bruder. Garlayn Bogenmeister hatte sehr früh geheiratet, war aber auch schon immer der Inbegriff eines lebhaften Sothoii gewesen. Er war sehr jung gestorben, bei einem Trainingsunfall, den letztlich eben dieses Temperament verschuldet hatte. Garlayn hatte seine Frau, drei junge Söhne und eine Tochter zurückgelassen. Tellian hatte Trianal unter seine Fittiche genommen, als sein Neffe erst zehn Jahre alt gewesen war, und ihn in der Kriegskunst ausgebildet. Vor zwei Monaten hatte Trianal seinen neunzehnten Geburtstag gefeiert. Trotz seiner Jugend war er ein Denker - im Gegensatz zu seinem Vater - und hatte schon früh ein Verständnis für Taktik und Strategie an den Tag gelegt, das sein jugendliches Alter Lügen strafte. Seine Erhebung in den Ritterstand war ihm nicht einfach in den Schoß gefallen, sondern er hatte sie sich verdient, obwohl er über wenig Erfahrung im Feld verfügte. Trotz all dieser guten Eigenschaften war Trianal erheblich konservativer als sein Onkel. Er hatte lange gebraucht, um Tellians »Kapitulation« vor Bahzell zu dulden, und Bahzell vermutete, dass er nach wie vor einige Vorbehalte dagegen hatte.


  »Ich, Onkel?« Trianal wirkte überrascht. Tellian nickte.


  »Du weißt so viel wie jeder meiner Offiziere über die Lage in Kleinharrow und ich vertraue deiner Diskretion. Außerdem sähe ich es gern, wenn du etwas mehr Gelegenheit bekommst, Lord Festian zu unterstützen.«


  »Jawohl, Milord«, erwiderte Trianal und errötete leicht.


  Ihm ist der rügende Unterton seines Onkels nicht entgangen, dachte Bahzell und unterdrückte ein Grinsen, als er sich daran erinnerte, wie oft sein Vater im gleichen Ton mit ihm gesprochen hatte. »Ich prügele Verstand in sein Hirn«, nannte Prinz Bahnak diese Methode. Und es hat mir überhaupt nicht gefallen, dachte Bahzell. Deshalb überträgt Tellian dem Jungen gleichzeitig mehr Verantwortung, damit er diese Ohrfeige ohne zu zucken hinnehmen kann.


  »Gut.« Tellian nickte seinem Neffen zu und faltete seine Serviette zusammen. Er legte sie neben seinen Teller, schob seinen Stuhl zurück, stand auf und küsste seine Frau auf die Wange. Dann sah er Leeana an und lächelte spöttisch.


  »Dich lade ich diesmal nicht ein, geliebte Tochter«, sagte er. Ihre grünen Augen blitzten enttäuscht, aber nur so kurz, dass niemand hätte sagen können, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte. Leeana erwiderte das Lächeln ihres Vaters. »Zudem gehe ich davon aus«, fuhr Tellian fort, »dass du über deine eigenen Quellen verfügst. Komm heute Abend zu mir in die Bibliothek, bevor du zu Bett gehst. Dann sehen wir, ob es dir gelungen ist, Einzelheiten über den Grund des Besuchs von Sir Yarran herauszuspionieren.«


  »Jawohl, Papa«, murmelte sie sittsam, doch ihre grünen Augen funkelten mutwillig. Tellian lachte, strich ihr mit der Hand über ihr glänzendes, rotblondes Haar und warf Bahzell und Brandark einen vielsagenden Blick zu.


  »Ist sie nicht ein fügsames Kind?« Fast bedauernd schüttelte er den Kopf. »Sie hat keinen Funken Mutwillen und kein Gramm Courage im Leib.«


  »Wohl wahr«, meinte Bahzell amüsiert, während ihm Leeana keck die Zunge herausstreckte. »Es ist mir auch schon aufgefallen, wie unterwürfig Eure Frauen sind, Milord.«


  »Jede von ihnen.« Tellian seufzte ergeben, zuckte jedoch zusammen, als ihm sein »unterwürfiges« Eheweib geschickt ihren Finger zwischen die Rippen bohrte.


  


  Sir Yarran wuchtete sich aus dem gemütlichen Lehnstuhl und begrüßte Tellian, Bahzell, Brandark und Trianal mit einer Verbeugung, die eher einem respektvollen Nicken ähnelte. Er hatte sich gewaschen und seine Reitstiefel ausgezogen, doch seine Hose wies noch Spuren des allgegenwärtigen Schlamms auf, der die Ebene des Windes um diese Jahreszeit beherrschte. Auf einem Tablett auf dem kleinen Tisch neben ihm lagen die Reste eines reichhaltigen belegten Brotes neben Apfelgehäusen und einer Schüssel, in der sich offenbar eine kräftige Gemüsesuppe befunden hatte. Daneben stand ein fast leerer Bierkrug aus Steingut. Als Yarran sich aufrichtete, wischte er ein paar Krümel von seinem Wams.


  »Willkommen, Sir Yarran!« Tellian durchquerte das Arbeitszimmer und umklammerte Hand und Unterarm des älteren Mannes im Kriegergruß. »Wie ich sehe, haben meine Bediensteten für Euer Wohlergehen gesorgt?«


  »Das haben sie, Milord.« Yarran klopfte sich mit der Hand auf seinen muskulösen Bauch und grinste. »Sie wollten mir eine ganze Mahlzeit servieren, ich konnte sie jedoch überzeugen, dass mir Brot und Suppe genügten. Ich danke Euch.«


  »Herzlich gerne«, versicherte Tellian und drückte seinen Unterarm ein letztes Mal, bevor er ihn losließ. Dann nahm der Baron auf seinem eigenen Lehnstuhl Platz und bedeutete Yarran mit einem Winken, sich ebenfalls zu setzen. Den Ritter freute diese Geste sichtlich, er blieb jedoch stehen und nahm eine militärisch-entspannte Haltung ein, während sich die anderen ihm gegenüber setzten.


  »Zweifellos überbringt Ihr mir höchst unerfreuliche Nachrichten von Lordhüter Festian«, fuhr Tellian fort. »Dennoch seid Ihr in meinem Haus immer willkommen. Ich weiß aus meiner Korrespondenz mit ihm, dass er Euch vollkommen vertraut. Dasselbe gilt in diesem Fall für mich.«


  »Danke. Danke, Milord Baron.« Dem grauhaarigen Ritter schien dieses hohe Lob fast unangenehm zu sein. Er holte tief Luft und sah dann an Tellian vorbei auf die anderen.


  »Das ist mein Neffe Sir Trianal, Sir Yarran«, beantwortete Tellian die unausgesprochene Frage. »Er ist einer meiner Offiziere und hat den vorletzten Sommer auf dem Gut von Sir Kelthys verbracht. Er kennt sich in Kleinharrow aus. Prinz Bahzell und Lord Brandark habe ich aus ähnlichen Gründen zu diesem Gespräch gebeten. Sie kennen Kleinharrow ebenfalls. Wenn ich mich nicht irre, seid Ihr den beiden bereits im Anschluss an diese. Expedition in den Graben begegnet, die der vormalige Lordhüter von Kleinharrow vom Zaun gebrochen hat?«


  »Das habe ich allerdings, Milord.« Yarrans Lippen zuckten, als er ein Lächeln unterdrückte. Unwillkürlich bog er den linken Arm. »Prinz Bahzell und ich sind sogar während dieser. Expedition aufeinander getroffen.« Er bog noch einmal den Arm. »Ich hatte mehr Glück als die anderen armen Teufel, die ihm an diesem Tag in die Quere gekommen sind.«


  »Ich hoffe, Ihr habt keinen bleibenden Schaden davongetragen?«, erkundigte sich Bahzell höflich, während er zusah, wie der Ritter seinen Arm ein drittes Mal bog.


  »Nichts, was die Heiler nicht richten konnten, Milord Paladin«, erwiderte Yarran.


  »Ich nehme an, dass Ihr auch keinen Groll übrig behalten habt«, meinte Tellian. Yarrans Blick zuckte beinahe erschrocken zu dem Baron.


  »Selbstverständlich nicht, Milord!« Er unterstrich seine Worte mit einem Kopfschütteln. »Für uns war das ja nichts Persönliches. Ich unterstand schon damals Sir Festian, ich meine Lord Festian, und habe von Anfang an nichts von dieser Idee gehalten. Außerdem bin ich weit glimpflicher davongekommen, als jemand erwarten durfte, der dumm genug gewesen ist, die Klinge mit einem Paladin des Tomanäk zu kreuzen!«


  »Ich fürchte, für einige der Leute, die an diesem Tag dort waren, war es eine sehr persönliche Angelegenheit«, widersprach Tellian grimmig.


  »Das stimmt«, lenkte Yarran ein. »Hass kann jeden blind machen, Milord, und die Götter wissen, dass an beiden Enden des Grabens immer wieder genug Hass aufflammt. Natürlich lässt sich nur ein Narr von seinem Hass lenken, vor allem, wenn er dabei Blut vergießt.«


  »Eine kluge Beobachtung.« Tellian warf seinem Neffen einen unauffälligen Seitenblick zu. »Ich wünschte, mehrere unseres Volkes würden Eure Meinung teilen.«


  »Ich kann keine Menschen ändern, die nur Pferdedung im Hirn haben, Milord«, erklärte er drastisch und lachte. »Es sei denn natürlich, ich würde mit einem gezielten Tritt ihren Hintern aus ihren bequemen Stühlen befördern und ihnen etwas Verstand einhämmern. Was übrigens genau der Grund ist, aus dem ich hier bin.«


  »Dann sollten wir darüber sprechen.« Tellian deutete etwas nachdrücklicher auf den Lehnstuhl, aus dem sich Sir Yarran erhoben hatte. »Setzt Euch und sagt uns, was Lord Festian von uns benötigt.«


  »Was das betrifft, Milord Baron«, Yarrans Stimme war bar jedes Humors, »benötigt er wohl so etwas wie ein Wunder.«


  Er setzte sich gehorsam, obwohl Bahzell und Brandark den Eindruck hatten, dass er sich unwohl fühlte, in Gegenwart Baron Tellians zu sitzen.


  »Steht es so schlimm?« Der Baron runzelte finster die Stirn.


  »Die Lage verschlechtert sich rasend schnell, Milord«, erwiderte Yarran offenherzig. »Wir hatten von Anfang an kleinere Probleme, doch das waren eher feine Nadelstiche. Man könnte sagen, von dem Tag an, an dem Lord Festian als Lordhüter bestätigt wurde. In letzter Zeit ist es jedoch schlimmer geworden. In den letzten zwei Wochen kam es zu zwei großen Rinderdiebstählen und einem Überfall auf eines unserer Gestüte.«


  »Sie stehlen Rinder und Pferde?«


  »Ja, Milord. Vorher waren es Schafe, aber die Diebe werden ohne Zweifel immer wagemutiger. Außerdem sind es keine einfachen Diebe, was immer sie uns auch weismachen wollen. Sie haben trotz des Regens mehrere Scheunen niedergebrannt, und Lord Festian hat bewaffnete Posten aufgestellt, die unsere größeren Herden und Gestüte bewachen. Es dürfte nur eine Frage der Zeit sein, wann sie eine dieser Herden oder Gestüte überfallen. Dann wird jemand Blut an seiner Klinge haben.« Grimmiger setzte er hinzu: »Und an seinen Händen.«


  »Verstehe.« Tellian lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich wünschte, ich wäre nicht schon selbst zu denselben Schlussfolgerungen gekommen«, erklärte er. »Eurem Tonfall entnehme ich allerdings, dass Ihr vermutet, wer hinter diesen Raubzügen stecken könnte. Stimmt das?«, fragte er unverblümt.


  Yarran überlegte sich seine Antwort sehr genau. »Ja, das stimmt.


  Lord Festian ahnt es ebenfalls, obwohl er nicht so bereitwillig Namen nennen mag wie ich.« Der Marshall zuckte die Achseln. »Ich bin letztlich nur ein gemeiner Mann und Krieger, das Wort von Lord Festian aber wiegt schwerer als meines jemals könnte. Das ist ihm bewusst - und so will er niemanden beschuldigen, bevor er nicht hieb- und stichfeste Beweise in der Hand hält.«


  »Sehr klug von ihm«, erklärte Tellian. »Trotzdem möchte ich hören, wen Ihr verdächtigt.«


  »Wenn Ihr mich so offen fragt, Milord. Ich denke, dass Lord Dathian nicht besonders glücklich darüber war, dass ihm Lord Festian als Lordhüter vor die Nase gesetzt wurde, wie er das ausdrücken würde. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine Unverblümtheit, Milord. Obwohl Dathian der Erste war, der Eure Hand geküsst hat und sicherlich auch bereit gewesen wäre, noch einen anderen Körperteil zu küssen - Ihr versteht gewiss, was ich meine - als Ihr an diesem Tag im Graben aufgetaucht seid. er steht doch nach wie vor fest zu Mathian. Bis Ihr aufgetaucht seid, hat er Feuer und Flammen gespien und sich ereifert, was wir alles niederbrennen würden, wenn wir Hurgrum erreichten. Dann, ganz plötzlich, hat er sich zum Inbegriff von Friedfertigkeit und Besonnenheit gewandelt.«


  Angewidert verzog er das Gesicht und Tellian kratzte sich nachdenklich den sauber gestutzten Bart.


  »Dathian, hm?« Dathian Halberd, Lordhüter der Moore, war einer seiner weniger zuverlässigeren Vasallen. Der Mann erinnerte Tellian an eine Kreuzung aus Schlange und Wiesel, und Dathgar, Tellians Cousin, konnte ihn nicht ertragen. Doch gerade deshalb zögerte Tellian umso mehr, den Lordhüter zu verdächtigen. Es konnte für einen mächtigen Adligen sehr gefährlich sein, wenn er sich nur auf die offensichtlichen Ziele konzentrierte. Selbst wenn er mit seinem Verdacht richtig lag und die fraglichen Personen tatsächlich etwas Übles im Schilde führten, so konnte ihn das sehr gut von den Machenschaften der verräterischen Drahtzieher ablenken, die nach außen hin ehrlicher und vertrauenswürdiger schienen. Bis es zu spät war.


  »Während deines Aufenthaltes bei Kelthys' bist du Dathian doch begegnet, Trianal?«, fragte er seinen Neffen nach einer Weile. Der junge Mann nickte.


  »Ja, Onk. Milord Baron.« Trianal räusperte sich und fuhr dann entspannter fort: »Ich habe ihn allerdings nicht näher kennen gelernt. Er wollte keine Zeit mit jemandem verschwenden, der noch zu jung war, um zu wissen, wie man ein Schwert richtig hält.«


  Die Stimme des jungen Mannes klang vollkommen sachlich, aber Tellian lächelte hinter der vorgehaltenen Hand. Er hörte fast, wie Dathian genau das sagte und konnte sich sogar das verächtliche Lächeln ausmalen, das der Lordhüter dabei aufsetzte.


  »Verstehe«, antwortete er, als er seiner Stimme wieder trauen konnte. »Aber du bist ihm begegnet?« Trianal nickte. »Gut. Deckt sich dein Eindruck mit der Beschreibung, die uns Sir Yarran soeben von Dathian gegeben hat?«


  »Ich habe den Lordhüter nicht gesehen, als er mit Richthof den Graben hinuntergeritten ist«, erwiderte Trianal vorsichtig. »Sondern erst, nachdem ich mit Euch selbst und Hathan dort eingetroffen bin. Aber so, wie ich ihn im Sommer davor erlebt habe, würde ich doch behaupten, dass Sir Yarran ihn vermutlich noch viel zu höflich beschreibt.«


  »Das ist wohl deutlich genug«, murmelte Tellian und hob die Braue, als sich Bahzell auf seinem Stuhl rührte. »Ja, Milord Paladin?«


  »Verzeiht, dass ich mich in Eure Angelegenheiten mische, Milord Baron«, brummte der hünenhafte Pferdedieb. »Ich habe ebenfalls einiges über diesen Dathian gehört. Nichts davon war sonderlich einnehmend.«


  »Ich gebe zu, dass ich ebenfalls nichts Gutes von ihm berichten könnte«, stimmte ihm Tellian zu. Er strich sich den Bart und sah dann Yarran an.


  »So wie ich Euch einschätze, Sir Yarran, bezweifle ich sehr, dass Ihr jemanden anschwärzt, nur weil Euch seine Manieren nicht gefallen.«


  »Jedenfalls versuche ich das zu vermeiden, Milord. Aber Dathian hat sich nicht nur bei Mathian eingeschmeichelt, bevor Ihr diese ›Expedition‹ gestört habt. Wer auch immer unsere Rinder und Pferde stiehlt, er hat uns bisher nur ein Schnippchen schlagen können, weil er mit den gestohlenen Tieren in den Sümpfen verschwand. Dieses Gebiet gehört zu den unangenehmsten Landstrichen der ganzen Ebene des Windes. Es besteht nur aus Morast, Schlamm und Wasser und einigen Bänken mit Treibsand. Wer auch immer diesen Weg als Hohe Straße für den Rindertrieb benutzt, er konnte das bewerkstelligen, ohne auch nur ein einziges Rind zu verlieren, das uns auf seine Spur gesetzt hätte.« Der Marshall schüttelte den Kopf. »Ich war Lord Festians Stellvertreter, als er Richthofs Späher befehligte, Milord. Es war meine Aufgabe, Pfade durch unwegsames Gelände zu suchen, und ich habe mehr Zeit in den Sümpfen verbracht als die meisten anderen Männer von Lord Festian. Aber ich sage Euch geradeheraus: Ich wäre nicht in der Lage, so geschickt meinen Weg hin- durchzufinden. Nur jemand, der die Sümpfe wie seine Westentasche kennt, vermag eine Herde von dieser Größe hindurchzutreiben, ohne auch nur ein einziges zu verlieren. Nun liegt Dathians Gut mitten in den Sümpfen. Es ist eines Eurer Grenzgüter und liegt unmittelbar am Goldenen Tal. Das wiederum zum SüdGeläuf gehört.«


  Sir Yarran verstummte und sah Tellian viel sagend an. Der Baron runzelte die Stirn.


  »Das Goldene Tal, hm? Es ist ein Lehen von Lordhüter Saratic, richtig?« Dies war eine Feststellung, keine Frage, und Yarran nickte.


  »Ihr bringt mich da auf einen sehr unschönen Gedanken, Sir Yarran«, fuhr Tellian nach einer Weile fort. »Was nicht bedeutet, dass Ihr Unrecht hättet. Vor allem angesichts dessen, dass Saratic seinen Cousin Mathian so bereitwillig aufgenommen hat, nachdem der König Richthof seiner Lordhüterschaft enthoben hatte.«


  »Bereitwillig ist vielleicht ein klein wenig übertrieben, Milord.« Yarran lachte grimmig. »Er war bereit, Mathian aufzunehmen, sicher, aber er war doch nicht sonderlich erfreut darüber. Außerdem wusste er damals einige sehr freundliche Dinge über Euch zu sagen, und auch über Euch, Prinz Bahzell.«


  »Saratic ist doch einer von Baron Cassans Vasallen, richtig?«, erkundigte sich Brandark.


  »Das ist er«, bestätigte Tellian. »Was, fürchte ich, wohl nur Sir Yarrans Einschätzung unterstreicht. Cassan und ich sind nicht gerade Busenfreunde.«


  Er schnaubte verächtlich. Bahzell und Brandark verzogen ihre Gesichter, Trianal dagegen ließ sich nichts anmerken, doch alle kannten die beinahe sprichwörtliche Feindschaft zwischen Tellian und Cassan. Seit fast zwanzig Jahren rangen die beiden um die Vorherrschaft im Kronrat und bis zu Mathian Richthofs missglücktem Einfall in Hurgrum hatte Tellian langsam aber sicher die Oberhand gewonnen.


  »Es würde mich nicht überraschen, wenn Cassan in eine solche Teufelei verwickelt wäre«, fuhr Tellian fort. »Ich bin sogar ziemlich sicher, dass er sich Saratics bedient hat, um dessen Cousin Mathian zu ermutigen, diese. Indiskretion im Graben zu begehen. Ob er nun bei diesem Fiasko die Hand im Spiel hatte oder nicht, ich denke mir, er hätte einer solchen Versuchung kaum widerstehen können. Doch wenn er tatsächlich daran beteiligt war, hat er ganz gewiss alle seine Spuren sehr sorgfältig verwischt.«


  »Ich glaube, diesen Baron Cassan mag ich nicht besonders«, sinnierte Bahzell vernehmlich.


  »Das kann ich Euch nicht verdenken«, erklärte Tellian. »Für Cassan ist ein guter Hradani einer, der nur als gründlich verwester Dünger verwendbar ist.«


  »Trotzdem«, wandte Brandark nachdenklich ein, »der Baron geht ein großes Risiko ein, wenn er sich persönlich an diesen Überfällen beteiligt, wie gut er seine Spuren auch verwischt haben mag. Ich weiß, dass Ihr Sothoii Euch beinahe ebenso gern Blutfehden widmet wie wir Hradani. Und man hat mir gesagt, dass Rinder- und Pferdediebstähle die Lieblingsbeschäftigung Eurer niederen Lordhüter ist. Sollte jedoch jemals ans Licht kommen, dass einer Eurer Barone die Ländereien eines anderen Barons angegriffen hat, so könnten die Konsequenzen für alle ziemlich. heftig sein.«


  »Ihr versteht es wirklich sehr geschickt, mit Worten umzugehen, Lord Brandark«, meinte Yarran trocken. »Es könnte uns leicht wieder in die Zeiten der Zerrüttung zurückwerfen, die wir unter dem Großvater von König Markhos erlebt haben. Damals haben sich alle Feudallords gegenseitig bekämpft.«


  »Ich glaube nicht, dass es Cassan so weit treiben würde, jedenfalls nicht absichtlich.« Tellian schüttelte den Kopf. »Deshalb bin ich davon überzeugt, dass er seine Beteiligung sorgfältig versteckt hat, falls er denn überhaupt daran beteiligt ist. Trotzdem sehe ich, warum es ihn reizen könnte. Vor allem, wenn Dathian die Überfälle selbst ausführt.«


  Yarran nickte eifrig. »Wenn Cassan Lord Festian in Misskredit bringt, wirft dies auch kein gutes Licht auf Euch, weil Ihr bereit wart, anstelle dieses schwachsinnigen Mathians einen einfachen Ritter zum Lordhüter zu ernennen. Und wenn er Euch auf diese Weise diskreditieren kann, hält er einen Keil in der Hand, mit dem er Euch auch an anderer Stelle schaden wird. So lange dient Dathian als sein Sündenbock, falls etwas schief geht. Und selbst wenn es nicht genügt, Dathian den Hunden zum Fraß vorzuwerfen, wird er als Nächstes Saratic opfern. Saratic wäre ein großartiger Köder. Er ist Mathians Cousin und der so genannte Patriarch des Hauses Richthof. Er hat auch schon so Grund genug, Festian zu hassen, und Cassan hat mehr als genug Ratsherren des Kronrates in der Tasche, dass er Saratic vor ernsthaften Folgen schützen kann, jedenfalls solange Saratic über Cassans Verwicklung in diese Angelegenheit schweigt.«


  »Ihr habt Recht, Sir Yarran«, sagte Tellian und betrachtete den grauhaarigen Krieger interessiert. Yarran bemerkte den forschenden Blick des Barons und diesmal schnaubte er abfällig.


  »Ihr braucht mich nicht so nachdenklich anzusehen, Milord Baron. Schließlich weiß jeder in diesem Königreich, wie abgrundtief Cassan Euch hasst. Es gebührt mir vielleicht nicht, meine Meinung so deutlich zu äußern, aber man muss ja kein Genie sein, um zu erkennen, wie er seine Verteidigung aufgebaut hat, falls seine Pläne scheitern sollten.«


  »Vielleicht nicht«, meinte Tellian. »Stellt Euer Licht dennoch nicht unter den Scheffel, Sir Yarran. Es gibt viele Angehörige des Kronrates, die diese Logik nicht erkennen. oder sie nicht sehen wollen.«


  »Vielleicht, weil sie nicht ihr ganzes Leben an Eurer Grenze zu Cassans Baronie gelebt haben«, erwiderte Yarran grimmig. »Es ist wirklich verblüffend, wie das die Gedanken zu. schärfen vermag.«


  Tellian nickte anerkennend, aber der Blick seiner grauen Augen war in die Ferne gerichtet. Die anderen konnten beinahe spüren, wie angestrengt er nachdachte. Er blieb geschlagene zwei Minuten so sitzen, dann schüttelte er sich wie ein Hund, der soeben aus dem Regen ins Trockene gekommen war.


  »Wohlan, Sir Yarran«, er richtete den Blick wieder auf den Ritter. »Ich verstehe, warum Lord Festian Euch entsendet hat. Und zwar in jeglicher Hinsicht.« Er lächelte unter seinem buschigen Schnurrbart, als Yarran die Brauen hob. »Er musste jemanden schicken, der erklären kann, welche Hilfe Festian braucht - und auch warum«, fuhr der Baron fort. »Dass ihm dieses Kunststück gelang, spricht für sein ausgezeichnetes Urteilsvermögen. Mit Euch hat er jemanden entsendet, der die Lage sehr genau begriffen hat. Ich gebe gern zu, dass ich bereits einige der Nachrichten kannte, die Ihr mir berichtet habt, aber ich konnte bisher noch nicht die ganze Lage überblicken. Ich muss ein oder zwei Tage darüber nachdenken, bevor ich mich entscheiden kann, wie ich Lordhüter Festian am besten helfe, damit fertig zu werden. Aber eines versichere ich Euch schon jetzt: Wir werden damit fertig!«


  Sein Tonfall verdeutlichte seine Entschlossenheit und Bahzell nickte unwillkürlich.


  »Bis dahin«, Tellian ließ die Hände auf die Armlehnen seines Stuhls klatschen und erhob sich dann daraus, »betrachtet Euch als meinen geehrten Gast, Sir Yarran. Es freut mich, dass Ihr hier seid. Trianal geleitet Euch zu den Gemächern, die Kalan für Euch vorbereitet hat. Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee, dass Ihr mit einigen meiner kommandierenden Offiziere redet, sobald Ihr Euch dort eingerichtet habt. Außerdem wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr. und du, Trianal«, er warf seinem Neffen einen kurzen Seitenblick zu, »mit keinem Wort Baron Cassan erwähnen würdet. Ansonsten könnt Ihr alle Mitteilungen oder Schlussfolgerungen verwenden, einschließlich Eurer Einschätzung von Dathian und Lord Saratic.« Er lächelte scharf. »Die meisten meiner Offiziere wissen, wer Saratic deckt, also brauchen wir nicht deutlicher zu werden. Im Gegensatz zu einigen anderen Adligen habe ich herausgefunden, dass es sich auszahlt, wenn man die Leute umfassend in Kenntnis setzt, die einem bei einem Krieg oder anderen kleinen Unannehmlichkeiten, über die man stolpern kann, helfen sollen. Auf diese Weise sind sie auch eher geneigt zu verhindern, dass man. aus Versehen in sein Schwert fällt.«
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  Also, Prinz Bahzell«, sagte eine jugendliche Stimme, »darf ich Euch nach den Geheimnissen meines Vaters fragen?«


  Bahzell drehte sich herum. Er stand auf der inneren Wehr von Schloss Hügelwacht und hatte über die endlosen Steppen der Ebene des Windes gestarrt. Die Bewölkung war am Mittag vom Wind vertrieben worden, und jetzt, am Nachmittag, sank die Sonne allmählich zum westlichen Horizont. Der Himmel war so strahlend blau, dass es fast in den Augen schmerzte. Das dunkle, satte Grün der neugeborenen Steppe breitete sich unter ihm aus. Die lange Regenzeit hatte sie genährt, und ihre Üppigkeit schien nur zu unterstreichen, wie kurz die Zeit der Fruchtbarkeit hier auf der Ebene des Windes andauerte. Der Wind, der aus Nordwesten wehte, war zwar immer noch frisch, doch Bahzell genoss das sanfte Prickeln auf seiner Haut. Wenigstens regnete es nicht mehr.


  Leeana Bogenmeister stand hinter ihm. Sie trug eines der schlichten und dennoch eleganten Gewänder, die sie auf ein Drängen ihrer Mutter hin in den letzten Tagen häufiger anlegte. Der Wind schmiegte den weichen Stoff um ihre langen Beine. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und wehten ihr ins Gesicht. Sie glitzerten wie vergoldete Schlangen im Sonnenlicht. Leeanas grüne Augen funkelten mutwillig, und Bahzell musste zugeben, dass sie noch süßer aussah als sonst. Er ignorierte eisern die Erkenntnis, dass »süß« vielleicht nicht ganz das treffende Wort war.


  »Ich glaube nicht, dass es sich lohnt, mein armes Gehirn überhaupt nach irgendetwas auszufragen, Milady«, erwiderte er lächelnd.


  »Seid nicht albern, Milord Prinz.« Sie trat neben ihn und ließ ihren Blick ebenfalls über die grüne Steppe gleiten. »Angesichts der großen Anstrengung, die Ihr darauf verwendet, gelingt es Euch wahrhaftig nicht besonders gut, Euren Geist zu verbergen.«


  Bahzell musterte ihr Profil aus den Augenwinkeln. Es konnte ohne weiteres mit ihrer sonstigen Entwicklung Schritt halten.


  »Es ist nicht schlecht, wenn diejenigen, die einen nicht mögen, sich für viel schlauer halten als einen selbst«, sagte er nach einer Weile. »Ich würde zwar niemals behaupten, dass ich ein Genie bin, Milady. Doch vielleicht bin ich tatsächlich nicht ein solcher Idiot, wie mein Vater es immer von mir behauptet hat.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass es Euch sehr gelegen kommt, dass ziemlich viele Menschen engstirnig genug sind, nur darauf zu hören, wie Ihr Pferdediebe redet, und dabei nicht auf das achten, was Ihr sagt«, erwiderte Leeana nachdenklich.


  »Zweifellos«, bestätigte Bahzell. »Sicherlich gehen viele Menschen davon aus, dass jeder Hradani, ganz gleich wie er reden mag, ein Barbar und darüber hinaus auch noch strohdumm ist.«


  Er zuckte die Achseln und wackelte kurz mit den Ohren. Sie lachte entzückt. Es war ein wundervolles Lachen, das entfernt wie kristallklare Musik klang, die vom Wind angeweht wurde.


  »Ich verstehe sehr gut, warum das ein Fehler wäre«, meinte sie. »Vor allem, da Ihr soeben wunderbar vorgeführt habt, wie geschickt Ihr einer Antwort selbst auf eine einfache Frage auszuweichen versteht.«


  »Tatsächlich, Milady?«, fragte er unschuldig. »Was für eine Frage soll das denn gewesen sein?«


  »Die nach Vaters Geheimnissen«, antwortete sie geduldig.


  »Ah, diese Frage!« Er nickte. »Wisst Ihr, Milady, es steht mir wirklich nicht zu, die vertraulichen Mitteilungen des Barons zu verraten.« Sie wollte widersprechen, doch er hob einen Finger. »Ich war dabei, als er Euch dazu herausgefordert hat«, meinte er. »Aber er sagte meines Wissens nach, Ihr solltet Eure üblichen Quellen benutzen, und nicht, dass Ihr neue anzapfen möchtet.«


  »Das stimmt wohl«, räumte sie nach kurzem Nachdenken ein.


  »Andererseits war jede ›übliche‹ Quelle auch schon einmal eine neue.« Sie zuckte zierlich die Achseln. »Irgendwann musste ich sie ja schließlich anzapfen.«


  Bahzell lachte schallend und sie sah ihn schelmisch an.


  »Ihr erinnert mich an meine gerissene Schwester Marglyth«, erklärte er. »Mit einem Schuss von Sharkahs Feuer gewürzt, vielleicht. Ihr drei habt keinerlei Skrupel.«


  »Ich habe durchaus Skrupel!«, widersprach sie, hob die Nase und zog hoheitsvoll die Luft ein. »Nur lasse ich nicht zu, dass sie mir bei Geschäften in die Quere kommen.«


  »Geschäften, hm?« Bahzell betrachtete sie nachdenklich. »Ich hoffe, Ihr versteht mich nicht falsch, Milady, aber seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr diese Art von ›Geschäft‹ tatsächlich erlernen wollt?«


  »Es ist das Einzige, das ich erlernen kann.« Alle Heiterkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Sie sah ihn immer noch an, aber ihre großen, grünen Augen wirkten ernst, fast nüchtern. »Das heißt nicht, dass mich jemand zum Ritter erziehen würde, selbst wenn ich das wollte. Was ich übrigens nicht will. Ich bin schließlich nur eine Tochter. Die Aufgabe der meisten Töchter besteht darin, irgendj\1\3andes Eheweib zu werden und Kinder zu bekommen. Möglichst männliche.«


  Ihr Ton klang bitter. Bahzell konnte nachfühlen, wie es ihr ging.


  »Wenigstens behandeln mich Vater und Mutter nicht wie viele andere Eltern ihre Kinder«, fuhr sie fort. Sie klang so, als müsste sie sich ernsthaft dazu zwingen, die gute Seite zu sehen. »Viele anderen Mädchen meines Alters, ja, die meisten anderen Töchter unserer Adligen, denke ich manchmal, scheinen nur gelernt zu haben, sich Ehemänner zu fangen und Nachkommen zu werfen, als wären dies die einzigen Beschäftigungen, die wirklich zählen. Und die Mehrheit dieser Edelfräulein scheint überdies zu fürchten, dass, wenn sie zugeben, klug zu sein, möglicherweise sogar klüger als die Männer um sie herum, was Lillinara verhüten möge! - dies der sicherste Weg wäre, niemals einen Ehemann zu bekommen!«


  Sie verdrehte die Augen und Bahzell nickte bedächtig.


  »Das habe ich selbst oft genug erlebt, und nicht nur bei den Töchtern Eures Hochadels, Milady. Ich war immer der Meinung, jedes Mädchen, das dumm genug ist, sich so zu verhalten, verdiene letztlich auch den Ehemann, den es sich angelt. Ich will nicht bestreiten, dass oft genug die jungen Böcke nicht gerade auf Geist achten, wenn sie sich ein Mädchen suchen. Andererseits habe ich den Eindruck, dass diese jungen Kerle selbst nicht gerade mit Klugheit gesegnet sind. Also dürfte sich jedes Mädchen, das sich im richtigen Augenblick hirnlos genug aufführt, wohl irgendeinen Ehemann einfangen. Allerdings bezweifle ich sehr, dass dies der Mann sein wird, mit dem sie auf lange Sicht glücklich ist.«


  »Wirklich?« Sie sah ihn aufmerksam an.


  »Sicher.« Bahzell riss seinen Blick von diesen höchst faszinierenden grünen Augen los und blickte wieder auf die sichere grüne Steppe unter ihnen. »Wenn ein Mädchen einen würdigen Ehemann sucht, sollte es meiner Meinung nach alles tun, um die Dummen abzuschrecken. Jeder Mann, der bei Verstand ist, sollte wissen, dass eine kluge Frau mindestens genauso viel wert ist wie eine volle Schatzkammer. Es ist viel besser, jemanden an der Seite zu haben, der einem helfen kann, wenn das Leben einem Knüppel zwischen die Beine wirft, als eine Person, die nur die Hände ringt und einen hingebungsvoll anschmachtet, während sie darauf wartet, dass man all diese Probleme alleine löst. Wenn man verhindern will, dass man sich gegenseitig bald langweilt, sollte man jemanden haben, mit dem man richtig reden kann.« Er wagte es wieder, sie anzusehen und lächelte. »Ich würde das natürlich nicht zugeben, wenn Brandark in der Nähe wäre, aber es ist doch nicht schlecht, wenn man jemanden findet, der auch lesen und schreiben kann.«


  »Ich wünschte, mehr Sothoii würden so denken wir Ihr!«, erwiderte Leeana lachend. »Allerdings macht das für jemanden wie mich keinen Unterschied.« Ihr Lachen erstarb schlagartig und sie ließ ihren Blick wieder über die Steppe gleiten. »Mutter und Vater mögen zwar weit verständnisvoller sein als die meisten anderen Eltern in ihrer Lage, aber auf Grund der Natur meines Erbes, beziehungsweise des Erbes meiner Söhne, spielen bei der Wahl meines Ehegatten Politik und Verbindungen die entscheidende Rolle.« Sie lächelte traurig. »Andererseits sollte ich dankbar sein. Denn ich kann mit großer Gewissheit davon ausgehen, dass mich jemand heiraten wird! Wenn ich nur halb so sicher sein könnte, diesen Mann auch zu mögen, wäre mein Leben vollkommen.«


  »So schlimm wird es vielleicht am Ende gar nicht werden«, erklärte Bahzell gedehnt.


  Ruckartig wandte sie sich ihm zu. Ihre Augen waren plötzlich dunkel, als fühlte sie sich verraten. Bahzell schüttelte rasch den Kopf.


  »Mädchen«, er ließ das »Milady« weg, mit dem er sie sonst sicherheitshalber anzusprechen pflegte, »glaubt nicht, ich wäre nur ein großer, muskelbepackter Knorpelsack, der nicht im Geringsten begreift, was in Euch vorgeht. Natürlich treiben mich nicht dieselben Sorgen um, die Euch bekümmern, und ich besitze auch nicht die magische Fälligkeit, mich in Euren Kopf und Euer Leben zu versetzen. Aber auch wir Hradani kennen solche ›Vernunftehen‹. Sie kommen bei uns vielleicht nicht so häufig vor wie bei Eurem Volk, aber dieses Problem stellt sich unseren Stammeshäuptlingen und Prinzen sowie deren Familien oft genug. Entscheidend ist jedoch, dass wir Hradani gelernt haben, dass eine unglückliche Ehe, die aus Gründen der Staatsraison erzwungen wurde, ihre eigenen Gefahren birgt. Ich will nicht lange darum herum reden. Am Ende beißen sich meistens die Leute in den Arsch, o verzeiht, ich meine natürlich: ins Hinterteil, die dumm genug waren, sie einzurichten.


  Natürlich herrscht nicht in jeder Vernunftehe der Haradni nur eitel Freude und Sonnenschein, bei Tomanäk. Andererseits kann man das letztlich von allen Ehen behaupten. Eure Eltern sind jedoch zu klug und lieben Euch zu sehr, um zuzulassen, dass Euch jemand zu einer Ehe zwingt, die Ihr nicht wollt.«


  »Ich weiß, dass sie dies zumindest versuchen«, gab Leeana nach einem Augenblick des Nachdenkens zu. »Aber in Wahrheit, Prinz Bahzell, wir Sothoii und Ihr Hradani sehen einige Dinge doch vollkommen anders. Was Vater und Mutter auch denken mögen, der Rest des Hochadels, vor allem die Mitglieder des Kronrates, betrachtet seine Erben und Töchter als Verhandlungsmasse.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Auf Vater lastet schon jetzt ein großer Druck, eine Werbung um meine Hand anzunehmen, und dieser Druck wächst ständig. Gewisse Ratsherren mögen auch noch andere Gründe haben, ihm zuzusetzen, aber am Ende drängen ihn alle. Früher oder später wird er ihnen nachgeben müssen.«


  Bahzell dachte lange nach. »Ihr habt Recht«, sagte er schließlich. »Unser Volk verhält sich da anders. Nicht zuletzt wegen der Blutrunst, würde ich sagen.«


  »Die Blutrunst? Was hat die nun wieder mit Vernunftehen zu tun?«


  »Ist das nicht klar genug?« Bahzell lächelte düster. »Denkt nach, Mädchen. Ihr wisst, was die Blutrunst ist und was sie mein Volk über die Jahrhunderte gekostet hat.« Leeana nickte. »Und?«, fuhr Bahzell gelassen fort, »wen von uns packt die Blutrunst niemals?«


  »Eure Frauen«, antwortete Leeana leise.


  »Richtig. Das ist der Grund, warum sich bei uns Hradani die Mädchen ihre Freunde selbst aussuchen und die Bräute sich ihre Gatten erwählen. Sie müssen schon genug ertragen, weil sie unter Männern leben, die von der Blutrunst besessen sind. Ehrlich gesagt, nur unsere Frauen haben für das bisschen festen Boden gesorgt, an das wir Hradani uns nach dem Fall von Kontovar klammern konnten. Im Gegensatz zu anderen Völkern konnten wir niemals die Augen davor verschließen, wie bedeutsam diese Grundlage für uns alle ist.


  Ich will nicht behaupten, dass alle unsere Frauen so leben können, wie sie es wollen, aber sie verfügen doch über erheblich mehr Freiheiten als die Frauen von Euch Sothoii. Und auch mehr als die der meisten anderen Menschenvölker, die ich gesehen habe.«


  »Wusste ich doch, dass es etwas gibt, was mir an den Hradani besonders gefällt.« Leeana lächelte schüchtern. »Ich wünschte nur, das würde für uns auch gelten.«


  »Nach dem, was ich gesehen habe, Mädchen«, erklärte Bahzell liebevoll, »denken Eure Eltern mehr wie Hradani als die meisten anderen Menschen. Sie führen ihr Leben mit Freude und Schmerz und haben nie vergessen, warum sie sich lieben. Ihr könnt ihnen vertrauen, Leeana Bogenmeister, und Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass sie das auch niemals vergessen werden, wenn es um Euch geht.«


  Sie musterte ihn mit einem merkwürdigen Blick - und während Bahzell ihr in die Augen sah, fragte er sich, was sie wohl gerade dachte. Dann schüttelte sie sich und lächelte ihn an.


  »Danke, Prinz Bahzell«, sagte sie schlicht. »Ich danke Euch, weil Ihr mir zugehört und mich nicht einfach ausgelacht habt. Und dafür, dass Ihr mich versteht, statt mir einfach übers Haar zu streichen und mich spielen zu schicken. Ich werde in Erinnerung behalten, was Ihr gesagt habt, denn Ihr habt Recht. Vater und Mutter werden alles tun, was jemand in ihrer Lage überhaupt tun kann, um mich vor dieser Art von Ehe zu beschützen, vor der ich Angst habe. Das bedeutet zwar nicht, dass ich mir den Ehemann aussuchen kann, den ich liebe, aber es ist sicher weit mehr, als die meisten Mädchen in meiner Lage von sich sagen können.«


  Sie sah ihm noch ein paar Sekunden lang in die Augen. Bahzell hätte ihr gern noch etwas Beruhigendes gesagt. Aber das konnte er nicht, jedenfalls nicht, ohne zu irgendwelchen tröstenden Lügen zu greifen. Und diese junge Frau hatte Besseres verdient. Also erwiderte er einfach nur ihren Blick, bis sie kurz vor ihm knickste. Eine Sekunde später stand er wieder allein auf den Zinnen von Schloss Hü-gelwacht.
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  Alfar Axtschneide hockte zusammengesunken im Sattel, während sein Wallach müde nach Hause trottete. Wenigstens regnete es im Augenblick nicht mehr, wofür er den Göttern dankte. Doch die Weiden und Koppeln waren noch schlammig und er und sein Pferd wirken vollkommen erschöpft, nachdem sie so lange darin herumgewatet waren.


  Was nicht hieß, dass Alfar seine Pflichten lästig gewesen wären. Er war einer der ranghöchsten Pferdeausbilder von Lordhüter Edin\1\3as, und es oblag seiner Verantwortung sicherzustellen, dass die Einrichtungen des Hauptgestüts vorbereitet waren, wenn die Pferde von ihren Winterweiden zurückkehrten. Er war höchst zufrieden mit dem, was er heute überprüft hatte. Was natürlich auch daran lag, dass die Warmen Quellen eines der Gestüte war, das seit jeher den Winter über eine Herde Windrenner beherbergte. In den Scheunen, auf den Futterplätzen und Koppeln waren die Hufschmiede, Heiler und Pferdeknechte den ganzen Winter über beschäftigt gewesen, statt einfach untätig herumzusitzen oder mit den Hengsten und Stuten des Gestüts wegzuziehen. Im Unterschied zu vielen anderen Gestüten auf der Ebene des Windes stellten die Warmen Quellen ihren Betrieb niemals ein. Das bedeutete: all die kleinen Zahnräder des komplizierten Räderwerks liefen das ganze Jahr über wie geschmiert.


  Doch der ungewöhnlich frühe Aufbruch der Windrenner von ihrem Quartier auf den Warmen Quellen aus hatte eine gewisse Flaute im Ablauf des Hauptsitzes ausgelöst. Alfar hatte diese Gelegenheit für eine letzte, peinlichst genaue Untersuchung genutzt. Er erwartete, dass Lord Edinghas seinen Bericht billigte und freute sich auf ein langes, heißes Bad, bevor er schließlich seine wohlverdiente Ruhe einlegte. Vielleicht brauchte er deshalb auch ein oder zwei Sekunden, um aus seiner Träumerei aufzuwachen, als sein Pferd plötzlich schnaubte und scheute.


  Alfar schüttelte den Kopf und reagierte unwillkürlich auf den plötzlichen Sprung seines Wallachs. Er packte die Zügel fester und presste seine Schenkel gegen die Flanken des Tieres. Dann wendete er das Pferd in die Richtung desjenigen, wovor es gescheut hatte. Blankes Entsetzen schoss wie Eiswasser durch seine Adern und löschte alle Zufriedenheit über das, was er erreicht hatte, aus - als hätte es nie existiert.


  Er starrte auf etwas, das noch kein Sothoii jemals gesehen hatte. Es glich einem Albtraum, den gewiss kein Sothoii jemals erleben wollte. Im nächsten Augenblick sprang Alfar aus dem Sattel und rannte rutschend durch den Schlamm, um das erschöpfte, übel zugerichtete Fohlen zu stützen, bevor es zusammenbrach.


  


  »Bei Toragan!« flüsterte Edinghas Bardiche, der Lordhüter der Warmen Quellen, entsetzt. Sein Gesicht war aschgrau, als er barhäuptig in dem riesigen Stall stand und den Pferdeknechten, Ausbildern und Heilern ungläubig zusah, die wie verrückt arbeiteten. Er war nicht wie sie vollkommen mit dem verzweifelten Versuch beschäftigt, die beiden Fohlen zu retten, die am schlimmsten verletzt waren, oder damit, sich um die halbblinde, grausam verstümmelte Jungstute zu kümmern. Das bedeutete, dass ihn nichts davon ablenken konnte, über das unfassbare, undenkbare Desaster nachzudenken, das der Anblick dieser erschöpften, übel zugerichteten Windrenner bedeutete.


  »Nur sieben?« Er wandte sich zu dem Mann herum, der neben ihm stand. Seine Frage klang fast wie ein Flehen, dass er die Zahl falsch verstanden haben könnte. »Nur sieben?«


  »Fünf Stuten und zwei Jungstuten. und acht Fohlen«, erwiderte Alfar Axtschneide düster. »Zwei der Stuten haben noch nicht geboren. Also sind fünf Fohlen, die lebend zurückgekehrt sind, bis jetzt.«, die Einschränkung klang unaussprechlich bitter, »Waisen.«


  »Zum Phrobus, Mann! Diese Herde bestand aus über vierzig ausgewachsenen Windrennern! Wo sind all die anderen?« Edinghas wusste selbst, dass ihm Axtschneide diese Frage nicht beantworten konnte, aber sein Entsetzen, die Trauer und die kochende Wut trieben ihn dazu, sie trotzdem zu stellen.


  »Bei Fiendark, Milord, woher in Phrobus Namen soll ich das wissen?«, knurrte Alfar. Seine barsche Stimme verriet sein eigenes Entsetzen. Er starrte seinen Lehnsherrn finster an, bis ins Mark erschüttert von dem Ausmaß dieser Katastrophe. Lord Edinghas schloss die Augen und atmete tief ein. Die Nasenflügel des Lordhüters bebten und er schüttelte den Kopf, als wollte er die Lähmung abschütteln, die seine Gedanken heimsuchte. Dann öffnete er die Augen wieder und sah Alfar an.


  »Natürlich könnt Ihr das nicht wissen. Ebenso wenig wie ich«, sagte er bedächtig. Er legte dem kleineren Mann die Hand auf die Schulter. »Vergebt mir, Alfar. Aus mir spricht nur meine Furcht.«


  »Ich habe Euch nichts zu vergeben, Milord.« Alfars Blick glitt von seinem Lehnsherren zu den anderen, die in dem Stall arbeiteten. Seine Gesichtszüge schienen wie aus kaltem, grauem Stahl geschmiedet.


  »Ich musste länger darüber nachdenken als Ihr, Milord.« Seine Stimme klang düster und belegt. »Ich kann mir einfach nichts vorstellen, jedenfalls nichts Natürliches, das dies da angerichtet haben könnte. Ihre Verletzungen sehen wie Bisswunden von Wölfen aus, aber kein Wolf auf der ganzen Welt könnte Windrennern so etwas antun! Und es befindet sich kein einziger Hengst in der Herde. Kein einziger! Was auch immer es war, es muss sie alle getötet haben, alle achtzehn. dazu fünfzehn Stuten, sieben Junghengste und Jungstuten, und neun Fohlen.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist gänzlich unmöglich, Milord! So etwas kann einfach nicht passieren!«


  »Aber es ist geschehen, Alfar«, widersprach Edinghas kalt. Trauer und Verzweiflung schwang in seiner tonlosen Stimme mit. Ebenso ein eherner Unterton, in dem glühender Hass und Wut verschmolzen.


  »Ich weiß«, presste Alfar zwischen den Zähnen heraus und ballte verzweifelt die Hände zu Fäusten. »Wenn wir doch einen Windreiter hier hätten, nur einen! Vielleicht könnten er und sein Windrenner uns sagen, was in Fiendarks Orkus da draußen vorgefallen ist!«


  Lordhüter Edinghas nickte und betrachtete erneut die mitgenommenen, verletzten und erschöpften Überlebenden derselben Herde, die vor kaum vier Tagen von den Warmen Quellen aufgebrochen war. Die Stuten und bebenden Fohlen standen breitbeinig mit hängenden Köpfen da und starrten auf die Hand voll Fohlen, die sie irgendwie hatten retten können. In ihren dunklen Augen malte sich die Hölle ab, durch die sie gegangen waren. Die Tiere beobachteten die Heilungsversuche der Menschen mit fast schon verzweifelter Teilnahme. Edinghas spürte ihre schreckliche Erschöpfung, nahm die Erinnerung an den grausamen Kampf wahr, den sie durchgestanden hatten, um auch nur diese wenigen Fohlen zu retten.


  Ihm dämmerte, dass er noch nie einen erschöpften Windrenner gesehen hatte. Nicht in den gesamten dreiundfünfzig Jahren seines Lebens oder den achtzehn Jahren als Lordhüter der Warmen Quellen. Nicht ein Mal. Das allein war schon schlimm genug, doch er bemerkte auch die Erinnerung an das Entsetzen in ihren Augen, an eine namenlose Furcht. Nichts von dieser Welt vermochte einen Windrenner so zu erschrecken! Wenn die zitternden Stuten nur zu ihm sprechen könnten!


  Alfar hatte Recht. Sie brauchten einen Windreiter und das schnellstmöglich! Außerdem musste dieser Vorfall gemeldet werden. Die Angst legte sich wie eine eisige Pranke um seine Kehle, als ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, dass dies, was dieser Herde widerfahren war, jederzeit einer anderen Windrennerherde zustoßen konnte. Vielleicht war die Lage ja sogar noch viel dramatischer. Möglicherweise folgte ihnen das, was sie dort draußen auf der Ebene des Windes überfallen hatte, bis hierher, um die Herde vollkommen zu vernichten. Was auch immer es gewesen sein mochte, es konnte kein natürlicher Angreifer gewesen sein! So viel war ihm klar. Die Frage war nur, was konnte es sonst gewesen sein? Solange Edinghas keine Ahnung von der Antwort auf diese Frage hatte, wusste er auch nicht, wie er es bekämpfen oder aufhalten konnte. Ja, er vermochte nicht einmal zu sagen, ob er dieses Unsägliche überhaupt daran hindern konnte, jedes seiner Opfer, das irgendwie entkommen war, aufzuspüren und zu erlegen. Eines jedoch wusste er genau. Bevor Edinghas von den Warmen Quellen dies zuließe, würden er und alle Bewaffneten, die er befehligte, tot mit ihren Bögen und Schwertern in der Hand in einem Kreis um diesen Stall herum liegen!


  »Relhardan!« Barsch rief er den Kommandeur seiner Bewaffneten zu sich.


  »Jawohl, Milord!«


  »Lasst Eure Männer antreten. Alle, in voller Bewaffnung. Sie sollen die Zinnen bemannen. Ich will, dass Ihr einen Kreis um diesen Stall bildet. Nichts darf hineingelangen. Nichts.!« Seine Stimme brach, und er holte kurz Luft, um sie wieder unter Kontrolle zu bringen. »Nichts darf ihnen hier zustoßen!«, fuhr er eisenhart fort, als er auf die zitternden, halb toten Windrenner deutete. »Ganz und gar nichts!«, zischte er.


  »Jawohl, Milord«, bestätigte Relhardan schlicht. »Dafür sorge ich. Ihr habt mein Wort!«


  »Ich weiß.« Edinghas klang wieder etwas vertrauter. Er umklammerte kurz Relhardans Arm und dann trottete der Kommandeur zielstrebig davon, während er laut nach seinen Unteroffizieren rief. Edinghas drehte sich zu Alfar herum.


  »Ich weiß, dass Ihr erschöpft seid, genauso wie Euer Ross«, erklärte er. »Wir müssen Baron Tellian dennoch verständigen. Sucht Euch das beste Pferd aus, das wir haben, oder nehmt meines. Dann reitet, Alfar, reitet so, wie Ihr noch nie zuvor in Eurem Leben geritten seid und berichtet dem Baron alles, was Ihr gesehen habt.«


  »Jawohl, Milord. Was werdet Ihr derweilen unternehmen?«


  »Ich warte hier in diesem Stall auf Eure Rückkehr«, versprach ihm Edinghas. »Was auch passiert, ich bin hier in diesem Stall, wenn Ihr zurückkehrt.«
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  Diesmal war der Zusammenstoß tatsächlich ein Zufall.


  Bahzell war auf dem Weg in seine Gemächer und ging durch den Gang vor Tellians Bibliothek, während er über die Antwort des Barons auf die Nachricht von Lord Festian nachdachte, die Sir Yarran überbracht hatte. Tellian hatte drei Tage über einer angemessenen Erwiderung gebrütet, und Bahzell hoffte, dass der Plan des Barons gelingen möge. Allerdings musste er zugeben, dass er nach wie vor einige Bedenken hegte. Wenn Leute wie dieser Lordhüter Saratic so versessen darauf waren, Lord Festians Hüterschaft zu unterminieren, würden sie den Wink vielleicht gar nicht beachten, den Tellian ihnen schickte. Vor allem nicht, wenn Baron Cassan so tief darin verwickelt war, wie es die Beweise nahe legten. In diesem Fall könnte Tellians Entscheidung, zweihundert seiner eigenen Soldaten unter dem Kommando seines Neffen nach Kleinharrow zu entsenden, genau diejenige Konfrontation herausfordern, die sie verhindern sollte.


  Dass Tellian ausgerechnet Trianal das Kommando über die Verstärkung übertragen hatte, löste durchaus widersprüchliche Gefühle in Bahzell aus. Der Jüngling besaß ein hitziges Temperament, wie es bei einem so jungen Menschen nicht anders zu erwarten war. Dennoch hatte er während der königlichen Expedition ins Geistermoor mehr Blut gesehen als viele seiner Altersgenossen. Damals hatte er zwar nicht das Kommando geführt, aber er hatte doch diese Welt von Kampf und Blutvergießen mit eigenen Augen erlebt, und trotz seines angeborenen Ungestüms behielt er einen kühlen Kopf. Zudem, sollte er gegen die Pläne, die sein Onkel und Bahzell schmiedeten, Vorbehalte haben, so ließ er sie sich niemals anmerken. Trianals Ergebenheit Tellian gegenüber war offenkundig, und er hatte seinen Geist mehr als einmal unter Beweis gestellt. Wichtiger war vielleicht noch: man hatte ihm haarklein erläutert, dass er sich dem Urteil von Lord Festian und Sir Yarran beugen sollte. Und er war klug genug, das auch zu tun.


  Dennoch hätte diese Lage jeden nervös gemacht, was vermutlich erklärte, warum Bahzell nicht so genau auf den Weg achtete wie sonst, als er die Treppe vor der Bibliothek hinaufging. Im anderen Fall hätte er vermutlich die leichten, schnellen Schritte gehört, die die Treppe in seine Richtung herunterkamen, bevor er mit der Gehenden zusammenstieß.


  Bedauerlicherweise hörte er sie nicht einmal, und bei dem Aufprall biss er sich regelrecht auf die Zähne.


  Dennoch packte er gedankenschnell zu, als Leeana von ihm abprallte. Sie war fast gerannt. Bahzell erwischte das Mädchen gerade noch rechtzeitig am Ellbogen, bevor sie die Treppe kopfüber hinabstürzte. Allerdings hatte er keine Zeit, besonders sanft zu reagieren. Leeana keuchte ebenso vor Überraschung wie vor Schmerz, als er zugriff.


  »Hoppla! Hoffentlich habe ich Euch nicht den Arm ausgerenkt, Milady!« Er half ihr, sich wieder aufzurichten.


  »N. nein.«


  Seine Brauen zuckten hoch und er legte die Ohren an, während er die Brüchigkeit ihrer Stimme bemerkte. Sie sah ihn nicht an, während sie ihren Arm vorsichtig streckte und bog.


  »Es. es geht mir gut.« Sie hielt ihr Gesicht von ihm abgewendet, doch Bahzell hatte genug Schwestern. Sie konnte ihm nichts vormachen.


  »Das stimmt nicht«, widersprach er sanft. Ihre Schultern zuckten und er hörte ihr ersticktes Schluchzen. »Wenn Ihr wollt, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll, Mädchen, dann sagt das nur. Aber wenn Ihr jemanden braucht, der sich anhört, was Euch auf der Seele lastet, wohlan, hier bin ich.«


  Sie konnte dem sanften, aufrichtigen Mitgefühl in seiner Stimme nicht widerstehen und sah ihn endlich an. Ihre grünen Augen schwammen in Tränen - und in ihrem Blick lag mehr als bloßer Kummer. Es war Furcht, und als Bahzell dies dämmerte, legte er ihr sanft seine riesige, kräftige Pranke auf die Schulter. Eine solche Vertrautheit hätten nur sehr, sehr wenige Sothoii der Tochter eines mächtigen Adligen gegenüber gewagt. Bahzell wartete gelassen ab.


  »Es ist nur. ich.« Leeana holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Ihr seid sehr freundlich, Prinz Bahzell.« Sie sprach einen Hauch zu schnell, da sie versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Aber das ist nicht nötig, das versichere ich Euch.«


  »Wer hat etwas von nötig gesagt?«, fragte er und lächelte gequält. »Ihr seid die Tochter eines Mannes, mit dem ich allmählich Freundschaft schließe, Mädchen. Selbst wenn dem nicht so wäre, so erkenne ich doch, wann jemandes Herz vor Kummer überfließt. Damit will ich nicht sagen, dass Ihr nicht sehr gut allein zurechtkommen würdet. Ich will Euch nur klar machen, dass es dafür keinerlei Grund gibt.«


  Ihre Lippen zitterten und urplötzlich schien sich jeder Muskel ihres Körpers zu entspannen. Sie starrte ihn an, während ihr eine einzelne Träne über die Wange lief, und nickte.


  


  Sie setzten sich an einen Tisch auf einem Balkon an der Südseite des Schlosses. Es war zwar nicht gerade ein verschwiegener Ort, er lag jedoch so weit abseits, dass sehr wahrscheinlich niemand über sie stolpern würde. Leeana vermutete, Marthya würde sich über die Vorstellung entsetzen, dass sich ihre junge Herrin unbeaufsichtigt zu einem Stelldichein davonschlich, aber die Reaktion ihrer Zofe war das Letzte, was Leeana zurzeit beschäftigte.


  Sie fühlte sich entsetzlich verlegen. Nicht, weil sie mit Bahzell allein war, sondern weil sie so wenig Selbstbeherrschung aufgebracht hatte, dass sie ihren Jammer nicht vor ihm hatte verbergen können. Jetzt ließ sie ihren Blick vom Balkon über den kunstvoll angelegten Garten darunter gleiten, während sie insgeheim ein Stoßgebet in den Himmel schickte, Bahzell möge sie nicht für so albern und aufgeregt halten, wie sie sich selbst vorkam.


  Bahzell saß ihr jedoch nur seelenruhig an der anderen Seite des Tisches gegenüber. Er wirkte so hünenhaft wie ein Riese aus dem Märchen, doch seine Miene war gelassen und unkritisch, ebenso wie der Blick seiner geduldigen braunen Augen. Er schien bereit zu sein, einfach bis zum Hochsommer dazusitzen und zu warten, falls sie so lange benötigte. Leeana lächelte ihn etwas unbefangener an, als er sie weder drängte noch das Schweigen mit Beteuerungen ausfüllte, dass schon »alles gut wird, Mädchen«.


  »Es tut mir Leid, Prinz Bahzell«, begann sie endlich. »Ich muss mich wirklich ziemlich albern aufführen.«


  »Ich würde nicht sagen, dass sich jemand ›albern aufführte dem ich jedes Wort mit einem Kuhfuß entwinden muss«, erwiderte er und lächelte ebenfalls. »Ihr seid aufgeregt und unglücklich, das sicherlich. Was das andere betrifft.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Ganz offensichtlich verstehen wir das Wort ›aufführen‹ anders«, erklärte sie, während sie sich fühlbar entspannte. »Sonst bin ich nicht so aufgebracht, aber Vater hat eine Mitteilung erhalten, die mich vollkommen. überrumpelt hat.« Sie fühlte, wie ihre Lippen bebten und presste sie zusammen, um das Zittern zu verhindern.


  »So viel dachte ich mir schon«, erklärte er, als sie schwieg.


  »Ich habe immer gehofft, dass ich. vorgewarnt würde«, meinte sie. »Ich hätte nie erwartet, dass es so aus dem Nichts passieren würde.«


  »Was denn, Mädchen?«


  »Ein richtiger Heiratsantrag«, erklärte sie und senkte den Blick. Dadurch entging ihr das kurze Blitzen in seinen Augen und das fast unmerkliche Zucken seiner Ohren.


  »Heirat, hm?« Seine tiefe Stimme klang nachdenklich. »Ich finde Euch eigentlich noch ein bisschen sehr jung dafür.«


  »Jung?« Sie drehte den Kopf überrascht zu ihm herum. »Die Hälfte der Edelfräulein, die ich kenne, sind schon seit ihrem elften oder zwölften Lebensjahr jemandem versprochen, Prinz Bahzell. Es ist sogar manchmal vorgekommen, dass wir schon in der Wiege versprochen wurden! Und die andere Hälfte ist spätestens mit fünfzehn oder sechzehn Jahren verheiratet!«


  Bahzell wollte noch etwas sagen, unterbrach sich jedoch. Er betrachtete Leeana einige Sekunden und schüttelte dann den Kopf.


  »Gerade ich sollte wohl den Unterschied zwischen Menschen und Hradani nicht vergessen«, erklärte er. »Ihr versteht mich hoffentlich nicht falsch, aber für mein Volk wäre ein Mädchen Euren Alters fast noch ein Kleinkind.« Ihre grünen Augen blitzten verärgert, doch er hob beschwichtigend die Hand. »Ich selbst gelte kaum als viel älter«, erklärte er. »Ich bin erst neununddreißig. Das entspricht bei Eurem Volk einem Krieger von achtzehn oder neunzehn Jahren, wie zum Beispiel Euerm Cousin Trianal.«


  Leeana sah ihn verwirrt an und legte den Kopf auf die Seite.


  »Wirklich?«


  »Allerdings.« Er nickte und lachte leise. »Oder glaubt Ihr tatsächlich, ein reifer Mann würde sich tatsächlich wie solch ein hirnverbrannter, gedankenloser Kerl ›aufführen‹, den Brandark in seiner vermaledeiten Ballade immer wieder besingt?«


  Trotz ihres Elends musste sie kichern.


  »So. habe ich das noch gar nicht betrachtet.«


  »Eben, und mein Vater würde behaupten, ich auch nicht, ich meine, er würde sagen, ich hätte auch nicht darüber nachgedacht. Was, wie er gern erklärt, auch der Grund dafür ist, dass ich in solche Abenteuer gerate.«


  Sie lachte wieder, diesmal etwas herzhafter, und Bahzell nickte zufrieden.


  »Schon besser, Mädchen«, lobte er sie. »Nachdem wir jetzt sozusagen festgestellt haben, dass wir beide jung und närrisch sind, könnt Ihr mir ja vielleicht auch sagen, warum Euch dieser besondere Heiratsantrag so aufregt? Ich darf wohl annehmen, dass Ihr nicht allzu verliebt in diesen Möchtegern-Bräutigam seid?«


  »Ich kenne ihn nicht einmal«, erklärte Leeana. »Jedenfalls nicht persönlich. Was in solchen Fällen allerdings auch nicht so ungewöhnlich ist.« Sie hielt kurz inne, und als sie weitersprach, bemühte sie sich, ihre Stimme so teilnahmslos wie möglich klingen zu lassen. »Das heißt, eigentlich ist es doch etwas ungewöhnlich. Normalerweise würde ein Mann wenigstens seine zukünftige Braut sehen wollen, bevor er um ihre Hand anhält. Gerechterweise muss man aber auch zugeben, dass die meisten Eltern darauf bestehen, dass ihre Tochter ihren Zukünftigen wenigstens einmal sieht, bevor sie erwägen, den Antrag anzunehmen.«


  »Und Ihr habt diesen Freier noch nie zuvor gesehen?«


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Ich bin ja nur ein armer, einfacher Hradani, aber ich denke mir, dass ein Mann, der ein Mädchen nicht einmal gesehen hat, kaum das Recht besitzt, um ihre Hand anzuhalten.«


  »Dem kann ich nur aus ganzem Herzen zustimmen!«, sagte sie nachdrücklich. »Ebenso wie Vater und Mutter. Bedauerlicherweise ist die Lage nicht ganz so einfach, Prinz Bahzell.«


  »Oh?«


  »Nein. Und mindestens aus einem Dutzend Gründen.« Sie seufzte und lehnte sich zurück. »Zum Beispiel, weil Vater keinen männlichen Erben hat. Oder auch, weil Mutter keine Kinder mehr bekommen kann. Weil der ganze Kronrat die Vorstellung hasst, dass unsere Nachfolge nicht durch einen männlichen Erben gesichert ist. dies könnte auch einer meiner Söhne sein. Und«, sie sah Bahzell ruhig in die Augen, »weil dies eine weitere Waffe ist, die seine politischen Gegner gegen Vater schwingen können.«


  »Aha.« Jetzt lehnte sich Bahzell zurück und dachte nach. Sie nickte.


  »Ich. ich weiß außerdem, wer hinter diesem Antrag steckt«, fuhr sie fort. »Und dieser Mensch ist kein Freund meines Vaters.«


  »Ihr nehmt an, dass er diesen Antrag unterstützt, weil er weiß, dass Euer Vater ihn nicht annehmen wird, und er ihn dadurch im Kronrat stärker unter Druck setzen kann.«


  »Genau das nehme ich an, Prinz Bahzell«, erwiderte Leeana tonlos.


  »Ich verstehe, warum jemand so etwas plant«, erwiderte Bahzell nach einer Weile. »Nicht, dass ich ebenso denken würde, aber ich begreife, wie ein solcher Verstand arbeitet. Doch ich kenne Euren Vater mittlerweile ganz gut, Mädchen.« Er schüttelte den Kopf. »Tellian ist kein Mann, der unter Druck sofort zusammenbricht, schon gar nicht, wenn es um die geht, die er liebt.«


  Leeana blinzelte, als ihr erneut die Tränen in die Augen traten. Sie lächelte ihn bebend an.


  »Ja, das stimmt«, bestätigte sie. »Manchmal ist diese Tugend für einen Edelmann jedoch sehr gefährlich. Weil seine Feinde sie gegen ihn verwenden können.«


  »Mir ist klar, dass die Leute, die diesen Antrag für eine gute Sache halten, ihn bedrängen werden, ihn anzunehmen«, erläuterte Bahzell. »Aber letzten Endes trifft er die Entscheidung, nicht sie.«


  »In anderen Fällen schon«, gab sie zu, und ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren Ausdruck. »Ihr überseht nur, wessen Tochter, wessen einzige Tochter ich bin. Als Vaters oberster Lehnsherr verfügt der König über die Macht, ihn aufzufordern, die Frage der Nachfolge zu regeln.« Bahzell richtete sich unwillkürlich auf, doch Leeana zuckte mit den Schultern. »Es gefällt mir zwar nicht, aber ich kann immerhin nachvollziehen, warum das Gesetz dem König dieses Vorrecht gewährt. Seine Majestät kann es wirklich nicht riskieren, dass die Titel und Ländereien eines so mächtigen Adligen zum Zankapfel des Hochadels werden.« Sie zwang sich zu einem Lachen, das beinahe überzeugend klang. »Natürlich ist das für die fragliche Tochter bisweilen etwas hart. Letzten Endes jedoch sind eine oder zwei unglückliche Ehen ein geringer Preis für den festen Fortbestand des Königreiches.«


  »Das wusste ich nicht«, gab Bahzell zu. Er dachte einige Sekunden nach und verzog dann das Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass das Gesetz Eurem König so viel Macht verleiht. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Markhos davon begeistert ist, Euren Vater in dieser Angelegenheit unter Druck zu setzen. Ich glaube, gerade das könnte Euren Vater dazu veranlassen, etwas zu tun, worüber König Markhos höchst unglücklich wäre.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr Recht.« Bahzell beschlich das Gefühl, dass Leeana ihm vor allem zustimmte, damit er sich keine Sorgen mehr um sie machte, und doch nicht, weil sie glaubte, dass er Recht hatte. »Gleichzeitig jedoch gibt mein Vater seinen Feinden einen weiteren Knüppel in die Hand, mit dem sie auf ihn einschlagen können, wenn er einen Antrag ablehnt, den der Kronrat für vernünftig hält. Vor allem, wenn die Nachfolgefrage dadurch auf eine elegante Weise gelöst werden könnte. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass man schon jetzt mit vielen Knüppeln auf ihn einprügelt.«


  »Das weiß ich allerdings«, räumte er ein. »Obwohl er sich bis jetzt nicht duckt.«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Was Euch also wirklich umtreibt, Mädchen, ist also nicht die Angst, dass Euer Vater Euch zwingen würde, diesen Burschen zu heiraten, wer auch immer es sein mag. Sondern Ihr fürchtet, dass er, wenn er Euch nicht zwingt, weitere Verbündete im Kronrat verliert?«


  »Ja.«


  »Das könnte auch sehr gut passieren«, erklärte Bahzell. »Dennoch halte ich Euren Vater für einen der gerissensten Männer, die ich je kennen gelernt habe. Ich vermute, jeder, der sich unbedingt mit ihm anlegen will, findet sich irgendwann blutüberströmt in der Gosse wieder.« Er schüttelte den Kopf. »Geratet besser nicht in Panik, Mädchen. Der Baron hat mehr Pfeile im Köcher als die meisten anderen, und er wird sie ohne zu zögern einsetzen, wenn es um Euch geht.«


  »Das weiß ich«, antwortete Leeana. Sie lächelte zwar bebend, ihre Augen aber leuchteten wieder. »Das weiß ich.«


  


  »Hast du Leeana heute Morgen gesehen, Liebes?«


  Baroness Hanatha sah bei der Frage ihres Ehemannes auf und lächelte ihn wehmütig an.


  »Nein.«


  »Sie hat das nicht gut aufgenommen«, erklärte Tellian klagend, was Hanatha mit einem lauten Lachen quittierte.


  ›»Nicht gut aufgenommen^«, wiederholte sie. »Liebster, das ist die Untertreibung des Jahrzehnts!«


  »Das weiß ich auch«, antwortete Tellian gereizt. »Aber wenigstens ist ihr klar, dass ich sie niemals zwingen würde, jemanden zu heiraten, schon gar nicht so einen Kerl wie diesen vom Schwarzenberge!«


  »Was das Herz weiß, ist nicht immer auch das, was der Verstand erkennt, jedenfalls mit vierzehn Jahren nicht«, erwiderte Hanatha liebevoll. »So sehr ich dich liebe, und ein so guter Mann du auch bist, Liebster, du bleibst doch ein Mann.«


  »Was bedeutet das, abgesehen vom Offensichtlichen?« Jetzt klang Tellian unverhüllt mürrisch.


  »Das bedeutet, dass du letzten Endes nicht wirklich verstehst, was es heißt, wenn jede wichtige Entscheidung in deinem Leben von jemand anderem getroffen wird.«


  Hanathas Antwort klang zwar weder wütend noch verurteilend, ihr Tonfall aber war verdächtig ausdruckslos, und Tellian warf ihr über den Frühstückstisch hinweg einen scharfen Blick zu.


  »Leeana weiß sehr gut, wie sehr du sie liebst, so wie ich weiß, wie sehr du uns beide liebst«, fuhr sie zärtlicher fort. »Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass wir unsere Leben nur deshalb so leben können wie wir wollen, weil deine Liebe es uns ermöglicht. Leeana fühlt sich auf eine Art und Weise beschränkt, wie das kein Sohn an ihrer Stelle jemals empfinden müsste. Dabei verstärkt dies ihre Liebe zu dir noch, weißt du das?«


  Dies verwirrte den Baron sichtlich und Hanatha schüttelte sanft den Kopf.


  »Natürlich tut es das. Sie weiß, wie viel Freiheit ihr gewährt wird. Und sie weiß auch, wie leidenschaftlich du sie beschützt. Ihr ist auch klar, wie viel du für sie zu opfern bereit wärest, und dafür liebt sie dich. Letztlich, Tellian, weiß sie aber auch, wie viel dich das kosten kann. Und sie kann einfach nicht vergessen, dass sie diese Entscheidungen niemals wirklich alleine treffen darf. Sondern dass sie nur deshalb frei ist, weil ihr jemand anders diese Freiheit gewährt. Sie kann sie weder allein erhalten noch ihr Leben darauf gründen. Ist es also ein Wunder, dass sie diesen Antrag ›nicht gut aufgenommen‹ hat?«


  »Nein.« Tellian schaute auf den Schinken und das Rührei auf seinem Teller. »Nein, selbstverständlich nicht.« Er stocherte mit der Gabel in der Speise herum, nahm schließlich ein dünnes Stück Blätterteigbrot und schmierte Butter darauf. »Glaubst du, ich sollte noch einmal mit ihr darüber sprechen?«, fragte er nach einer Weile.


  »Nein«, entgegnete Hanatha. »Jedenfalls nicht jetzt. Ihr beide habt bereits alles beredet, was es zu sagen gab. Ob ihr auch verstanden habt, was der andere wirklich gemeint hat, steht auf einem anderen Blatt. Doch bis sich ihre Gefühle -und auch die deinen, Liebling - ein wenig beruhigt haben, wirst du nichts weiter klären können. Am besten lässt du ihr etwas Zeit, zu sich zu kommen. Lass sie auf ihre Art damit fertig werden.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte er nachdenklich ein. Er biss in den Blätterteig, kaute bedächtig und runzelte schließlich die Stirn. »Andererseits könnte ihre Abwesenheit vom Frühstück darauf hindeuten, dass sie nicht besonders gut damit zurecht kommt«, bemerkte er.


  »Ich erwarte auch nicht, dass sie das an einem einzigen Tag verarbeiten kann«, wandte seine Frau ein. »Bevor sie gestern schlafen gegangen ist, hat sie mir noch gesagt, dass sie heute Morgen mit Boots ausreiten wollte. Und zwar lange.«


  »Wie lange?« Tellian sah sie besorgt an und Hanatha zuckte die Achseln.


  »Vermutlich den ganzen Tag«, erklärte sie. »Deshalb überrascht es mich gar nicht, dass sie nicht mit uns frühstückt. Sie wollte früh aufbrechen und ist vermutlich in die Küche gegangen, als die Bediensteten das Frühstück noch vorbereiteten. Sicher hat sie die Köchin überredet, ihr etwas mitzugeben, wie sie es schon früher immer gemacht hat.«


  »Und was wird aus dem Bankett mit dem Bürgermeister?«, erkundigte sich Tellian missbilligend. »Du weißt, dass wir am frühen Nachmittag dorthin aufbrechen müssen.«


  »Ich habe ihr es ihr erlassen, uns dorthin zu begleiten«, erwiderte Hanatha. »Immerhin nimmt sonst niemand in ihrem Alter daran teil. Wir beide müssen das vielleicht über uns ergehen lassen, aber es gibt doch keinen Grund, sie zu zwingen, es ebenfalls zu ertragen. Außerdem kann ich ihr Bedürfnis gut nachvollziehen, ein bisschen Zeit zu haben und nicht ständig an irgendwelchen Feierlichkeiten und Banketten teilnehmen zu müssen.«


  »Trotzdem.«


  »Sie brauchte etwas Zeit, um nachzudenken, und sie kann am besten im Sattel denken. Übrigens teilt sie diese Angewohnheit mit jemand anderem, den ich ganz gut kenne.« Sie lächelte, und trotz seiner mannigfachen Sorgen musste Tellian lachen.


  »Ich konnte ihr diese Bitte jedenfalls nicht abschlagen«, fuhr die Baronin fort. »Allerdings habe ich sie gefragt, ob sie nicht ihre Leibwächter mitnehmen wolle. Ich habe ihr zwar nicht direkt gesagt, dass sie im anderen Fall nirgendwohin reiten würde, aber deine Tochter ist kein Dummkopf. Sie verzog nur das Gesicht und erwiderte, dass sie genau wüsste, dass sie nicht ausreiten dürfte, wenn Tarith nicht ebenfalls reitet.«


  »Tarith allein ist aber nicht gerade ihre Leibwächter«, bemerkte Tellian.


  »Darauf wollte ich sie ebenfalls hinweisen«, stimmte ihm Hanatha zu. »Andererseits hast du Tarith ja nicht deshalb zu ihrem Leibwächter bestimmt, als sie gerade zwei Jahre alt war, weil er so unfähig wäre. Solange sie auf unseren Ländereien bleiben, sollte er ausreichend auf sie aufpassen können. Außerdem«, ihre Stimme bebte einen winzigen Augenblick, als die Liebe zu ihrer eigenen Tochter sie fast überwältigte, »wollte ich ihr wenigstens diese Freiheit lassen, Tellian. Es ist nicht gerade ein Sieg über die Traditionen, aber wenigstens das Wenige können wir ihr gewähren.«


  Der Baron sah seine Frau an und wollte etwas erwidern. Doch dann wurden seine eigenen Augen verdächtig feucht und er nickte nur.


  Er saß einen Augenblick lang reglos da, holte tief Luft, schüttelte sich und lächelte Hanatha an.


  »Du hast natürlich Recht, Liebes«, sagte er. »Andererseits sprechen wir hier von Leeana. Du weißt schon, das ist die Tochter, die sich ihren Arm gebrochen hat, als sie versuchte, über die Bastionen um den Nordturm herumzugehen. Die mit ihrem Pony über einen Zaun gesprungen ist, der höher war als sie selbst. Dieselbe Tochter, die.«


  »Schon gut, schon gut.« Hanatha lachte und warf mit ihrer zusammengeknüllten Serviette nach ihm. »Worauf genau willst du hinaus?«


  »Dass ich sofort nach dem Frühstück zum Stall gehen und mich persönlich davon überzeugen werde, dass Tariths Pferd ebenfalls fort ist.«


  


  »Milady Baroness! Milady Baroness!«


  Das eindringliche Flüstern weckte Hanatha Bogenmeister augenblicklich auf. Es war noch finster, und nicht einmal ein Streifen des Morgengrauens drang durch ihr Fenster. Sie setzte sich auf, und Marthya trat vom Rand ihres Bettes zurück.


  »Was gibt es denn?«, antwortete die Baronin schlaftrunken. Sie sprach so leise, dass sie ihren Ehemann nicht weckte.


  »Es geht um. Lady Leeana«, flüsterte die Zofe kläglich. Die Lampe in ihrer Hand zitterte. »Ihr Bett ist noch unberührt, Milady.«


  »Was willst du damit sagen?« Hanatha hatte Marthya zwar nicht missverstanden, ihr Verstand aber konnte die Bedeutung ihrer Worte nicht sofort erfassen.


  »Sie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen, Milady.« Marthya klang noch jämmerlicher. »Ich weiß, dass sie Eure Erlaubnis hatte, den ganzen Tag mit Tarith auszureiten, aber ich hätte schon Verdacht schöpfen sollen, als sie zum Abendessen nicht nach Hause kam. Ich habe mir nichts dabei gedacht, Milady, wirklich nicht. Ich bin einfach ins Bett gegangen, um eine Weile zu schlafen, bis sie endlich käme und dann, irgendwie.«


  Die Zofe schüttelte den Kopf und in Hanatha flammte Panik auf.


  »Wie spät ist es?«


  »Kaum drei Stunden bis zum Morgengrauen, Milady«, gab Marthya zu. »Ich bin gerade aufgewacht, und als ich aufstand, habe ich.«


  »Ich verstehe schon, Marthya«, sagte Hanatha. Sie hätte die Zofe gern wütend ausgescholten, aber das konnte sie nicht. Schließlich hatte sie selbst tunlichst darauf verzichtet, in Leeanas Zimmer zu gehen und nach ihrer Tochter zu sehen, als sie und ihr Gatte von dem Bankett mit dem Bürgermeister zurückgekommen waren. Sie hätte es besser tun sollen. Sie hatte schon in diesem Augenblick gespürt, dass sie nach ihr sehen sollte. Aber sie hatte sich dagegen entschieden, weil sie das Bedürfnis ihrer Tochter nach Privatheit respektieren wollte.


  »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte sie. »Du sagst, niemand in Hügelwacht hat sie seit dem Frühstück gestern Morgen gesehen?«


  »Frühstück, Milady?« Marthya sah die Baronin sichtlich verblüfft an.


  »Ja, Frühstück. Bevor sie mit Tarith losgeritten ist!« Hanathas Stimme klang vor Furcht noch schärfer, doch die Zofe schüttelte nur den Kopf.


  »Milady, sie hat mir gesagt, dass Tarith und sie vor dem Frühstück aufbrechen würden. Sie meinte, sie wollten so früh losreiten, um dann noch rechtzeitig zum Dinner bei Lord Farith einzutreffen. Sie wollte sich selbst ankleiden, so dass ich nicht früher als gewöhnlich aufstehen müsste. Und sie meinte, die Köchin hätte bereits belegte Brote für sie vorbereitet, so dass sie kein Frühstück brauchte.«


  »Zu Lord Farith?« Hanatha sah die Zofe ungläubig an. Farith war Lord von Maldahowe, das beinahe einen halben Tagesritt von Balthar entfernt lag. Sie hätte Leeana niemals erlaubt, nur von Tarith eskortiert eine so weite Strecke zu reiten! Was bedeutete.


  Die Baronin von Balthar wurde kreidebleich und tastete nach der Schulter ihres Mannes.


  


  »Es gibt keinen Zweifel«, erklärte Tellian Bogenmeister barsch. Die Sonne stand seit einer Stunde über dem Horizont und er starrte aus einem Fenster auf Balthar hinaus. Seine Miene wirkte abgehärmt. »Ich habe eine gründliche Suche in der Stadt angeordnet, aber man wird sie nicht finden. Verdammtes Mädchen! Wie konnte sie so etwas tun?«


  Liebe und Furcht machten ihn zornig und er schlug mit der Faust auf das steinerne Fenstersims.


  »Wir wissen nicht. wir wissen nicht genau, was sie getan hat«, gab Hanatha zu bedenken. Der Baron warf ihr einen finsteren Blick zu und sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir wissen es nicht, Tellian. Nicht genau. Ich weiß zwar, wie es jetzt aussieht, aber Tarith hätte ihr doch niemals geholfen wegzulaufen. Wo auch immer sie sein mag, er wird bei ihr sein. Du weißt, dass er sie niemals aus den Augen gelassen hat, seitdem sie Hügelwacht verlassen haben!«


  »Sicher, das weiß ich!« Tellian trommelte mit beiden Händen auf das Fenstersims. Er hatte die Schultern zusammengezogen und in seinem Gesicht zeichnete sich deutlich die Sorge ab. »Aber niemand hat sie zusammen wegreiten sehen, Hanatha. Genau genommen hat überhaupt niemand gesehen, wie Leeana aufgebrochen ist.«


  »Das ist doch lächerlich«, protestierte seine Frau. »Die Wachen müssen sie gesehen haben!«


  »Sie haben sie aber nicht gesehen«, erklärte er. »Tarith dagegen wurde gesehen, als er wegritt. Und zwar allein.«


  »Was? Wann?«


  »Am Abend, bevor du ihr die Erlaubnis gegeben hast, zu Hause zu bleiben und nicht an dem Bankett teilzunehmen.« Tellians Kopf ruckte hoch, als seine Frau einen erstickten Schreckensschrei ausstieß.


  »Nein, Liebes!« Er drehte sich um, zog sie in die Arme und umarmte sie fest. »Gib dir nicht die Schuld und glaube ja nicht, dass ich dir auch nur im Geringsten einen Vorwurf mache! Du hast ihr genau dieselben Fragen und Bedingungen gestellt, wie auch ich es getan hätte. Und du hattest genauso wenig Grund anzunehmen, dass sie so etwas tun würde wie ich!«


  »Aber. wenn Tarith am Morgen losgeritten ist und niemand sie beim Frühstück gesehen hat.« Hanatha versagte die Stimme, sie wurde noch bleicher. »Bei Lillinara, Tellian!«, flüsterte sie. »Marthya hat sie vorletzte Nacht zu Bett gebracht, aber woher sollen wir wissen, dass sie auch wirklich geschlafen hat?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete er brüsk. »Und ich glaube eher, dass sie nicht im Bett geblieben ist!« Seine Frau sah ihn stumm an und er zuckte mit den Schultern. »Sie hat den Stallmeister vorgestern gebeten, Boots auf die Südkoppel zu bringen. Er hat sich nichts dabei gedacht. Und niemand hat ihm gesagt, dass Leeana gestern ausreiten würde. Er kann nur sicher sagen, dass ihr Zaumzeug und Sattel fehlen. Und Boots wurde seit vorgestern Abend nicht mehr gesehen.«


  »Aber wie hat sie.?« Hanatha unterbrach sich, als sie plötzlich begriff.


  »Ganz recht«, bestätigte ihr Gatte. »Ich habe bereits Reiter in alle Richtungen ausgesandt, die nach ihr und Tarith suchen. Mir ist vollkommen klar, wie sie das angestellt hat.«


  Er schüttelte den Kopf, aber in seiner grimmigen Miene zeichnete sich fast so etwas wie Stolz ab.


  »Sie wusste, dass wir ihr erlauben würden, nicht an dem Bankett teilzunehmen, wenn sie uns darum bitten würde. Also muss sie Tarith unter irgendeinem Vorwand fortgeschickt haben, noch bevor sie mit dir gesprochen hat.«


  »Aber sie hat versprochen, ihn mitzunehmen!« Hanatha konnte nicht fassen, dass ihre Tochter sie belogen hatte.


  »Nein, das hat sie nicht.« Tellian schüttelte den Kopf, und als Hanatha ihn anstarrte, lächelte er säuerlich. »Ich bin davon überzeugt, dass sie die Wahrheit gesagt hat, Liebes. Nur bedeuteten ihre Worte vermutlich nicht das, was du ihnen entnommen hast.«


  »Aber.«


  »Du hast es vorhin selbst gesagt. Leeana hat eingeräumt, sie wüsste, dass sie nirgendwohin reiten dürfte, wenn Tarith nicht auch reitet«, erklärte er. »Ich wette, sie hat nicht wörtlich gesagt, dass sie es nicht durfte, wenn Tarith nicht mit ihr reitet. Das bedeutet, sie hat ihn mit irgendeinem lächerlichen Auftrag losgeschickt, damit er sie nicht aufhalten konnte.«


  »Lillinara beschütze sie!«, flüsterte Hanatha. »Du hast Recht. Sie hat nicht wörtlich gesagt, dass er mit ihr reiten würde. Ich bin natürlich davon ausgegangen, dass sie das meinte.«


  »Was sie genau wusste. Ich hätte es nicht anders verstanden«, gab Tellian zu. »Nachdem sie Tarith aus dem Weg geräumt und deine Erlaubnis für den Ausritt eingeholt hatte, würde niemand sie zwischen Frühstück und Lunch vermissen. Das war ihr klar. Also hat sie vorgestern Abend Marthya gesagt, dass Tarith und sie am nächsten Morgen in aller Frühe zu Lord Farith aufbrechen würden. Sobald sie sicher war, dass alle schliefen, ist sie mit dem Essen, das sie der Köchin ›für sich und Tarith‹ abgeluchst hat, aus ihrem Zimmer geschlichen, zum Stall gegangen, hat ihr Sattelzeug geholt, und hat Hügelwacht heimlich durch den Südtunnel verlassen.«


  Hanatha nickte. Nur die Familienangehörigen und ihre persönliche Leibgarde kannten die beiden geheimen Fluchtwege des Schlosses. Ohne Mauerbrecher konnten sie von außen nicht geöffnet werden - und ihr bester Schutz war ihre Verborgenheit. Außer in Zeiten höchster Not wurden niemals Wachen davor postiert.


  »Sie ist zur Südkoppel gegangen, hat Boots gesattelt und ist verschwunden. Und das alles vor über sechsunddreißig Stunden.«


  »Aber. aber wohin?«, fragte die Baronin.


  »Das wenigstens glaube ich zu wissen«, knurrte Tellian finster. »Wenn ich Recht habe, hat sie bereits einen so großen Vorsprung, dass es unmöglich sein dürfte, sie noch einzuholen. Und ich kann sie nicht verfolgen, bis ich sicher weiß, dass Tarith nicht bei ihr ist. Oder dass es nicht eine. andere Erklärung gibt.«


  Seine Stimme bebte bei den drei letzten Worten, und Hanatha presste unwillkürlich die Hand auf die Lippen. Sie starrten sich einen Augenblick lang an, wie gelähmt von dem spärlichen Wissen und der Angst um die Sicherheit ihrer Tochter. Draußen vor dem Fenster stieg die Sonne inzwischen immer höher in die regenschwangeren Wolken.
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  Dampf kräuselte sich sanft aus dem Kessel mit dem Eintopf.


  Und noch mehr Dampf stieg von den wenigen Regentropfen auf, die einen Weg durch die offene Seite der Plane fanden, mit der Kaeritha ihr Kochfeuer schützte. Generationen von Sothoii hatten Bäume neben ihre Straßen gepflanzt. Hauptsächlich als Windschutz, aber auch für den Zweck, für den Kaeritha dieses kleine Wäldchen nutzte. Obwohl es noch Frühling war, sprossen bereits viele üppige grüne Blätter auf den Zweigen der Bäume und boten einen spärlichen Schutz für ihr Lager. Zudem fand sie hier auch genug Feuerholz, wenngleich es noch ein wenig feucht war.


  Kaeritha hatte eine Decke über ihr Packpferd gelegt und es neben dem tosenden, vom Regen angeschwollenen Fluss am Fuß der kleinen Anhöhe angepflockt, dort, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatte. Wölkchen war natürlich nicht angepflockt. Allein die Vorstellung, ein Streitross anzupflocken, wäre eine tödliche Beleidigung für jeden Sothoii gewesen. So war das Tier zu Kaeritha geschlendert und hatte sich in den Wind vor das Feuer gestellt. Kaeritha wusste nicht, ob das Tier auf diese Weise versuchte, das Feuer vor dem feuchtem Wind zu schützen, oder ob es so nah kam, um das Wenige an Wärme aufzusaugen, das das Feuer spendete. Beides war ihr nur recht.


  Sie rührte den Eintopf um, nahm einen Löffel davon und probierte. Sie seufzte. Der Eintopf war heiß und würde sie sättigen, aber sie vermisste Brandarks geschicktes Händchen am Kochfeuer, und allein bei dem Gedanken an Talas Kochkünste traten ihr Tränen des Bedauerns in die Augen.


  Kaeritha verzog das Gesicht und hockte sich unter die schützende Plane, die sie mit der Übung aus vielen harten Erfahrungen gespannt hatte. Die Plane und die Anhöhe warfen die Wärme des Feuers in das notdürftige Zelt zurück, ohne dabei viel Rauch zu verursachen. Angesichts der Nässe auf der Ebene des Windes hatte es sich Kaeritha so gemütlich und so trocken wie möglich eingerichtet.


  Was nicht viel besagen wollte.


  Sie stand auf und stapelte Feuerholz unter der Plane, wo es vor dem Regen geschützt war und das Kochfeuer es ein wenig trocknen konnte. Sie war gerade damit fertig, als Wölkchen plötzlich den Kopf hob. Die Stute spitzte die Ohren und wandte den Schädel in Richtung Straße.


  Kaeritha griff unter ihren Poncho und löste die Riemen über den Parierstangen ihres Schwertes, während sie sich ebenfalls gelassen zur Straße umwandte.


  Wölkchen hörte weit besser als Kaeritha, das wusste sie, aber wie die Stute überhaupt etwas in dem unaufhörlichen Prasseln des Regens wahrnehmen konnte, das überstieg ihren Horizont. Einen Augenblick lang glaubte sie schon, Wölkchen hätte vielleicht gar nichts gehört, doch dann sah sie einen Reiter wie einen Geist aus dem regnerischen Dunst auftauchen. Also hatte sich die Stute das keineswegs eingebildet.


  Kaeritha stand lautlos auf und beobachtete den Neuankömmling abwartend. Die Menschen im Königreich der Sothoii verhielten sich im Großen und Ganzen friedlich und gesetzestreu. jedenfalls mittlerweile. Das war nicht immer der Fall gewesen und man stieß auch immer wieder auf Briganten und Strauchdiebe, trotz der harten Strafen, mit denen Adlige wie Tellian diejenigen belegten, die sie erwischten. Für solch hart gesottene Räuber stellte ein einsamer Reisender sicherlich eine leichte Beute dar, vor allem, wenn sie wussten, dass dieser Reisende eine Frau war. und wenn sie keine Ahnung hatten, dass ihr Opfer ein Paladin des Tomanäk war. Soweit Kaeritha sehen konnte, handelte es sich jedoch nur um einen einzelnen Reiter. Ihm konnten aber andere folgen. Wachsam beobachtete sie, wie sich der Fremde dem Feuer näherte.


  Als Kaeritha den Gang des Pferdes besser erkennen konnte, wurde ihr jedoch schnell klar, dass dieser späte Gast kein Straßenräuber war. Es war zwar zu dunkel und zu verregnet, um Einzelheiten zu erkennen, doch an der Art, wie sich das Pferd bewegte, erkannte der Paladin, dass es ein fast ebenso edles Ross war wie Wölkchen. Kein Brigant würde es riskieren, ein so gut zu erkennendes und auffälliges Pferd für sich zu stehlen - was immerhin vermuten ließ, dass dieser Bursche kein Strauchdieb war. Allerdings wusste Kaeritha immer noch nicht, was der Gast so spät am Abend hier zu suchen hatte.


  »Hallo, Feuer!« Kaeritha schloss die Augen, als sie den melodischen Sopran hörte.


  »Warum ich?«, murmelte sie. »Warum trifft es nur immer mich?«


  Die Nacht hüllte sich in Schweigen. Kaeritha seufzte und schlug die Augen wieder auf.


  »Hallo, Leeana!«, rief sie. »Es ist wohl besser, wenn Ihr herkommt und es Euch gemütlich macht.«


  


  Das Gesicht von Lady Leeana Glorana Syliveste Bogenmeister, Erbin von Balthar, dem WestGeläuf und mindestens einem Dutzend weiterer größerer und kleinerer Lehen, war vollkommen mit Schlamm verschmiert. Ihr rotblonder Zopf hing wie eine dicke, nasse Schlange schlaff auf ihrem Rücken, und jeder Muskel ihres Körpers verriet ihre Erschöpfung, als sie jetzt mit gekreuzten Beinen Kaeritha gegenüber am Feuer saß und die letzten Brocken des Eintopfs mit einem Stück Brot auftupfte. Sie stopfte es in ihren Mund, kaute und schluckte den Bissen dann zufrieden herunter.


  »Ihr müsst wirklich hungrig gewesen sein«, bemerkte Kaeritha. Leeana sah sie fragend an, und der weibliche Paladin zuckte die Achseln. »Ich bin oft genug in den zweifelhaften Genuss meiner eigenen Kochkünste gekommen, um mir noch irgendwelche Illusionen über mein Geschick im Umgang mit dem Kochlöffel zu machen, Leeana.«


  »Dafür fand ich es eigentlich ziemlich gut, Dame Kaeritha«, widersprach Leeana höflich, was ihr ein verächtliches Schnauben einbrachte.


  »Es wird Euch nicht helfen, der Köchin zu schmeicheln, Mädchen!«, antwortete Kaeritha. »Da Ihr mehr wie eine fast verhungerte, beinah ertrunkene, schlammbespritzte Ratte als wie die Erbin eines der mächtigsten Adligen des Königreiches ausgesehen habt, war ich bereit zu warten, bis Ihr Euch etwas Warmes einverleibt hättet, bevor ich mit dem Verhör beginne. Offensichtlich seid Ihr ja jetzt satt.«


  Leeana zuckte bei Kaerithas Tonfall zusammen. Doch sie versuchte erst gar nicht, Ausflüchte zu machen. Sie legte den Löffel in den Napf, stellte diesen fein säuberlich auf den Boden und sah Kaeritha dann ruhig an.


  »Ich bin weggelaufen«, erklärte sie.


  »So viel habe ich mir bereits gedacht«, antwortete die Amazone trocken. »Vielleicht können wir ja gleich zu den beiden Warums übergehen.«


  »Zu den beiden Warums?«, wiederholte Leeana verwirrt.


  »Nummer eins: Warum seid Ihr weggelaufen? Nummer zwei: Warum erwartet Ihr, dass ich Euch nicht geradewegs wieder nach Hause bringe?«


  »Oh.« Leeana errötete etwas und senkte den Blick. Sie blickte mehrere Sekunden in die tanzenden Flammen des Feuers, bevor sie Kaeritha wieder ansah.


  »Ich bin nicht einfach aus einer Laune heraus weggelaufen«, erklärte sie. »Es gab viele Gründe. Die meisten davon kennt Ihr schon.«


  »Vermutlich.« Kaeritha betrachtete das Gesicht des Mädchens. Sie konnte nicht verleugnen, dass ihr Mitgefühl für Leeana ihre kompromisslose Haltung etwas aufweichte. »Aber ich weiß auch, wie besorgt und aufgeregt Eure Eltern jetzt sein müssen. Genauso gut, wie Ihr das wisst, denke ich.« Leeana zuckte zusammen, und Kaeritha nickte. »Also, warum habt Ihr ihnen das angetan?«, fuhr sie unerbittlich fort. Leeana wich ihrem Blick erneut aus.


  »Ich liebe meine Eltern«, antwortete sie nach einer langen Pause. Ihre Stimme klang so leise, dass Kaeritha Mühe hatte, sie unter dem Prasseln des Regens zu verstehen. »Ihr habt natürlich Recht, sie werden sich große Sorgen um mich machen. Das weiß ich ja. Aber.«


  Sie verstummte, holte tief Luft und sah Kaeritha dann erneut in die Augen.


  »Vater hat einen formellen Heiratsantrag für mich erhalten«, erklärte sie.


  Kaeritha ließ sich langsam auf die Hacken sinken. So etwas hatte sie schon befürchtet, aber das machte das Eingeständnis nicht besser. Sie überlegte, was sie sagen konnte, verwarf jedoch die nahe liegenden Antworten rasch, als sie sich an ihre früheren Gespräche mit Leeana erinnerte.


  »Von wem kam der Antrag?«, erkundigte sie sich stattdessen.


  »Rulth vom Schwarzenberge«, erwiderte Leeana tonlos. Als sie Kaerithas verständnislosen Blick sah, verzog sie das Gesicht. »Er ist Lordhüter von Transhar. und wird in diesem Herbst fünfzig Jahre alt.«


  »Fünfzig?« Kaeritha konnte ihre Überraschung nicht ganz verbergen. Sie runzelte die Stirn, als Leeana düster nickte. »Warum sollte ein so alter Mann nur einen Augenblick lang erwarten, dass Euer Vater seinen Heiratsantrag auch nur in Erwägung zieht?«


  »Warum nicht?«, antwortete Leeana, und Kaeritha starrte sie erstaunt an.


  »Weil er fast viermal so alt ist wie Ihr, deshalb!«


  »Außerdem ist er reich, ein Günstling des Obersten Ministers des Königs, ein vollwertiges Mitglied des Kronrates und durch Abstammung und Heirat mit Baron Cassan verwandt«, antwortete Leeana.


  »Aber Ihr sagtet doch, er wäre fast fünfzig Jahre alt!«


  »Welche Rolle sollte das für ihn spielen oder für den Kronrat?«, wollte Leeana wissen. »Er ist Witwer und hat von seiner ersten Frau vier Kinder. Zwei Jungen, von denen der jüngste gerade ein Jahr alt ist. Also kann er ganz offensichtlich noch Söhne zeugen.«


  Sie sprach das so gelassen aus, dass Kaeritha eine scharfe Erwiderung herunterschlucken musste. Für einen Augenblick war sie beinahe wütend auf Leeana, weil sie so vernünftig klang. Doch dann unterdrückte sie ihren Ärger. Leeanas Ton war der einer Person, die in einer Welt aufgewachsen war, die ihre Worte durchaus vernünftig fand, nicht der von jemandem, der von der Richtigkeit seiner Worte überzeugt war.


  »Glaubt Ihr wirklich«, fragte die Amazone nach einer kleinen Pause, »Euer Vater würde zulassen, dass jemand in diesem Alter, ganz gleich, mit wem er verwandt ist, Euch heiratet?«


  »Ich glaube nicht, dass er es freiwillig tun würde«, erwiderte Leeana leise. »Vermutlich würde er so etwas sogar geradeheraus ablehnen, so wie er auch diesen Antrag nicht annehmen wird. Aber weil ich es weiß, macht das alles nur noch schlimmer.«


  Sie warf Kaeritha einen flehentlichen Blick zu. Sie wünschte sich Mitgefühl, das war klar, aber noch mehr als das. Sie brauchte Verständnis.


  »Was meint Ihr mit ›schlimmer‹?«


  »Nun, Rulth vom Schwarzenberge ist ein gieriger, mächtiger Mann«, antwortete Leeana. »Außerdem genießt er einen höchst zweifelhaften Ruf, von dem ich eigentlich gar nichts wissen sollte. Er missbraucht seine Stellung als Lordhüter, wann immer ihm eine schöne Tochter seiner Pächter unter die Augen kommt - oder sogar eine Ehefrau«, fuhr sie angewidert fort. »Am schlimmsten ist, dass er sehr ehrgeizig und außerdem sehr eng mit seinem Cousin und Schwager Baron Cassan verbündet ist. Baron Cassan und Vater. verstehen sich nicht besonders. Sie mögen sieh nicht und sind in fast allen Fragen der Politik unterschiedlicher Meinung. Außerdem führt Baron Cassan die Fraktion im Kronrat an, die jeder ›Annäherung‹ an die Hradani am entschiedensten widerspricht. Er hat den König sogar schon beinahe überzeugen können, Vaters Petition, Mathian Richthof seiner Stellung als Lordhüter zu entheben, abzulehnen. Schwarzenberge hat ihn unterstützt. Die beiden und die anderen, die wie sie denken, würden nur zu gern sehen, wenn Vaters einzige Erbin einen Vasallen von Cassan heiratet.«


  Sie verzerrte ihr junges Gesicht vor Ekel und Wut, und Kaeritha nickte langsam. Natürlich würde Schwarzenberge nur zu gern eine Frau in sein Bett holen, die so schön und jung ist wie Leeana, sollte das, was sie über seinen Ruf gesagt hat, zutreffen, dachte sie sarkastisch. Wenn er seine Autorität tatsächlich auf diese widerwärtige Art missbrauchte, wie die junge Adlige das angedeutet hatte, würde er es nur noch mehr genießen, dass Leeana ihn gegen ihren Willen heiraten musste, und er darin schwelgen konnte, sich der geliebten Tochter seines politischen Feindes aufgezwungen zu haben.


  »Ich denke, Cassan weiß sehr genau, dass Euer Vater noch weniger geneigt sein dürfte, Schwarzenberges Antrag anzunehmen«, erklärte der Paladin.


  »Natürlich«, stimmte Leeana ihr zu. »Sehr wahrscheinlich hat er sogar damit gerechnet.«


  »Jetzt verwirrt Ihr mich vollkommen«, gab Kaeritha zu.


  »Cassan hasst Vater - und er möchte ihm so sehr schaden, wie er nur kann. Was ich auch persönlich über eine Heirat mit jemandem wie Schwarzenberge empfinden mag, eine solche Ehe ist nach unseren Konventionen vollkommen schicklich.«


  »Selbst nach dem, was Ihr über den Missbrauch seiner Pächter gesagt habt?« Kaeritha hob fragend eine Braue und Leeana zuckte die Achseln.


  »Die meisten Ratsherren kennen die Berichte über ihn und seine Geliebten, Dame Kaeritha. Aber er ist ein mächtiger Lordhüter. Niemand wird diese Dinge zur Sprache bringen, weil niemand möchte, dass sein eigener Ruf zu genau untersucht wird. Also kann Cassan sicher sein, dass viele andere Ratsmitglieder einen großen Druck auf meinen Vater ausüben, dass er dieses Angebot annimmt. Er wird nur sehr wenig Unterstützung erfahren, wenn er diesen Antrag ablehnt. Sollte Vater dies aber trotzdem tun, dürften Cassans Anhänger den König bedrängen, Vater zu überstimmen und ihm befehlen, das Angebot anzunehmen. Ich weiß, dass viele Leute glauben, Vater wäre zu klug, um sich in einer solchen Zwickmühle fangen zu lassen. Doch wenn es ihm gelingt, sich daraus zu befreien, wird ihn das eine Menge politisches Kapital kosten. Vor allem, nachdem er bereits so viele Menschen gegen sich aufgebracht hat, als er vor Prinz Bahzell ›kapituliert‹ hat.«


  Kaeritha schüttelte den Kopf.


  »Das ist für mein armes Bauernhirn zu verworren und teuflisch«, erklärte sie. Leeana sah sie an, Kaeritha schnaubte verächtlich. »Ich meine damit nicht, dass ich Euch nicht glauben würde, Mädchen. Natürlich kann ich mit dem Kopf verstehen, warum jemand auf eine derartig verdrehte Art und Weise denkt. Aber meine Gefühle können das überhaupt nicht nachvollziehen.«


  »Ich wünschte, ich würde es gar nicht verstehen«, brach es aus Leeana heraus. »Oder es wenigstens nicht verstehen müssen.«


  »Das glaube ich Euch.« Kaeritha legte etwas Holz nach und lauschte dem Zischen, als die Flammen an der feuchten Oberfläche leckten. Dann sah sie wieder zu Leeana hoch.


  »Also hat jemand, den Ihr nicht mögt und schon gar nicht heiraten wollt, bei Eurem Vater um Eure Hand angehalten, und Ihr habt Angst, dass Euer Vater ernsthafte Probleme bekommt, wenn er diesen Antrag ablehnt. Deshalb seid Ihr weggelaufen?«


  »Ja.« Etwas in dem Ton dieser einsilbigen Antwort weckte Kaerithas Argwohn. Es war zwar keine Lüge, davon war sie überzeugt, aber irgendetwas sagte ihr, dass es auch längst nicht die ganze Wahrheit war. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, weiter in Leeana zu drängen, überlegte es sich dann jedoch anders.


  »Und wie sollten sich all diese Probleme lösen, wenn Ihr einfach nur weglauft?«, fragte sie.


  »Ich dachte, das wäre offensichtlich, Dame Kaeritha.« Leeana klang aufrichtig überrascht.


  »Tut mir den Gefallen und erklärt es mir«, erwiderte Kaeritha sarkastisch. »Sicher, ich kann mir Euren Plan grundsätzlich vorstellen. Ich werde mir nicht damit schmeicheln, dass Ihr mir nur gefolgt seid, um euch unter meinen Schutz zu stellen, obwohl ich ein Paladin des Tomanäk bin. Also beabsichtigt Ihr vermutlich, nach Kalatha zu reiten, den Kopf voller zerstreuter, romantischer Schulmädchenphantasien, dort den Kriegsbräuten beizutreten, um so Eurem unwillkommenen Freier ein Schnippchen zu schlagen. Trifft es das in etwa?«


  »Ja, Milady«, gab Leeana einen Hauch zu unterwürfig zu.


  »Habt Ihr denn auch bedacht, was Ihr damit alles aufgebt?«, entgegnete Kaeritha. »Ich war eine Bäuerin, Lady Leeana. Ich bezweifle sehr, dass Euer Schicksal bei den Kriegsbräuten ebenso hart sein dürfte wie es das meine in Moretz gewesen ist, aber es wird dennoch vollkommen anders sein als alles, was Ihr bisher erlebt habt. Und es gibt keinen Weg zurück. Eure Herkunft und Eure Familie können Euch nicht länger beschützen. Im Gegenteil, was das betrifft, seid Ihr für Eure Familie so gut wie gestorben.«


  »Das weiß ich.« Leeana starrte wieder ins Feuer. »Ich weiß«, wiederholte sie leise und sah Kaeritha an. »Ich weiß es!«, bekräftigte sie ein drittes Mal, und ihre grünen Augen schwammen in Tränen. »Aber ich weiß auch, dass Mutter und Vater mich immer lieben werden, ob ich nun vor dem Gesetz noch ihre Tochter bin oder nicht. Daran wird nichts etwas ändern können. Wenn ich zu den Kriegsbräuten gehe, nehme ich meinem Vater die Entscheidung aus der Hand. Niemand kann ihm vorwerfen, dass er Schwarzenberges Ansinnen ablehnt, wenn ich gar nicht mehr seine Tochter bin. Und.«, sie lächelte etwas gezwungen, »die Ungeheuerlichkeit dessen, was ich da tue, sollte mich auch in einem Ausmaß entehren, dass nicht einmal ein so ehrgeiziger Mann wie Rulth vom Schwarzenberge auch nur in Erwägung zieht, mir eine Heirat anzudienen.«


  »Aber Ihr seid noch nicht einmal fünfzehn Jahre alt«, gab Kaeritha zu bedenken. Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ihr seid noch viel zu jung, um solch eine folgenschwere Entscheidung zu treffen, Mädchen. Ich kenne Euren Vater natürlich nicht so lange wie Ihr, aber ich weiß doch, dass er mir in diesem Punkt zustimmen würde. Ihr wollt das vielleicht für ihn tun, aber glaubt Ihr wirklich, dass er dies ebenfalls will?«


  »Ganz sicher will er das nicht«, gab Leeana zu. Sie richtete sich mit einer Art von einsamem Stolz auf. »Er wird es verstehen, aber das ist nicht dasselbe. Zudem bin ich mir ziemlich sicher, dass er und seine Leibwächter mir in diesem Augenblick folgen. Wenn er mich einholt, wird er keine andere Möglichkeit sehen, als mich wieder nach Hause zu holen, ob ich das will oder nicht. Und zwar, weil er mich liebt und weil er, wie Ihr, einwenden wird, dass ich für eine solche folgenschwere Entscheidung zu jung wäre.


  Aber ich bin nicht zu jung dafür, jedenfalls nicht nach der Charta der Kriegsbräute. Ich habe das verbriefte Recht, diese Entscheidung selbst zu treffen, vorausgesetzt, ich erreiche eine ihrer Freistädte, bevor Vater mich einholt. Sobald ich diese Entscheidung getroffen habe, kann er mich nicht mehr zwingen, nach Hause zu kommen, ganz gleich, wie sehr er mich liebt oder ich ihn. Und wenn er das nicht vermag, können mich Schwarzenberge und Cassan auch nicht mehr gegen ihn ausspielen.«


  Jetzt endlich konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Kaeritha holte tief Luft. Nach einer Weile ließ sie ihren Atem langsam entweichen.


  »In diesem Fall sollten wir uns wohl besser schlafen legen«, erklärte die Amazone. »Wir werden beide Ruhe benötigen, und wir müssen früh aufbrechen, wenn wir verhindern wollen, dass er uns einholt.«


  


  Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen, als sie am Morgen ihr Lager abbrachen. Das ist doch etwas, sagte sich Kaeritha, als sie sich locker in Wölkchens Sattel schwang und das eisenbewehrte Ende ihres Langstocks in den Köcher am Steigbügel pflanzte, in den ein traditioneller Ritter seine Lanze steckte. Es ist sogar sehr angenehm, dachte sie, als sie die kühle, klare Morgenluft tief einsog.


  Sie hatte Leeana unauffällig beobachtet, als sie sich zum Aufbruch vorbereitet hatten. Das Mädchen war beinahe peinlich darum bemüht gewesen, jede Aufgabe zu erfüllen, die erledigt werden musste, obwohl offenkundig war, dass sie mit den meisten dieser kleinen Handreichungen nicht vertraut war.


  Wie viele Adlige der Sothoii, seien es Frauen oder Männer, hatte man sie bereits in einen Sattel gehoben, als sie gerade mal in der Lage war, sich allein aufzurichten, und ihre Fähigkeiten als Reiterin waren entsprechend unvergleichlich. Ihr Wallach, der einen noch übertriebeneren Namen trug als »Dunkle heranziehende Kriegswolke«, hörte ausgesprochen bereitwillig auf »Boots«, und Kaeritha fragte sich unwillkürlich, ob überhaupt eines der Streitrösser der Sothoii seinen ursprünglichen Namen ertragen musste. Wie dem auch sein mochte, Boots, ein Brauner, der seinen Namen den schwarzen Beinen und weißen Fesseln auf seinen Vorderläufen verdankte, wirkte makellos gepflegt, ebenso wie sein Zaumzeug und der Sattel, trotz der Nässe und des Schlamms. Bedauerlicherweise war seine Reiterin in den anderen kleinen Pflichten, die ein Ritt durch die Wildnis ihr abverlangte, weit weniger geübt. Wenigstens war sie willig, das war Kaeritha aufgefallen, und nahm trotz ihrer vornehmen Herkunft überraschend gut Anweisungen entgegen. Alles in allem war Kaeritha geneigt zu glauben, dass in dem Mädchen ein eherner Kern steckte.


  Was auch besser ist, dachte der Paladin grimmig, als sie beobachtete, wie sich Leeana geschickt in Boots Sattel schwang. Kaeritha konnte Leeanas Motive nur respektieren, dennoch war es einfach unvorstellbar, dass dieses Mädchen auch nur den Hauch einer nüchternen Vorstellung davon hatte, wie drastisch sich ihr Leben ändern würde. Es bestand dennoch die Möglichkeit, dass sie ihr neues Leben befriedigender und erfüllender finden würde als ihr drohendes Schicksal, vorausgesetzt, sie würde diesen Schreck überleben. Kaeritha hoffte es sehr, aber die Kluft, die zwischen der Tochter eines der unbestreitbar mächtigsten Feudalherrscher des ganzen Königreiches und einer eher namenlosen Kriegsbraut lag, die darüber hinaus auch noch von fast allen aus jener Welt, in der sie einst gelebt hatte, verachtet würde, war ein weit größerer Abgrund, als selbst die gewaltige Böschung der Ebene des Windes ihn darstellte. Falls sie diesen Sturz überlebte, würde sie doch eine erschütternde Erfahrung machen, noch dazu eine, die jede gewöhnliche beschützte Blume der adligen Weiblichkeit zerquetschen konnte. Ganz gleich wie entschlossen Leeana versucht haben mochte, sich auf diese Entscheidung vorzubereiten.


  Andererseits hatte Kaeritha noch nie viel für die behüteten Pflänzchen der blaublütigen Weiblichkeit übrig gehabt. War das vielleicht der eigentliche Grund, aus dem sie sich bereit erklärt hatte, dem Mädchen bei der Flucht aus der Lage zu helfen, in der das Schicksal sie gefangen hatte? Sie hätte es gern geglaubt. Aber insgeheim gestand sie sich ein, dass sie es vor allem tat, weil es zu der Pflicht eines Paladins des Tomanäk gehörte, die Hilflosen vor Verfolgung zu beschützen. Angesichts Leeanas vernichtender Beschreibung von Rulth vom Schwarzenberge und seines Rufes konnte sich Kaeritha eine Ehe zwischen ihm und dem Mädchen nur als die widerlichste Form von Verfolgung ausmalen. Ehe oder nicht, es wäre nichts anderes als eine legitimierte Form der Vergewaltigung - und Tomanäk, in seiner Eigenschaft als Gott der Gerechtigkeit, verabscheute Verfolgung und Vergewaltigung, selbst wenn die Tünche der Legitimation an ihnen klebten. Außerdem traf zu, was Leeana sagte: Sie besaß das verbriefte Recht, diese Entscheidung zu treffen. Falls sie Kalatha erreichte.


  Beide Gründe wiegen schwer genug, dachte Kaeritha. Aber sie wusste auch, dass es ganz tief in ihr noch einen anderen, weit stärkeren Grund gab, aus dem sie Leeana half. Die Erinnerung an eine dreizehnjährige Waise, die sich in einem anderen, noch weit finstereren Leben gefangen sah. bis sie sich erfolgreich gegen diese Tortur auflehnte.


  Einen Augenblick lang schimmerten die saphirblauen Augen von Dame Kaeritha dunkler und wirkten viel, viel kälter als selbst die Gewässer der Bucht von Belhadan. Dann verflog diese Anwandlung, und wie ein Hund den Regen schüttelte sie diese tristen Erinnerungen ab, während sie sich in der kühlen, dunstigen Umgebung umsah. Die Morgensonne schwebte vor ihnen. Ein riesiger Ball aus geschmolzenem Gold, der von der scharfen, deutlichen Linie des Horizonts geteilt wurde. Der Morgennebel umhüllte die Sonne wie Dampf aus einem Brennofen und die letzten Wolken des vorherigen Tages türmten sich wie gewaltige Bastionen weit unten im Süden. Ihre Spitzen glühten in demselben goldenen Licht und der frische Nordwind trieb sie ständig weiter nach Süden. Die Straße war noch genauso schlammig wie zuvor, aber es würde ein wundervoller Tag werden, und Kaeritha fühlte, wie sich ein neuer Eifer in ihr regte. Der Eifer, loszureiten und zu handeln.


  »Seid Ihr bereit, Lady Leeana?«, fragte sie.


  »Ja.« Leeana trieb Boots neben Wölkchen. Dann lachte sie. Kaeritha sah die jüngere Frau fragend an. Leeana grinste. »Ich musste gerade daran denken, dass es irgendwie natürlicher klingt, wenn Ihr mich Mädchen nennt statt mich mit ›Lady Leeana‹ anzusprechen«, erklärte sie.


  »Tatsächlich?« Kaeritha schnaubte. »Vielleicht kommt da die Bäuerin in mir zum Vorschein. Andererseits ist es vielleicht auch nicht schlecht, wenn Ihr Euch allmählich daran gewöhnt, dass man Euch bald ohne Formalitäten begegnen wird.«


  Mit einem sanften Hackentritt munterte sie Wölkchen auf und die Stute setzte sich gehorsam in Bewegung. Leeana murmelte Boots etwas zu, und der Wallach trabte neben Wölkchens Schulter und blieb neben ihr im Schritt, als gingen die beiden Pferde in einem Geschirr.


  »Ich weiß«, erklärte das Mädchen nach einigen Minuten des Schweigens. »Dass ich mich daran gewöhnen sollte, meine ich. Eigentlich glaube ich nicht, dass ich es ebenso vermissen werde, wie es mir fehlen wird, dass mir jemand das Bad einlässt und das Haar ausbürstet.« Sie hob ihre schmutzige Hand und verzog das Gesicht. »Ich habe bereits festgestellt, dass es da eine gewisse Kluft zwischen der Wirklichkeit und den Liedern der Barden gibt. Jedenfalls scheinen die Bänkelsänger einige der eher unerfreulichen Einzelheiten in ihren Beschreibungen der Abenteuer auszulassen. Und der Unterschied zwischen gut organisierten Jagdausflügen, mit Leibwächtern und Bediensteten, die sich um meine Bedürfnisse kümmern, und meinem einsamen Ritt ist mir sozusagen schmerzlich klar geworden.«


  »Ein paar Nächte allein draußen im Regen dürften diesen Unterschied wahrlich deutlich gemacht haben«, stimmte Kaeritha ihr zu. »Wie ich sehe, habt Ihr kein Zelt für ein Lager mitgenommen.«


  »Nein.« Leeana verzog erneut das Gesicht. »Es war schon schwierig genug, die Köchin zu überreden, mir genügend Brote mitzugeben. Undenkbar wäre es gewesen, auch noch zu versuchen, eine angemessene Ausrüstung für die Reise herauszuschmuggeln.« Sie schüttelte sich. »Die erste Nacht war wirklich sehr unangenehm«, gab sie zu. »Ich konnte kein Feuer entzünden und Boots brauchte meinen Poncho dringender als ich. Er hatte Schwerstarbeit geleistet und ich besaß nichts anderes, womit ich ihn zudecken konnte.«


  »Es ist auch nicht einfach, ein Feuer ohne trockenes Holz zu entfachen«, bemerkte Kaeritha. Sie gab sich Mühe, ihr Mitgefühl zu verbergen, als sie sich vorstellte, wie dieses verwöhnte Edelfräulein, ganz gleich, wie sehr sich Leeana bemühte, diesen Eindruck zu vermeiden, ganz allein in einer kalten, regnerischen Nacht lagerte, ohne Zelt, ohne Feuer, ja selbst ohne den geringen Schutz ihres Ponchos. Das Mädchen hatte zwar richtig gehandelt, mit dem Kleidungsstück ihr erhitztes Pferd zu schützen, aber es musste die schlimmste Nacht ihres ganzen Lebens gewesen sein.


  »Ja, das habe ich festgestellt.« In Leeanas Grinsen schwang kein Hauch von Selbstmitleid mit. »Am nächsten Morgen habe ich herausgefunden, was ich falsch gemacht hatte. Ich habe eine halbe Stunde lang trockene Holzscheite gesucht und daraus mit meinem Dolch genug Kienspäne gehackt, um damit eine halbe Satteltasche zu füllen.« Sie hob mit einem wehmütigen Lachen ihre rechte Hand und betrachtete die Blasen an den Fingern und auf der Handfläche. »Wenigstens ist mir dabei warm geworden! Und ich hatte in der nächsten Nacht etwas trockenes Holz, mit dem ich leicht ein Feuer entzünden konnte. Das war einfach himmlisch!«


  Sie verdrehte so komisch die Augen, dass Kaeritha unwillkürlich lachen musste. Doch gleich darauf schüttelte sie ernst den Kopf, blickte auf die Straße und trieb Wölkchen in einen leichten Trab. Die Stute gehorchte und fiel in diese weiche Gangart, die einen schnell süchtig machen konnte, während der Schlamm unter den Hufen nach allen Seiten wegspritzte.


  Ja, dachte Kaeritha und dachte anerkennend an den Blick dieser grünen Augen, die über das nasse, kalte und zweifellos Furcht einflößende Elend ihrer Besitzerin lachen konnten. Ja, wiederholte sie, in diesem Mädchen steckt ein gesunder, eherner Kern, Tomanäk sei Dank!


  15


  Vater ist nicht mehr weit hinter uns.«


  Kaeritha blickte von dem Lagerfeuer hoch, über dem sie ihr Frühstück zubereitete. Leeana stand an der Straße neben Boots und hatte den Arm über seinen Rist gelegt, während sie die Straße musterte. Sie blickte in die Richtung, aus der sie gestern gekommen waren. Ihre Miene verriet Anspannung, reglos stand sie da. Nur die Finger ihrer rechten Hand bewegten sich, während sie das warme, dichte Winterfell ihres Wallachs liebkoste.


  »Wieso seid Ihr so sicher?« Kaeritha wunderte sich, weil in der nüchternen Feststellung der jungen Frau keinerlei Zweifel mitschwang.


  »Ich könnte behaupten, das läge daran, weil er mich nach nur sechsunddreißig Stunden vermisst hat und ich mir denken kann, dass er sich keine Rast gönnt, bis er mich eingeholt hat«, antwortete das Mädchen. »Aber in Wahrheit weiß ich es einfach.« Sie sah Kaeritha an. »Ich weiß immer, wo er und Mutter sind«, setzte sie sachlich hinzu.


  Kaeritha dachte eine Weile darüber nach, während sie Schinkenstreifen in der rußgeschwärzten Pfanne wendete. Dann ließ sie die Scheiben aus dem brutzelnden Fett auf die beiden letzten Scheiben ihres muffigen Brotes gleiten. Das restliche Fett goss sie ins Feuer und sah zu, wie die Flammen züngelten und flackerten, bevor sie ihren Blick auf Leeana richtete.


  Das Gesicht des jungen Mädchens schien ausgemergelt, und auch Boots und Wölkchen war allmählich das scharfe Tempo anzumerken, das sie anschlugen, seit Leeana zu Kaeritha gestoßen war. Doch so besorgt und wütend Tellian auch sein mochte, er war viel zu umsichtig, sich nur mit Hathan an die Verfolgung zu machen. Der Lordhüter des WestGeläufs wäre ein zu lohnendes Ziel für jeden Übelmeinenden gewesen, um es sich entgehen zu lassen. Dennoch würden der Baron und sein Windbruder dem Rest ihrer Eskorte alles abverlangen, das wusste Kaeritha.


  »Was meint Ihr damit: Ihr wisst, wo sie sind?«, erkundigte sie sich nach einem Augenblick.


  »Ich weiß es einfach.« Leeana klopfte Boots noch einmal auf die Schulter, trat dann zu Kaeritha ans Feuer und nahm dankbar das Brot und den Schinken entgegen. Hungrig biss sie in das bescheidene Mahl und zuckte dann die Achseln.


  »Verzeiht, aber ich versuche nicht, ein Geheimnis daraus zu machen. Ich kann es nur einfach nicht anders erklären. Mutter sagte, diese ›Hellsicht‹ wäre immer in ihrer Familie verbreitet gewesen, schon seit dem Fall von Kontovar.« Sie sah Kaeritha gleichmütig an. »Doch darüber weiß ich nicht viel. Schließlich ist es nicht so, als gäbe es ein Dutzend Magier in unserer Familie. Aber ich weiß immer, wo meine Eltern sind, oder ob sie unglücklich sind oder. leiden.« Sie schüttelte sich, und ihr Gesicht schien plötzlich viel älter zu sein, als sie tatsächlich an Jahren zählte. »Genauso, wie ich wusste, als Mondschein stürzte und über meine Mutter gerollt ist.«


  Sie starrte ins Leere, als würde sie etwas sehen, was nur ihr zugänglich war, und schüttelte sich erneut. Dann starrte sie auf das Brot in ihrer Hand, als sähe sie es zum ersten Mal. Sie lächelte Kaeritha schüchtern, fast etwas verlegen an, bevor sie ein zweites Mal abbiss.


  »Und ›wissen‹ sie auch immer, wo Ihr seid?«, fragte Kaeritha.


  »Nein.« Leeana schüttelte den Kopf. »Das heißt, von Mutter weiß ich das nicht genau. Als ich noch klein war, schien sie immer genau zu merken, wann ich irgendetwas anstellen wollte, aber das habe ich der ›mütterlichen Magie‹ zugeschrieben. Vater besitzt keine Spur dieser Gabe. Ansonsten wäre ich in den letzten Jahren so oft in Schwierigkeiten gekommen, dass ich wahrscheinlich gar nicht mehr im Sattel sitzen könnte! Und ich hätte auch niemals weglaufen können. Doch danach zu urteilen, wie unglücklich und besorgt er sich jetzt fühlt, weiß er offenbar nicht, dass er sich nur wenige Stunden hinter uns befindet.«


  Ihre Augen verdunkelten sich, als sie das sagte, und sie sprach leise. Der Gedanke an den Kummer und das Unglück, das ihr Vater empfand, machte ihr sichtlich zu schaffen.


  »Noch könnt Ihr Eure Entscheidung überdenken, Leeana«, erinnerte Kaeritha sie ruhig. Der Blick des Mädchens sprang zu ihr und die Amazone zuckte mit den Schultern. »Wenn er schon so nah ist, brauchen wir nur ein paar Stunden hier sitzen zu bleiben. Oder wir reiten weiter. Nach der Karte und der Beschreibung zu urteilen, die mir der Verwalter Eures Vaters gegeben hat, werden wir Kalatha in höchstens zwei oder drei Stunden erreichen. Es ist Eure Entscheidung.«


  »Nicht mehr«, flüsterte Leeana. Ihre Nasenflügel zitterten und sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Die Entscheidung ist längst gefallen, Dame Kaeritha. Ich kann und will sie nicht ändern.« Sie lächelte gequält. »Außerdem mag er zwar unglücklich und besorgt sein, aber das ist nicht alles, was er fühlt. Er weiß, wohin ich reite und kennt meinen Grund.«


  »Tatsächlich? Seid Ihr Euch da sicher?«


  »Ich war nicht so dumm, eine tränenverschmierte Nachricht auf meinem Kopfkissen zu hinterlassen, die er vielleicht schneller gefunden hätte, als mir lieb gewesen wäre«, erwiderte Leeana nüchtern. »Aber Vater ist ein Windreiter. Hätte ich nicht mehr als einen Tag Vorsprung gehabt, er hätte nicht auf seine Leibgarde gewartet, sondern wäre mir allein mit Hathan gefolgt. Und hätte mich längst eingeholt, trotz Boots.


  Da er das nicht geschafft hat, scheine ich tatsächlich alle so lange hingehalten zu haben, bis ich genug Vorsprung hatte. Aber Vater ist kein Dummkopf und weiß, dass auch ich keiner bin. Er hat sicherlich schon in dem Augenblick begriffen, wohin ich wollte, als jemand mein Fehlen bemerkt hat. Seitdem hat er mich auch verfolgt. Aber ich glaube, dass er mit sich ringt und mich vielleicht gar nicht wirklich einholen will.«


  Sie schob sich das letzte Stück Brot mit Schinken in den Mund, stand auf und sah Kaeritha an. Diesmal lächelte sie liebevoll, fast zärtlich.


  »Wie Ihr fürchtet auch er, dass ich einen schrecklichen Fehler mache und will mich davon abhalten. Dennoch wird ihm klar sein, warum ich mich so entschieden habe. Und genau deshalb zögert er, mich einzuholen. Insgeheim möchte er vielleicht sogar, dass ich Kalatha vor ihm erreiche. Ihm ist vollkommen bewusst, dass mir nur die Kriegsbräute die Möglichkeit bieten, zu verhindern, als reinrassige Zuchtstute für einen Kerl wie Schwarzenberge zu enden, die ihm Hengstfohlen wirft. Vater hat Mutter niemals so betrachtet und weiß, dass ich das auch niemals für jemanden sein werde. Schließlich hat er selbst mich gelehrt, so zu empfinden und mich selbst zu achten.«


  »Was ihn allerdings nicht daran hindern wird, Euch aufzuhalten, wenn er kann.«


  »Nein.« Leeana schüttelte den Kopf. »Das ist schon albern, stimmt's? Ich laufe vor ihm weg, er jagt mir hinterher, um mich zurückzuholen, ob ich nun will oder nicht, und das alles nur, weil wir uns so lieben.«


  Eine Träne schimmerte auf ihren Wimpern, aber sie wischte sie brüsk weg und schnallte Boots' Sattelgurt enger.


  »Ja.« Kaeritha löschte mit dem Rest Tee aus dem Topf die Glut des Feuers und bedeckte die heiße Asche mit Staub. »Ja, Leeana, das ist wirklich sehr albern.«


  »Soumeta möchte Euch sprechen, Domina. Sie behauptet, sie hätte einen Termin.«


  Yalith Tamilthfressa, die Domina von Kalatha, sah unwillig von den Dokumenten, die vor ihr auf dein Schreibtisch lagen, hoch. Sharral Ahnlarfressa - die ihr zur Seite stand - wartete in der geöffneten Tür zu ihrem Gemach. Ihre säuerliche Miene spiegelte Yaliths eigene Gefühle.


  »Was ist mit Theretha?«, fragte Yalith. »Wartet auch sie draußen?«


  »Theretha?« Sharral schüttelte den Kopf. »Soumeta ist allein. Und ich habe Euren Kalender überprüft. Sollte sie heute Morgen tatsächlich einen Termin haben, habe ich ihn jedenfalls nicht eingetragen.«


  »Ebenso wenig wie sonst irgendjemand.« Yalith seufzte.


  »In diesem Fall«, erklärte Sharral grimmig, »werde ich sie so schnell wegschicken, dass ihr schwindlig wird!«


  Sie wollte hinausgehen, aber Yalith hielt sie mit einem kurzen Kopfschütteln auf.


  »Nein«, sagte die Domina. »Ich würde Euch gern auf sie hetzen, Sharral, aber das ist nicht möglich.«


  »Und warum nicht?«


  »Das wisst Ihr ganz genau. Sie mag eine Nervensäge sein, aber mit ihren Gefühlen steht sie nicht allein, stimmt's?«


  »Yalith«, Sharral ließ die förmliche Anrede weg, die sie gewöhnlich benutzte, wenn sie mit ihrer alten Freundin über offizielle Angelegenheiten der Stadt sprach. »Sie ist nur eine Fünfzig. Wenn du sie wegen ihres Ungehorsams zurechtstutzen lassen willst, wird dir Balcartha diesen Wunsch nur zu gern erfüllen.«


  Yalith lehnte sich zurück und lächelte ihre Assistentin liebevoll an. In allen praktischen Belangen diente ihr Sharral als stellvertretende Domina, obwohl die Stadtcharta kein solches Amt vorsah. Sie kannten sich, seit sie Mädchen waren, obwohl Yalith in Kalatha geboren worden, und Sharral bereits fünf Jahre alt gewesen war, als ihre Mutter zu den Kriegsbräuten gegangen war. Ahnlar Geramahnfressa hatte mehr Glück gehabt als viele andere. Sharral war ihr einziges Kind. Oft war es eine schwierige und zumeist schmerzliche Angelegenheit, wenn eine Frau mit Kindern zu den Kriegsbräuten flüchtete.


  Dass Mütter Kriegsbräute wurden, war eher ungewöhnlich, weil deren Charta den Müttern keinerlei rechtliche Handhabe gewährte, ihre Kinder weiter zu erziehen, ja, sie auch nur zu besuchen, nachdem sie von ihrer Familie getrennt wurde. Von daher gingen nur selten - und wenn doch, dann zumeist verzweifelte - Mütter das Risiko ein, jede Verbindung zu ihren Kindern zu verlieren, ganz gleich, wie unerträglich ihr Leben ihnen vorkommen mochte.


  Dennoch wurde einer verblüffend großen Zahl von Müttern gestattet, ihre Töchter mitzunehmen. In den meisten Fällen sagte das alles über den Charakter der Väter aus, jedenfalls nach Yaliths Einschätzung. Diese Männer verzichteten nicht aus Freundlichkeit oder Liebe auf ihre Kinder, sondern nur deshalb, weil diese Kinder bloß Töchter waren, die bei weitem nicht die Bedeutung eines Sohnes besaßen. Und es verwunderte nicht, dass diese Frauen, die so unselig gewesen waren, einen solchen Mann zu heiraten, bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergriffen.


  Unabhängig davon, wie sich die Ehefrauen fühlten, hatte sich Yalith immer gefragt, wie wohl jemand wie Sharral empfand, wenn sie darüber nachdachte. Wie fühlte sich das Wissen an, dass man dem Mann, der einen gezeugt hatte, weniger bedeutete als ein altes Paar Schuhe? Fühlte man sich zurückgestoßen, weggeworfen wie irgendetwas Unwichtiges, das man leicht ersetzen konnte? Oder dankte man jeden Morgen Lillinara, dass man jemandem entkommen war, der so wenig für sein eigenes Fleisch und Blut empfand? Yalith wusste, was sie selbst von solchen Menschen hielt, aber ihr war auch klar, dass der Verstand und das Herz häufig dazu neigten, höchst unvernünftig zu sein.


  »Wenn ich der Meinung wäre, ich könnte Balcartha auf sie loslassen, dann würde ich ihr noch lieber dich auf den Hals hetzen, Sharral«, erwiderte die Domina. »Das würde ich wirklich zu gern mit ansehen. Aber es ginge vielleicht ein wenig weit, eine Fünfhundert, noch dazu die Kommandeuse der Stadtwächterinnen, auf eine einfache Fünfzig zu hetzen. Jedenfalls nicht ohne eine eindeutige Provokation.«


  »Weit?«, schoss Sharral verächtlich zurück. »Balcartha ist die Kommandeuse der Stadtwächterinnen, und Soumeta ist eine ihrer Amazonen, noch dazu eine Junior-Amazonin, Yalith. Eine Junior-Amazone, die mich eben belogen hat, um sich einen Termin bei dir zu erschleichen! Für mich ist das ein eindeutiger Verstoß gegen die Disziplin, und wenn selbst Balcartha Soumeta deshalb nicht rösten kann, wer dann?«


  »Genau das ist der Punkt, findest du nicht?« Yalith verzog in einem Anflug von Lächeln den Mund. »Soumeta ist nicht aus eigenem Antrieb hier, und das weiß sie. Außerdem hat sie vielleicht sogar Recht.«


  »Vielleicht ist sie auch ein gefährlicher, überheblicher, hitzköpfiger, voreingenommener und aufsässiger Idiot mit der Moral eines läufigen Frettchens, dem Appetit einer Gottesanbeterin und ganz und gar verblendet von ihrer eigenen Wichtigkeit!«


  »Nach all den Jahren brauchst du mir gegenüber kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen, Sharral.« Yalith lachte barsch. »Sag mir einfach, was du wirklich von ihr hältst.«


  »Verdammt, das war kein Witz, Yalith!« Sharral stieß beide Hände in die Luft.


  »Nein, natürlich nicht.« Yalith wurde ernsthafter. »Aber ob es uns gefällt oder nicht, Soumeta spricht nur aus, was eine gefährlich große Anzahl von anderen Kriegsbräuten denkt. Also kann ich nicht zulassen, dass Balcartha oder du auf ihr herumtrampeln. Jedenfalls nicht, ohne ihr zuvor noch etwas Leine zu geben. Ansonsten laufen wir Gefahr, die Frauen, die ohnehin schon glauben, dass ich zu nachgiebig bin, noch weiter von uns zu entfremden. Wie zum Beispiel Maretha und ihre Schar!«


  Sharral presste die Lippen zusammen. Sie hätte der Domina gern widersprochen, aber bedauerlicherweise hatte ihre Vorgesetzte Recht.


  »Na gut.« Sie seufzte. »Du hast gewonnen - oder verloren, wie auch immer wir das sehen wollen! Ich schaffe sie rein!«


  


  »Danke, dass Ihr mich so kurzfristig empfangen habt, Domina«, sagte Soumeta, nachdem Sharral die Tür des Zimmers hinter ihr geschlossen hatte und Yalith auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch deutete.


  »Habe ich das?«, fragte Yalith liebenswürdig, hob beide Augenbrauen und verschränkte die Finger, während sie sich zurücklehnte und die Ellbogen auf die Lehnen ihres Stuhls stützte. »Merkwürdig. Ich hätte schwören können, dass mir Sharral eben sagte, du hättest einen Termin bei mir.«


  Soumeta errötete und Yalith unterdrückte ein Lächeln. Hatte diese Frau tatsächlich erwartet, dass eine bedeutungslose Höflichkeitsfloskel Yalith dazu bringen würde, die Überheblichkeit ihrer Forderung zu übergehen, die Domina ohne Termin sprechen zu wollen?


  »Ich hätte das wohl nicht tun sollen«, murmelte Soumeta nach einem Augenblick. »Aber es ist wichtig, dass ich mit Euch spreche, und ich glaube nicht, dass Sharral Euch überhaupt gesagt hätte, dass ich da war.«


  »Sharral meldet mir jede, die mich zu sprechen wünscht, Soumeta«, erwiderte Yalith gelassen. »Ob sie die Person mag oder nicht.«


  Soumetas Verlegenheit wuchs. Bei einer Blondine mit so heller Haut war das besonders deutlich zu erkennen, und Yalith ließ die andere Frau einige Sekunden in ihrem eigenen Saft schmoren.


  »Wohlan«, sagte sie schließlich. »Du bist hier. Was war so wichtig, dass du mich unbedingt zu sehen wünschtest?«


  »Domina Yalith«, Soumeta riss sich sichtlich zusammen und beugte sich vor. »Die Lage in Lorham ist schlimmer als je zuvor, und sie wird täglich noch unerträglicher. Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Und was genau soll ich deiner Meinung nach tun, Soumeta?« Yaliths geduldige Stimme hatte einen tödlich ruhigen Unterton.


  »Wir können nicht untätig hier herumsitzen, während Trisu und seine Kumpane Schritt für Schritt zerstören, was wir in den letzten zweihundert Jahren aufgebaut haben!«, protestierte Soumeta. »Es ist schon schlimm genug, dass er eine Getreidemühle auf unserem Gebiet erbaut hat oder unsere Wegrechte mit diesen Wegzöllen belegt. Aber jetzt versucht sein so genannter Marktmeister in Thalar, uns vollkommen vom Markt zu verdrängen.« Sie fletschte die Zähne. »Glaubt Ihr auch nur eine Sekunde, dass jemand wie Manuar das ohne Rückendeckung von Trisu wagen würde?«


  »Erstens«, Yaliths dunkle Augen bohrten sich wie Bolzen in Soumetas Augen, »sitzen wir nicht einfach hier herum. Zweitens scheint es mir durchaus fraglich zu sein, was Meister Manuar in Thalar tut oder nicht tut. Drittens, als die Stadtversammlung und ich dich zu unserer offiziellen Repräsentantin ihm gegenüber bestimmten, haben wir deutlich gemacht, dass du dich nicht zu feindselig verhalten solltest. Durch eine Sprecherin wollten wir eine Stellungnahme abgeben, die unsere Besorgnis klar ausdrückte, aber wir wollten uns den Mann nicht zum Gegner machen.«


  »Ihn uns zum Gegner machen?«, rief Soumeta aus. »Domina, er hat behauptet, dass Jolhanna für all unsere Schwierigkeiten verantwortlich sei!«


  »Ich habe deinen Bericht gelesen, Soumeta«, gab Yalith zurück.


  »Es ist sehr, bedauerlich, dass du Theretha von deinem Treffen mit dem Marktmeister ausgeschlossen hast!«


  »Wollt Ihr mir unterstellen, dass ich Manuars Worte falsch verstanden habe?«, schoss Soumeta barsch zurück.


  »Ich unterstelle, dass eine zweite Deutung dieses Gesprächs nützlich gewesen wäre.« Yalith hielt den Blick der jüngeren Frau fest. »Ich unterstelle weiterhin, dass Theretha, die Manuar persönlich kennt, möglicherweise in der Lage gewesen wäre zu verhindern, dass dieses Gespräch so rasch aus dem Ruder gelaufen ist. Zudem, Soumeta, unterstelle ich zum Dritten ganz offen, dass die Kompromisslosigkeit sehr häufig im Auge des Betrachters liegt. Du bist bereits blutdürstig in dieses Treffen gegangen, und versuche weder mir noch dir weiszumachen, dass dem nicht so gewesen wäre! Ein solches Herangehen ist wohl kaum geeignet, eine kooperative Atmosphäre zu erzeugen.«


  »Ich bin mit dem Vorsatz in dieses Treffen gegangen, so vernünftig zu sein, wie Manuar es mir erlaubte«, fuhr Soumeta Yalith an. »Ihr und die Versammlung habt mich zu Eurer offiziellen Repräsentantin bestimmt. Sollte ich einfach dastehen und zuhören, wie er mich über Jolhanna belog, ohne ihn deswegen zur Rede zu stellen?«


  »Ja, wir haben dich zu unserer offiziellen Repräsentantin bestimmt. Und wir haben betont, wie wichtig es war, vernünftig zu sein. Sich möglicherweise sogar zu verbiegen, wenn das erforderlich wäre, um unmissverständlich klar zu machen, dass wir nicht diejenigen sind, die die Probleme verursachen.«


  »Wäre es denn ›vernünftig‹ gewesen zuzulassen, dass er alle Schuld auf Jolhanna abwälzen konnte?« Soumeta lachte wütend. »Es hätte ihm nur bewiesen, dass wir schwach genug sind, ihn mit einer ungeschminkten Lüge davonkommen zu lassen!«


  »Du hättest ihm sagen müssen, dass du nicht glauben kannst, dass Jolhanna absichtlich oder auch nur wissentlich Probleme zwischen uns und den Händlern von Thalar gestiftet hätte. Auf keinen Fall hättest du ihn selbst der Lüge beschuldigen dürfen. Stattdessen hättest du ihm versichern sollen, dass ich selbst als Domina dieser Stadt - und auch die Stadtversammlung - seinen Anschuldigen sorgfältig nachgehen würden. Dabei hättest du verdeutlichen müssen, dass es während dieser Untersuchung seiner Pflicht obliegt, uns weiterhin Zugang zum Markt von Thalar zu gewähren, ganz gleich was die einzelnen Händler davon halten. Und zwar auf Grund unserer Charta.«


  Soumeta murmelte etwas Rebellisches. Yalith unterdrückte den Impuls, der anderen Frau den Kopf abzureißen. Sie begnügte sich damit, Soumeta ein paar Herzschläge lang wütend anzusehen, bevor sie in demselben, unerbittlichen Tonfall weitersprach.


  »Außerdem hättest du auf Theretha hören sollen. Sie wollte bleiben und nach Herian suchen. Und auch selbst mit Manuar sprechen. Stattdessen hast du sie zurück nach Kalatha geschleppt.«


  »Die Versammlung hat mir die Verantwortung für ihre Sicherheit übertragen«, stieß Soumeta durch ihre zusammengepressten Zähne heraus. »Und meiner Einschätzung nach war sie in Thalar gefährdet.«


  »Richtig. Und ist es nicht die Stichhaltigkeit deines Urteils, die hier in Frage steht?«, fragte Yalith leise.


  »Wenn Ihr meinem Urteilsvermögen nicht vertraut habt, hättet Ihr mich erst gar nicht hinschicken sollen!«, gab Soumeta zurück.


  »Du warst auch nicht meine erste Wahl!«, erwiderte Yalith ruhig. »Ich habe der Entscheidung nur nicht widersprochen, was ich rückblickend wohl besser getan hätte. Und zwar habe ich dich deshalb nicht für diesen Auftrag ausgesucht, weil ich fürchtete, dass genau so etwas passieren könnte.«


  »Es wird Zeit, dass wir aufhören, vor denen zu kuschen!«, entgegnete Soumeta hitzig. »Es wird Zeit, dass wir zurückschlagen, statt uns immer von ihnen herumstoßen zu lassen! Wenn Ihr das nicht begreift, nun, es gibt auch noch andere, die das tun! Wir können nicht einfach stillhalten und auf jede ihrer Verstöße mit einem weinerlichen Protest antworten, statt ihnen in die Eier zu treten. Denn das ist nicht vernünftig! Stattdessen spreizt Ihr nur vor ihnen die Beine und ladet sie förmlich ein.!«


  »GENUG!« Yalith schlug so hart auf ihre Schreibtischplatte, dass ihre Handfläche brannte. Soumeta klappte erschrocken den Mund zu. Die Domina beugte sich über den Tisch. Ihre sanften Augen sprühten förmlich Flammen vor Wut, und die jüngere, aber größere Kriegsbraut kauerte sich auf ihrem Stuhl zusammen.


  »Du bist jung«, zischte Yalith mit eisiger Ruhe. »Älter als Theretha, gewiss, aber das hat offenbar nicht viel zu sagen, nicht wahr? Du bist ungeduldig, du bist wütend, du bist nicht besonders klug und du suchst den Streit. Falls wir nicht mehr Glück haben, als wir zu hoffen berechtigt sind, hast du uns schon einen Streit beschert. Ich erwarte nicht, dass du auch nur annährend verstehst, wie schwer wiegend die Probleme tatsächlich sind, die du durch dein Verhalten heraufbeschworen hast, weil du viel zu sehr damit beschäftigt bist, dir selbst auf die Schulter zu klopfen und dir zu gratulieren, weil du dich ›behauptet‹ hast. Allerdings erwarte ich, dass du die Befehle befolgst, die man dir gibt. Weiterhin erwarte ich, dass du gefälligst deine Zunge im Zaum hältst, wenn du mit der Domina von Kalatha sprichst. Du solltest beides verdammt gut beherzigen, Mädchen, denn wenn du nicht wenigstens so tun kannst, als hättest du auch nur einen Hauch von Respekt oder könntest eindeutigen Anweisungen gehorchen, die dir von deinen Vorgesetzten gegeben werden, werde ich mit Balcartha darüber sprechen, ob du überhaupt fähig bist, irgendeine Verantwortung zu übernehmen, einschließlich deines Ranges als Amazone der Stadtwache. Hast du das verstanden, Fünfzig Soumeta?«


  Soumeta starrte die Domina an. Yaliths eisiger, treffender Tonfall entsetzte sie und schüchterte sie mehr ein, als das lauteste Gebrüll es vermocht hätte. Yalith maß sie einige Sekunden lang mit ihrem Blick, der kaltes Feuer sprühte, und nickte knapp.


  »Du kannst gehen, Fünfzig Soumeta. Solltest du meiner Mitarbeiterin das nächste Mal erzählen, du hättest einen Termin bei mir, dann sorge auch dafür, dass dies stimmt. Im anderen Fall wirst du keinen Termin mehr bekommen. Ist das ebenfalls klar?«


  Soumeta nickte rasch. Yalith schnaubte.


  »Raus!«


  Soumeta federte förmlich aus ihrem Stuhl hoch und verschwand erheblich schneller durch die Tür, als sie hereingekommen war - und zog sie hinter sich ins Schloss.


  Kurz darauf öffnete sie sich wieder. Sharral steckte ihren Kopf in Yaliths Zimmer.


  »Ich dachte, wir sollten nicht auf ihr herumtrampeln, geschweige denn sie unangespitzt in den Boden rammen?«, fragte sie sanft.


  »Nein. Ich sagte, du und Balcartha, ihr solltet nicht auf ihr herumtrampeln.«


  »Ist das nicht mehr oder weniger dasselbe?«


  »Nicht einmal annährend.« Yalith verzog das Gesicht. »Ich habe einer jungen Amazone gerade persönlich einen Verweis erteilt, weil ich unzufrieden damit war, wie sie meine Anweisungen ausgeführt hat. Ich habe ihr auch einen Rüffel wegen Ungehorsams verpasst, dies aber auf einer eher persönlichen Ebene. Ich habe sie jedoch nicht von einem meiner untergeordneten Büttel - damit meine ich dich, Sharral - zurechtstutzen lassen, noch habe ich übertrieben, indem ich diesen Verweis von einer ihrer militärischen Kommandeusen, nämlich Balcartha, aussprechen ließ.« Die Domina zuckte die Achseln. »Nicht mal ihre Anhänger in der Stadtversammlung können behaupten, dass irgendetwas von dem, was gerade in diesem Zimmer stattgefunden hat, meinerseits auch nur annährend unangemessen gewesen wäre. Oder dass mir Soumeta nicht ausreichend Grund gegeben hätte, sie so drastisch zurechtzuweisen.«


  »Und welches Mitglied der Versammlung willst du mit diesem Schleiertanz hinters Licht führen?«


  »Niemanden«, gab Yalith zurück. »Du weißt selbst, welchen Balanceakt ich schon jetzt in der Versammlung absolvieren muss. Die Seiten sind klar bestimmt, aber solange ich innerhalb der Grenzen von Sitte und Gewohnheit bleibe, findet Marethas Clique keinen Vorwand, das Misstrauen auszusprechen.«


  »Hältst du die Lage wirklich für so schlimm?« Sharral sah die Domina bestürzt und überrascht an.


  »Ob ich das wirklich denke? Nein.« Yalith schüttelte den Kopf. »Aber ich muss mit meiner Einschätzung nicht richtig liegen. Außerdem kann sich die Lage schnell ändern. Bis ich also ganz genau weiß, was Maretha will, und ebenfalls sicher sein kann, dass ich sie davon abzuhalten vermag, ganz gleich, was es ist, gehe ich kein Risiko ein.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Diese Suppe köchelt schon lange, Sharral. Es gefällt mir nur nicht, wie sehr das Feuer in den letzten beiden Jahren unter dem Kessel angefacht wurde. Außerdem bin ich ehrlich gesagt mindestens genauso wütend wie Soumeta oder Maretha. Aber die Lage kann doch jeden Augenblick umschlagen und außer Kontrolle geraten. Wir brauchen keine alberne Konfrontation oder sonst etwas, das den letzten entscheidenden Anstoß geben könnte!«
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  Bahzell Bahnakson stand auf den Zinnen von Schloss Hügelwacht und starrte sorgenvoll in die Ferne. Brandark Brandarkson blieb rechts neben ihm und half ihm dabei.


  »Warum sagt mir mein Gefühl bloß, dass dies eine schlechte Idee war?«, murmelte die Blutklinge.


  »Hier heraufzukommen?« Bahzell sah ihn fragend an. Brandark schüttelte den Kopf und grinste gezwungen. Der Regen hatte aufgehört, und stattdessen herrschte strahlender Sonnenschein. Über den vereinzelten Lücken in der Wolkendecke leuchtete blauer Himmel. Aber hier oben auf den Bastionen toste der Wind erheblich heftiger, da ihn keine Hindernisse blockierten oder seine Kraft schwächten. Die Zöpfe der beiden Hradani tanzten auf ihren Rücken.


  »Nein.« Brandark deutete auf die Straße nach Osten. »Ich meinte, dass Tellian so einfach losgeprescht ist.«


  »Er hatte wohl keine andere Wahl, oder?«, antwortete Bahzell. Brandark quittierte das mit einem Schulterzucken.


  »Dass jemand nur eine Wahl hat, bedeutet noch lange nicht, dass es auch eine gute Idee ist, sie auch zu wählen«, meinte er nachdrücklich. »Schon gar nicht, wenn man so viele Feinde hat wie Tell\1\3n. Es gefällt mir gar nicht, dass er nur mit einigen seiner Leibgardisten da draußen herumgaloppiert, Bahzell.«


  »Erstens können wir den Göttern danken, dass er überhaupt eine Eskorte mitgenommen hat«, erwiderte Bahzell. »Als Tarith auftauchte und er die Bestätigung von Leeanas List erhielt, war er kurz davor, sogar ganz allein mit Hathan loszureiten. Das hätte so gut wie jeder für eine schlechte Idee gehalten.«


  »Ich muss wirklich sagen«, bemerkte Brandark fast bewundernd, »dass du allmählich ein bemerkenswertes Talent für Untertreibungen entwickelst, Bahzell.«


  Bahzell kommentierte dies mit einem Schnauben, aber beide wussten, dass die Blutklinge Recht hatte. Selbst Tellian war das klar gewesen, obwohl sich Hathan und Hanatha geradezu auf ihn hatten setzen müssen, bis er es zähneknirschend zugegeben hatte. Hanatha war diese Entscheidung schwerer gefallen als seinem Windbruder, aber obwohl sie fast außer sich vor Sorge um die Sicherheit ihrer Tochter gewesen war, blieb sie doch die Gemahlin eines der mächtigsten Adligen und die Tochter eines anderen. Trotz der unvergleichlichen Schnelligkeit, die ihm als Windreiter sein Windrenner ermöglichte, stand es dem Lordhüter des WestGeläufs nicht an, seinen Hals zu riskieren, indem er sich ohne Eskorte in der Landschaft tummelte. Es war sehr gut möglich, dass die Feinde sein Kommen und Gehen beobachteten und nur auf eine Möglichkeit für einen Mordanschlag lauerten, vorausgesetzt, er war dumm genug, ihnen eine Gelegenheit zu bieten. Nicht einmal ein Windrenner konnte einem Bolzen oder einem Pfeil davonlaufen. Außerdem hatte sich Leeana, worauf Hathan grimmig hinwies, bereits so viel Vorsprung erschlichen, dass selbst Windrenner sie nicht mehr vor ihrem Ziel einholen konnten. Also gab es keinen Grund, sich wie leichtsinnige Narren aufzuführen.


  »Zweitens«, fuhr Bahzell nach einer Weile fort, »geht es hier um seine Tochter, Brandark. Er ist ein Edelmann und ein Herrscher, gewiss. Aber zuallererst ist er ein Vater.« Er schüttelte den Kopf. »Tellian wird nicht aufgeben, ganz gleich, was passiert.«


  »Ist das wirklich das Beste für Leeana?«, fragte Brandark leise. Bahzell sah ihn scharf an. Die Blutklinge zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass er sie liebt, Bahzell. Mir ist auch klar, dass er sie wieder behütet zu Hause haben will. Aber Leeana ist keine Närrin. Was andere auch immer von ihr halten mögen, du weißt genauso gut wie ihre Eltern, dass sie dies nicht nur aus einer Laune heraus getan hat. Und wenn sie es so sorgfältig durchdacht hat, wie ich annehme, ist es möglicherweise wirklich das Beste.«


  Bahzell knurrte. Er hatte dasselbe gedacht, als er an den Schmerz und die Furcht dachte, die in diesen jadegrünen Augen geschimmert hatten. Eine Angst nicht nur um sich selbst, das war ihm jetzt klar. Doch selbst wenn Tellian zu demselben Schluss gekommen war, es würde seine Entschlossenheit doch nicht mindern können, zu versuchen, seine geliebte Tochter vor den Folgen ihrer eigenen Entscheidung zu bewahren.


  »Vielleicht hast du Recht«, räumte Bahzell schließlich ein. »Ich will auch nicht abstreiten, dass ich dasselbe gedacht habe. Aber an Tellians Stelle würde ich ganz dieselbe Entscheidung treffen, das weiß ich genau.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Es ist hart, Brandark, sehr hart.«


  Sie verstummten und richteten ihre Gesichter wieder in den Wind, während sie darüber nachdachten, was dort hinter dem östlichen Horizont wohl gerade geschehen mochte.


  


  »Milord Paladin!«


  Bahzell blickte überrascht auf. Der köstliche Duft von Talas Abendessen stieg verlockend von den Schüsseln und Platten vor ihm auf dem Tisch hoch. Es roch nach würzigem heißem Curry, nach Huhn, Rind und Kartoffeln. Der Abend ging langsam in die Nacht über, als er Gharnal und Hurthang eingeladen hatte, mit ihm und Brandark zu Abend zu essen. Aber er hatte keine weiteren Besucher mehr erwartet. Und ganz gewiss hatte er nicht damit gerechnet, dass Sir Jahlahan Schwertweber persönlich in seinen Gemächern auftauchte.


  »Ja bitte, Sir Jahlahan?«, fragte er bedächtig und legte Messer und Gabel zur Seite. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  Mit einer Handbewegung lud er den Menschen ein, sich auf einen Stuhl am Rand der Tafel zu setzen, aber Schwertweber blieb stehen.


  »Verzeiht, dass ich Euch beim Abendessen störe, Milord Paladin und auch Ihr, Milords.« Er nickte brüsk, sogar beinah krampfhaft Brandark und den beiden anderen Pferdedieben zu. Bahzell spitzte die Ohren, als er den angespannten Tonfall des Mannes bemerkte. Sir Jahlahan war der Seneschall von Schloss Hügelwacht. In Tellians Abwesenheit befehligte er nicht nur die Besatzung von Hügelwacht, sondern auch die Garnison von Balthar selbst. Tellian Bogenmeister würde eine solche Aufgabe niemandem übertragen, der zur Panik neigte. Doch in diesem Augenblick schien Sir Jahlahan nur einen kleinen Schritt von einer ausgewachsenen Panik entfernt zu sein.


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, Sir Jahlahan«, erklärte Bahzell und sah die anderen Hradani an. »Zweifellos veranlasst Euch etwas höchst Dringliches dazu.«


  »Ihr habt es erraten, Milord Paladin«, stimmte Schwertweber unverändert gehetzt zu. »Soeben ist ein Bote von Lordhüter Edinghas von den Warmen Quellen hier eingetroffen«, fuhr er fort. »Das ist eines der kleineren Güter an der nordöstlichen Grenze des West-Geläufs. Zwischen dem westlichen Arm des Speerflusses und dem Nordufer der nördlichen Eisschwester.«


  Er hielt inne und Bahzell nickte verstehend. Das bedeutete, dieses Gut - Warme Quellen - grenzte im Norden fast an dem südlichen Rand des Grab-der-Hoffnung Gletschers, am alleräußersten Rand des WestGeläufs, von Balthar aus gesehen. Noch während er nickte, beschlich ihn das seltsame Gefühl, dass Schwertweber nicht verstummt war, um abzuwarten, bis Bahzell die geographische Lage sortiert hatte. Es machte eher den Eindruck, als hätte der Seneschall eine Pause einlegen müssen, weil die Mitteilung, die ihn hergeführt hatte, so schrecklich war, dass er sich wappnen musste, bevor er es aussprechen konnte.


  Sir Jahlahan holte tief Luft und sah Bahzell dann gezielt in die Augen.


  »Milord Paladin, Lord Edinghas' Botschaft ist. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich darauf entgegnen soll. Ich bezweifle, dass selbst Milord Baron das wüsste. Aber über eines bin ich mir gewiss: Wenn jemand weiß, was wir unternehmen können, dann nur ein Paladin des Tomanäk. Bitte, Milord, ich brauche Eure Hilfe, und zwar dringendst.«


  


  Bahzells Miene war so finster wie seine Gedanken, als er und Brandark Sir Jahlahan in das Arbeitszimmer des Seneschalls folgten. Er hatte erst mit dem Gedanken gespielt, Gharnal und Hurthang ebenfalls mitzunehmen, sich dann jedoch dagegen entschieden. Dieses Gespräch würde schwierig genug werden, auch ohne noch mehr Hradani daran zu beteiligen. Außerdem sagte ihm sein Instinkt über dieses unbeschreibliche Band, das ihn, wenn auch kaum spürbar, mit Tomanäk verband, dass jemand die Ordensbrüder alarmieren musste. Sie würden vermutlich gebraucht werden.


  Sehr bald.


  Das Arbeitszimmer von Schwertweber lag auf demselben Stockwerk - gleich neben demjenigen Tellians - und war nur unwesentlich kleiner als das des Barons. Trotzdem und ungeachtet der Tatsache, dass Sothoii weit größer waren als die meisten anderen Menschen, fühlte sich Bahzell beengt und eingesperrt und war sich sehr deutlich der Decke bewusst, die unmittelbar über seinem Kopf schwebte.


  In seinen ersten Tagen auf Schloss Hügelwacht hatte er diese Beklemmung ständig gefühlt, doch war dieses Gefühl bald von der Vertrautheit mit dieser Umgebung verdrängt worden. Jetzt jedoch schien jedes heimelige Gefühl verschwunden. Die schreckliche Nachricht, die ihm Jahlahan auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer in groben Zügen umrissen hatte, hatte es vertrieben, und die ganze Masse der Steinquader von Hügelwacht schien auf Bahzell zu lasten.


  Der Mensch, der in Schwertwebers Zimmer wartete, war für einen Sothoii eher klein, gut zehn Zentimeter kleiner noch als Brandark und fast einen halben Meter kleiner als Bahzell. Aber es war ein zäher, harter Mann, der kräftige Muskeln und ein wettergegerbtes Gesicht hatte, dessen Haut die Farbe alten Leders angenommen hatte. Bahzell konnte sein Alter nicht genau einschätzen, aber er vermutete, dass dieser Mensch etliche Jahre älter war als er selbst.


  Zudem wurde sofort deutlich, dass dies keiner von Tellians Vasallen war, die Hradani schätzten.


  Lord Edinghas' Bote sprang auf. Sein erschöpftes Gesicht verzerrte sich beim Anblick von Bahzell und Brandark vor Empörung. Seine vollkommene Erschöpfung hatte offenbar jede Zurückhaltung aufgelöst, die er sonst vielleicht an den Tag gelegt hätte. Er öffnete wütend den Mund. Zweifellos wollte er von Schwertweber wissen, was dem Seneschall einfiel, Hradani an seinem Auftrag auf Schloss Hügelwacht zu beteiligen. Bahzell konnte es ihm nicht verübeln. Nicht angesichts der langen, blutigen Geschichte zwischen den Sothoii und den Clans der Pferdediebe. Bahzell kannte zwar noch nicht alle Einzelheiten, aber das Wenige, was ihm Schwertweber gesagt hatte, genügte, um sowohl die Erschöpfung des Boten als auch seinen Ärger zu verstehen, als er sich so unvermittelt Auge in Auge mit zwei Hradani wiederfand.


  Trotzdem gelang es dem Mann, sich zusammenzureißen, bevor er seiner Entrüstung Worte verlieh. Die Selbstbeherrschung dieses Mannes beeindruckte Bahzell. Er bezweifelte, dass er an seiner Stelle ebenso kontrolliert gewesen wäre. Und er war froh, dass er Gharnal und Hurthang losgeschickt hatte, um den Orden zu alarmieren.


  »Alfar Axtschneide, ich möchte Euch Prinz Bahzell Bahnakson, den Sohn von Bahnak von den Pferdedieb-Hradani vorstellen«, sagte Schwertweber formell. Offenbar bemerkte auch er Axtschneides inneren Kampf, und er fuhr sachlich fort: »Und Paladin des Tomanäk.«


  »Paladin des Tomanäk?«, wiederholte Axtsehneide. Trotz aller Mühe schwang ebenso viel Unglaube wie Überraschung in seinem Ton mit, und sein wettergegerbtes Gesicht verdunkelte sich, als ihm klar wurde, wie er sich verraten hatte.


  »Allerdings«, brummte Bahzell gemessen und leidenschaftslos. »Ich kann Euch nicht verdenken, dass Ihr ein wenig überrascht seid, Meister Axtschneide.« Er brachte ein ironisches Lächeln zustande. »Ihr seid gewiss nicht überraschter, als ich es war, als Er Höchstselbst auftauchte und mir mitteilte, ich hätte das Zeug zu einem Paladin. Nun, ich bin einer, und wenn ich etwas tun kann, um Euch oder Lordhüter Edighas gegen die Machenschaften der Dunklen zu helfen, so werde ich es tun.«


  Sein Versprechen hatte einen ehernen Unterton, und Axtschneide nahm dies auch durchaus wahr. Aber so viele Jahrhunderte gegenseitigen Hasses wurden auch davon nicht so einfach weggespült.


  »Ich hoffe, Ihr versteht mich nicht falsch. Milord Paladin.« Er schien Schwierigkeiten zu haben, den Titel auszusprechen, so gepresst kamen die Worte aus seinem Mund. »Aber das Gut Warme Quellen ist nicht gerade das Herz des WestGeläufs. Es dauert meistens eine Weile, bis sich Neuigkeiten bis zu uns herumsprechen - und wir haben noch nie von Euch gehört. Also darf ich vielleicht fragen, was ein Hradani hier überhaupt tut?«


  »Vor allem ein Hradani, der behauptet, er wäre ein Paladin des Tomanäk?«, hakte Bahzell sachlich nach, und Axtschneide errötete erneut. Aber er nickte störrisch und Bahzell lachte leise.


  »Meister Axtschneide«, ergriff Schwertweber indigniert das Wort. »Prinz Bahzell ist Baron Tellians Gast. Unter diesen Umständen halte ich es jedenfalls für höchst unangebracht.«


  »Lasst gut sein, Sir Jahlahan«, unterbrach ihn Bahzell freundlich. Der Seneschall sah ihn scharf an, doch der Pferdedieb zuckte nur mit den Schultern. »An Meister Axtschneides Stelle wäre ich sicher nicht so höflich gewesen«, erklärte er trocken und wandte sich dann wieder an den anderen Mann.


  »Euch zu erklären, was ich hier mache, ist ein wenig heikel«, antwortete er. »Ich bin gern bereit, es Euch auseinander zu setzen, und auch Lord Edinghas, vorausgesetzt, ich habe dazu überhaupt die Gelegenheit. Fürs Erste mag genügen, dass Baron Tellian und ich, mein Vater nicht zu vergessen, zur Abwechslung einmal tun, was wir können, um zu verhindern, dass wir uns gegenseitig die Klingen in den Wanst rammen. Das tue ich hier ich auf Hügelwacht. Aber was Ihr eigentlich wissen wolltet, Meister Axtschneide, ist vermutlich, warum ein Pferdedieb-Hradani einem Sothoii seine Hilfe anbieten sollte, oder auch nur einen Werst - oder von mir aus auch drei - in die Nähe eines Windrenners kommen sollte. Oder ob Ihr mir trauen dürftet, wenn ich so etwas tue.«


  »Das stimmt«, erwiderte Axtschneide nach einem Wimpernschlag. »Euer Volk trägt seinen Namen ›Pferdediebe‹ nicht umsonst. Milord. Tomanäk Selbst weiß, wie viele unserer Pferde ihr gestohlen, geschlachtet und. gefressen habt«, beendete er seinen Satz, ohne vor dieser Barschheit zurückzuzucken. Bahzell lächelte etwas freundlicher. Dieser Mann mochte zwar Hradani hassen, aber Bahzell erkannte trotzdem eine verwandte Seele in ihm.


  »Das haben wir«, gab er zu. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, gibt es ausreichend viele in meinem Volk, die liebend gern damit weitermachen würden, selbst jetzt noch. Mein Vater gehört nicht dazu, ebenso wenig wie ich. Wir haben uns im Laufe der Jahre genug Leid zugefügt, Meister Axtschneide. Es wurde Zeit, einen anderen Weg zu suchen, auf dem wir uns nicht gegenseitig massakrieren.«


  Axtschneides Miene verriet, dass er diese Vorstellung nicht begreifen konnte, aber er war höflich genug, Bahzell nicht geradeheraus als verrückt zu beschimpfen.


  »Ich kann nicht alle Übel ungeschehen machen, die die Pferdediebe den Sothoii angetan haben«, fuhr Bahzell fort, »ebenso wenig wie Ihr oder Baron Tellian selbst auch nur eines von denen ungeschehen machen könnt, das die Sothoii uns antaten. Aber wenn wir aufhören wollen, uns gegenseitig umzubringen, müssen wir wohl irgendwo und irgendwann damit anfangen. Warum also nicht hier und jetzt? Und wenn Tomanäks Höchstpersönlicher Sinn für Humor Ihm eingibt, ausgerechnet mich zum Friedensstifter für Euch Sothoii zu machen, habe ich wohl kaum eine andere Wahl, als uns auch mit den Windrennern auszusöhnen. Denn Ihr haltet uns Pferdediebe sicher nicht für so einfältig, dass wir glauben, wir könnten nur mit einem von Euch Frieden schließen.«


  »Das klingt alles sehr schön und vernünftig, Milord«, sagte Axtschneide sachlich. »Ich bin allerdings nicht sicher, ob die Windrenner das auch so sehen. Sie haben ebenfalls ein lang zurückreichendes Gedächtnis.«


  »Das haben sie«, bestätigte Bahzell. »Und vermutlich hat mehr als einer große Lust dazu, einen Pferdedieb unter seinen Hufen zu zerquetschen. Ich selbst bin von dieser Vorstellung zwar nicht sonderlich begeistert, verstehe aber, dass ein Windrenner daran Geschmack finden könnte. Letztlich jedoch hat mich Baron Tellians Windrenner und auch der von Hathan Schildarm bis jetzt einigermaßen glimpflich davonkommen lassen.« Er zuckte die Achseln. »Ich gehe das Risiko ein, dass andere Windrenner klug genug sind, einem Paladin des Tomanäk wenigstens Zeit genug zu lassen, ihnen ein paar Worte zu seiner Rechtfertigung zu sagen, bevor sie ihn in den Schlamm der Ebene des Windes stampfen.


  Doch ganz gleich, was sie davon halten mögen«, seine Stimme schlug plötzlich um und enthielt keinen Funken Humor mehr, »so wie mir Sir Jahlahan Eurer Problem geschildert hat, bleibt mir keine andere Wahl. Ich will nicht behaupten, ich hätte eine klare Vorstellung, wer oder was so etwas Scheußliches tun könnte. Aber eines weiß ich doch, Meister Axtschneide, um wen oder was auch immer es sich handeln mag: Es ist meine Aufgabe, dem Einhalt zu gebieten. Und ich werde sie erfüllen.«


  Axtschneide hatte etwas sagen wollen, doch bei Bahzells letzten Worten schloss er seinen Mund und starrte dem Pferdedieb ins Gesicht. Einige Sekunden verstrichen, in denen niemand etwas sagte, dann nickte Lord Edinghas' Botschafter langsam.


  »Das glaube ich Euch, Milord Paladin«, erklärte er. »Oder aber Ihr werdet bei diesem Versuch sterben. Mehr kann meiner Meinung nach niemand von irgendjemandem verlangen, sei es ein Mensch oder ein Hradani. Wenn Ihr also verrückt genug seid, Euch in ein Gut voller Sothoii und Windrenner zu wagen, von denen keiner besonders glücklich auf den Anblick eines Hradani reagieren wird, weder jetzt noch früher, dann bin ich auch verrückt genug, Euch dorthin zu führen.«


  »Uns dorthin zu führen, meint Ihr wohl«, warf Brandark freundlich ein. Axtschneide sah ihn an, und die Blutklinge deutete mit einem Nicken auf Bahzell. »Er ist zwar nicht sonderlich helle, aber er ist nun mal mein Freund«, erklärte er beiläufig. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich ihn von der Leine ließe - und ihm würde etwas zustoßen.«


  »Ich kann genauso gut einen oder zwei oder ein Dutzend Hradani mitnehmen«, stimmte Axtschneide achselzuckend zu. »Ich weiß allerdings nicht, wie ich das den Windrennern erklären soll.«


  »Was das betrifft«, erwiderte Bahzell, »habe ich mir die Freiheit genommen, Sir Jahlahan zu bitten, einen Boten nach Tiefwasser zu entsenden. Ihr und Euer Lord kennt vielleicht Sir Kelthys und seinen Windrenner?«


  »Allerdings«, erwiderte Axtschneide nachdenklich.


  »Ich ebenfalls«, meinte Bahzell. »Und so wie Sir Kelthys für mich bei Euch zweibeinigen Sothoii bürgt, wird sein Walasfro hoffentlich schnell genug mit den anderen Windrennern plaudern, damit sie mich nicht gleich in den Schlamm trampeln. Außerdem werden wir ihn sehr wahrscheinlich brauchen, wenn die überlebenden Windrenner uns sagen sollen, was dort auf der Steppe eigentlich geschehen ist.«


  »Das stimmt«, lenkte Axtschneide ein.


  »Gut.« Bahzell nickte. »Mit Walasfro kann Kelthys den Weg bis zu den Warmen Quellen von Tiefwasser gewiss schneller zurücklegen, als wir von Balthar aus dorthin gelangen können. Selbst wenn es etwas dauert, bis ihn die Nachricht erreicht, vermutlich wird er zuerst dort eintreffen. Oder zumindest sehr kurz nach uns. Wenn Ihr also bereit seid, wieder in den Sattel zu steigen, sollten wir jetzt aufbrechen. Ihr könnt mir ja unterwegs alle notwendigen Einzelheiten erklären.«


  »Milord Paladin, Meister Axtschneide ist.«, begann Sir Jahlahan, doch Bahzell hob die Hand.


  »Es ist mir vollkommen klar, dass dieser Mann sich ganz und gar verausgabt hat, um schnellstmöglich hierher zu reiten, Sir Jahlahan. Ich werde nicht zulassen, dass er sich bis zum Tod verausgabt, aber ich will ihn auch nicht beleidigen, indem ich vorgebe, dass nicht jede Stunde so kostbar wäre wie Gold.«


  Bahzell sah Axtschneide an, und der Pferdeausbilder nickte langsam.


  »Ich bitte Euch, Sir Jahlahan«, fuhr Bahzell fort, »ihm ein frisches Pferd zu geben, während ich Hurthang benachrichtige. Außerdem sollte auch Brandark ein Ross bekommen. Weiterhin benötigen wir Vorräte für den Ritt. Sobald Ihr das alles eingerichtet habt, brechen wir unverzüglich auf.«
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  Der unauffällige Mann starrte mürrisch aus dem Fenster im zweiten Stock der Herberge. Seine Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Er wirkte jetzt ebenso schlicht, aber beeindruckend wie bei seinem unangekündigten Besuch bei Baron Cassan, doch die beiden anderen, die sich in dem kleinen Zimmer aufhielten, beobachteten ihn aufmerksam. Ihre Blicke verrieten höchste Achtung, vielleicht sogar Furcht, und sie hüteten sich, seine Gedankengänge zu stören.


  Im Gegensatz zu dem regnerischen Wetter während seines Gesprächs mit dem Baron versprach dieser Tag wundervoll zu werden. Ein sanfter Wind strich durch die Stadt Balthar. Er war so schwach, dass er selbst die Fahne auf dem Schlossturm über der Stadt kaum störte. Vogelgezwitscher drang von den Türmen und Giebeln der Stadt und erhob sich über das Stimmengewirr auf dem Markt in der übernächsten Gasse und dem Klappern eines Pferdefuhrwerks, das unter dem Herbergsfenster vorbeirollte. Die Sonne schien an diesem frühen Morgen bereits strahlend aus einem blauen Himmel, malerisch eingerahmt von einigen weißen Federwolken. Wie die meisten Städte der Sothoii genoss auch Balthar die Segnungen einer ausgezeichneten Kanalisation. Deshalb schien die milde Luft, die durch das geöffnete Fenster hereindrang, sauber und bemerkenswert frei von den Gerüchen, die diesem unscheinbaren Mann in vielen anderen Städten, die er besucht hatte, in die Nase gestiegen waren. Er sog die frische Frühlingsluft mit einem tiefen Atemzug ein. ohne dass sich seine Laune jedoch sonderlich besserte.


  »Gut.« Er kehrte dem Fenster den Rücken zu und balancierte auf seinen Fußballen, ohne die Hände vom Rücken zu nehmen. Die beiden anderen Männer in dem Zimmer schienen sich fast vor ihm zu ducken. »Das ist wirklich eine schöne Schweinerei, stimmt's?«


  Er stellte diese Frage fast im Plauderton, aber keiner der beiden anderen antwortete. Er lächelte bissig.


  »Also! Ihr kennt den Plan genauso gut wie ich. Würdet Ihr sagen, dass er wie gedacht abläuft?«


  »Es geht nicht genau nach Plan, nein«, gab einer der beiden Männer schließlich zurück. Er war zwar größer als der Unscheinbare und hatte zwar schwarzes Haar, jedoch längst nicht eine so starke Ausstrahlung, jedenfalls bei näherem Hinsehen. Nur seine dunklen Augen bildeten eine Ausnahme. Ihr Blick war auffallend ruhig und sie beobachteten so unbewegt wie die eines Reptils. »Andererseits, Meister Varnaythus, das ist doch kaum meiner oder Jerghars Fehler, oder?«


  Ruhig erwiderte er den durchdringenden Blick des Unscheinbaren, bis Varnaythus schließlich gereizt die Achseln zuckte.


  »Wohl nicht«, räumte er übellaunig ein und schüttelte dann den Kopf. »Nein«, fuhr er fort. »Es war nicht Euer Fehler.« Plötzlich schlug er einen anderen Ton an. Er klang zwar nicht gerade entschuldigend, doch gab er damit zu, dass ihn sein eigener Ärger so missmutig machte.


  Er drehte sich wieder zum Fenster herum, aber seine Schultern waren nicht mehr so verkrampft wie zuvor, und auch die verschränkten Hände wirkten lockerer. »Was mich eigentlich stört, ist wohl dies, dass uns eine so unerwartete, prachtvolle Gelegenheit durch die Finger geschlüpft ist.«


  »Hätte ich es einen oder zwei Tage vorher erfahren, hätte ich sicherlich genug Männer sammeln können, um etwas zu unternehmen. Aber Tellian ist losgeritten, als wären ihm Fiendarks Furien auf den Fersen. Und die Bewaffneten seiner Eskorte waren allesamt Angehörige seiner persönlichen Leibwache.« Der Mann machte ein ratloses Gesicht. »Ich verfüge hier in Balthar über knapp ein Dutzend Männer, wenn überhaupt, denn meistens hält sich nur die Hälfte hier auf, angesichts der Verstohlenheit, mit der wir zu Werke gehen müssen. Ich würde es nicht einmal aus einem Hinterhalt mit Tellians Männern aufnehmen, wenn meine Truppe nicht mindestens doppelt so groß wäre wie seine. Zwar könnten wir Tellian möglicherweise erwischen, bevor sie uns alle töten, aber die Loge der Wolfsbrüder duldet keinen Auftrag, wenn sie ihn für ein Selbstmordkommando hält.«


  »Das verstehe ich, Salgan«, erklärte Varnaythus. »Es gefällt mir zwar nicht, aber ich verstehe es. Außerdem stimme ich Eurem Gedankengang zu. Nur kommt es so selten vor, dass man Tellian in offenem Gelände erwischen kann, vor allem wenn er von privaten Schwierigkeiten abgelenkt ist, die seine Wachsamkeit beeinträchtigen. Ich sehe eine solche Gelegenheit nur sehr ungern verschwendet.«


  »Es ist wirklich schade, dass Ihr nicht weit genug in die Zukunft sehen konntet«, meldete sich der dritte Mann zu Wort. Jerghar Sholdan war größer als Varnaythus, etwas kleiner als Salgahn und besser gekleidet als beide. Seine Kleidung entsprach seinem Auftritt als wohlhabender Handelsbankier, der vor einigen Monaten in Ba\1\3har angekommen war, um die Interessen eines ganzen Dutzend prominenter Händler der Axtmänner und Roten Lords zu vertreten. Er war erlesen gewandet und sauber rasiert, sein blondes Haar war frisch gestutzt, seine Fingernägel manikürt, die blauen Augen blickten freundlich in die Welt. Und dennoch.


  Varnaythus wusste genau, worum es sich bei diesem »dennoch« handelte, denn schließlich hatte er das Zauberamulett selbst gewirkt, das sowohl die Abneigung des »Bankiers« gegen grelles Sonnenlicht milderte wie auch verhinderte, dass andere seine kleinen »Besonderheiten« bemerkten.


  »Hellsehen ist nicht so einfach wie Menschen manchmal annehmen, die von dieser Kunst nichts verstehen, Jerghar«, antwortete Varnaythus, ohne sich umzudrehen. »Außerdem war es, wenn ich mich nicht sehr irre, Eure Aufgabe, Tellian zu beobachten. Dieser Teil unserer Operation fällt ausschließlich in Euren Verantwortungsbereich.«


  Schließlich wandte er sich vom Fenster ab und lächelte Sholdan zynisch an.


  »Hellseherei bedarf einer großen Konzentration, vollkommener Ruhe und ausreichend vorheriger Kenntnisse, damit man zumindest weiß, wo man suchen soll. Selbst der beste Magier kann nur einen einzigen Bann zur Zeit wirken. Wollte ich all unsere möglichen Ziele durch den Sehstein im Auge behalten, könnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren. Angesichts der minderen Qualität der Mitverschwörer, mit denen ich mich begnügen muss, bleibt mir leider nicht genug Zeit, auch noch die Arbeit für andere Leute zu erledigen.«


  Sholdans Augen verengten sich zu Schlitzen, und als er die Lippen fletschte, blitzten seine scharfen, merkwürdig verlängerten Eckzähne auf. Er setzte zu einer scharfen Erwiderung an, unterdrückte sie jedoch, als ihm einfiel, wer und vor allem was Varnaythus war.


  Der Unscheinbare betrachtete ihn, ohne mit der Wimper zu zucken und grinste erneut, noch kälter als zuvor.


  »Es rühren bereits jetzt viel zu viele Köche in diesem Brei herum«, erklärte der Schwarze Hexer. Er überging den gereizten Wortwechsel, als hätte er niemals stattgefunden. »Wir kennen zwar die meisten der bedeutenden Mitspieler, aber hütet Euch vor der Selbsttäuschung, wir könnten alle kennen. Man kann unmöglich vorhersagen, was jemand, der uns nicht einmal bekannt ist, als Nächstes unternimmt. Das allein ist schon schlimm genug, dennoch ist es mir immer noch lieber, als wenn mich jemand, den ich kenne, so vollkommen überrumpelt, wie Cassan es mit seiner kleinen Scharade erreicht hat.«


  »Glaubt Ihr, er hat uns im Unklaren gelassen, weil er anfängt, uns zu misstrauen?«, erkundigte sich Salgahn.


  »Er lässt uns deshalb im Dunkeln tappen, weil er nicht mal seinem eigenen Schatten traut, geschweige denn einem anderen Menschen«, schnaubte Varnaythus verächtlich. »Gerechterweise muss man zugeben, dass er sich damit kaum von uns unterscheidet. Immerhin hat er mich vorgewarnt, er hätte gewisse ›Maßnahmen‹ gegen Tellian ergriffen.« Der Hexer zuckte die Achseln und sein Lächeln war so säuerlich wie Alum. »Vermutlich hätte er mir keine Einzelheiten mitgeteilt, ganz gleich, welches Ergebnis er erwartet haben mag. Aber ich bezweifle sehr, dass er mit einem derartig. spektakulären Resultat gerechnet hat. Wer hätte denn geglaubt, dass das Mädchen einfach davonläuft?«


  »Das verstehe ich«, meinte Salgahn nachdenklich. »Ich frage mich nur, was er noch im Schilde führt, wovon er uns nichts verraten hat.«


  »Er geht genauso vor wie wir«, antwortete Varnaythus. »Wir werden ihm ja ebenfalls kaum auf die Nase binden, was wir vorhaben, nicht wahr?« Er löste seine Hände und wedelte wegwerfend mit einer Hand. »Unser ganzes Vorhaben zielt doch darauf ab, ihn in dem Glauben zu wiegen, er sei der eigentlich Handelnde und bediene sich unserer einfach nur als Handlanger. Allerdings dürfte er klug genug sein zu ahnen, dass wir ebenfalls unsere eigenen Ziele verfolgen. Also ist er sicher nicht so dumm, uns zu vertrauen. Aus diesem Grund teilt er uns genug über seine Pläne mit, damit wir ihm nützlich sein können. Genau dasselbe tun wir mit ihm. Dennoch wird ihm trotz seines Misstrauens uns gegenüber nie und nimmer schwanen, dass wir das ganze Königreich unsicher machen wollen und vorhaben, ihm dafür die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


  »Sicher nicht«, mischte sich Sholdan wieder in das Gespräch. »Immerhin ist er ein Baron und weiß nicht, für wen wir tatsächlich arbeiten. Er betrachtet uns nur als Werkzeuge und glaubt nicht, dass wir für jemanden, der so mächtig ist wie er, eine Gefahr darstellen könnten.«


  »Deshalb wollten SIE ihn überhaupt an dem Plan beteiligen«, warf Varnaythus ein. »Ich wünschte nur, ich wäre zuversichtlicher, dass SIE sich nicht übernommen haben.«


  »Selbstverständlich haben SIE das nicht!« Sholdan starrte ihn schockiert an. Salgahn dagegen schien von Varnaythus' Kühnheit weit weniger entsetzt. Allerdings waren Wolfsbrüder nicht gerade für ihre Frömmigkeit bekannt, nicht einmal ihrer eigenen Gottheit Sharnä gegenüber.


  »Stellt Euch nicht so weibisch an, Jerghar!«, fuhr Varnaythus den anderen Mann an. »Natürlich machen SIE Fehler! Sonst hätten SIE die andere Seite schon vor Zwölfhundert Jahren erledigt! Was mir diesmal Sorgen bereitet ist eher, wie viele Bälle wir für SIE gleichzeitig jonglieren sollen. Falls alles gelingt oder selbst auch nur die Hälfte davon, können SIE mit dem Ergebnis mehr als zufrieden sein. Aber je vielschichtiger ein Plan ist, desto mehr kann auch schief laufen. Als derjenige, der verantwortlich dafür ist, dass im entscheidenden Augenblick alles ineinander greift, wünschte ich mir einfach nur, dass SIE das Ganze ein bisschen einfacher gehalten hätten!«


  »Ihr braucht doch nur IHRE Befehle zu befolgen!«, protestierte Sholdan, was Varnaythus jedoch mit einem verächtlichen Schnauben quittierte.


  »Wenn das alles wäre, was ich tun müsste, würden SIE mich nicht benötigen, Jerghar! Aber SIE brauchen mich für die Feinarbeit, wenn alle Einzelheiten des Großen Planes zusammenwirken und die Ergebnisse Unserer Lady in der Siebten Hölle auf einem Silbertablett serviert werden sollen! Ich bin nur froh, dass auch die andere Seite Fehler macht. Vor allem diesmal.«


  Sholdan stand der Schweiß auf der Stirn. Er schien von dem Verhalten des Hexers wirklich entsetzt zu sein.


  »Wenn Ihr SIE oder einen von IHNEN beleidigt, Varnaythus, kann keine Macht der Welt.«, begann er. Doch Varnaythus unterbrach ihn mit einem höhnischen Lachen.


  »Ich beabsichtige nicht, irgendjemanden zu beleidigen, schon gar nicht einen von IHNEN. Aber SIE haben mich auserwählt, diese Operation zu leiten, und zwar die gesamte Operation, weil ich nicht davor zurückscheue, meinen Verstand zu benutzen. SIE benötigen jemanden, der bedenkt, dass es in jedem Krieg mindestens zwei Seiten gibt und weiß, dass beide Seiten mit derselben Verbissenheit daran arbeiten, sich gegenseitig zu besiegen. Glaubt Ihr etwa auch nur einen Augenblick lang, dass IHRE Gegenseite nicht genau weiß, was SIE vorhaben?«


  »Natürlich wissen sie, dass SIE und die ANDEREN gegen sie arbeiten. Aber wenn sie wirklich wüssten, was wir tun, hätten sie doch längst etwas gegen uns unternommen.«


  »Ihr habt doch ein Hirn, Jerghar?«, erkundigte sich Varnaythus, und der Bankier lief vor Empörung rot an. »Bisher bin ich jedenfalls davon ausgegangen«, fuhr Varnaythus gelassen fort, »weil Ihr ohne Verstand kaum so viel Reichtum hättet anhäufen können, ungeachtet der vielen Geschäfte, die die Kirche Unserer Lady Euch zuschanzt. Aber wenn Ihr solche Dinge sagt, zwingt Ihr mich, diese grundlegende Annahme zu hinterfragen. Vielleicht hat Eure Dummheit ja etwas mit Eurer Ernährung zu tun.«


  »Was genau wollt Ihr damit sagen?«, fuhr Sholdan hoch.


  »Womit? Meint Ihr meine Anspielung auf Eure Diät?« Der Hexer lächelte eisig. Sholdan schüttelte brüsk den Kopf.


  »Das nicht!«, fauchte er. »Ich meine das andere. Was meintet Ihr damit?«


  »Ich meinte, Ihr besitzt eine bemerkenswerte Fähigkeit, das Offensichtliche zu übersehen, wenn es nicht nach Eurem Geschmack ist.« Varnaythus schüttelte den Kopf. »Beide Seiten sind in ihren Handlungen sehr eingeschränkt«, fuhr er betont geduldig fort. »Nicht einmal SIE riskieren es, häufig gezielt und persönlich einzugreifen. Und die andere Seite tut dies noch seltener. Unter uns Verschwörern können wir ruhig zugeben, dass dies ein wahrer Glücksfall für SIE ist, denn die andere Seite ist weit mächtiger als SIE.«


  Sholdans Blicke irrten beinahe panisch durch das Gästezimmer der Herberge. Salgahn dagegen wirkte eher amüsiert.


  »Beruhigt Euch gefälligst, Jerghar!«, befahl Varnaythus beinahe gelangweilt. »Natürlich ist die andere Seite mächtiger! Nicht nur jeder Einzelne der Lichten Götter verfügt über mehr Macht als die Dunklen, sondern es gibt auch mehr von ihnen. Und wenn schon! Wie mächtig ein einzelner Gott ist, spielt für uns Sterbliche keine Rolle.« Sholdan starrte ihn fassungslos an und der Hexer schnaubte wieder verächtlich. »Jeder Gott könnte jeden beliebigen Sterblichen mit einem kurzen Gedanken pulverisieren, falls ihm oder ihr danach ist«, erklärte er beißend. »Ist es denn von Bedeutung, ob wir uns in roten Dampf auflösen oder in orangenen?«


  »Aber. aber.«, stammelte Sholdan.


  »Entscheidend ist«, fuhr Varnaythus fort, »dass selbst der schwächste Gott so unendlich viel mächtiger ist als jeder Sterbliche, dass die Unterschiede in der Macht der Götter für die Letzteren keine besondere Bedeutung haben. Die Tatsache, dass zum Beispiel Tomanäk«, er beobachtete, wie Sholdan bei seiner beiläufigen Erwähnung des verhassten Namens zusammenzuckte, »stärker ist als jeder Einzelne von IHNEN, bedeutet für Euch, für mich oder jeden anderen Sterblichen - überhaupt nichts. Jede Gottheit kann nur ein bestimmtes Maß an Macht auf das physikalische Universum ausüben, weil sie sonst riskiert, das ganze System zu zerstören. Was dann übrigens auch ihren eigenen Untergang herbeiführen würde. Und genau das würde jede Seite tun, wenn sie sich zu offenkundig einmischt. Aus eben diesem Grund brauchen beide Seiten überhaupt solche Agenten wie uns, nämlich um die Eskalation zu verhindern, die eine offene Auseinandersetzung nach sich zöge. Das wisst Ihr doch wohl.«


  »Aber.«, versuchte Sholdan es erneut.


  »Ach, gebt Ruhe, Jerghar!«, mischte sich Salgahn ein. »Und Ihr, hört doch auf, ihn zu reizen, Varnaythus!« Die beiden sahen ihn an, und der Meuchelmörder zuckte die Achseln. »Wir können ein andermal über Agenten, gezieltes göttliches Eingreifen und die Zerstörung der Welt plaudern«, erklärte er ungeduldig. »Für uns ist doch jetzt nur wichtig, dass die Götter der anderen Seite beschlossen haben, ihre gezielte Einmischung zu verringern, dass sie an den freien Willen der Sterblichen glauben und, im Unterschied zu gewissen Gottheiten auf unserer Seite«, er hütete sich, Namen zu nennen, »erwarten, dass Ihre Agenten selbstständig denken. Außerdem, wie Varnaythus schon sagte, Jerghar, selbst wenn sie jemanden wie Bahzell den ganzen Tag an der Hand herumführen würden, sie können doch trotzdem Fehler machen.«


  »Salgahn hatte Recht, Jerghar«, erklärte Varnaythus. »Ich hätte Euch nicht verärgern sollen. Aber wenn Ihr eine Bestätigung wollt, dass die andere Seite ihren kostbaren Paladinen keine Einzelheiten IHRES Planes in die Ohren flüstert, oder auch nur in das von jemand anderem, denkt bloß daran, was den Windrennern geschehen ist. Glaubt Ihr tatsächlich, dieser edle Hengst hätte auch nur ein Mitglied seiner Herde auf der Steppe zurückgelassen, wenn ihm klargeworden wäre, dass meine Lady ihren Verstand beeinflusst hatte? Oder meint Ihr ernstlich, die Sothoii hätten zugelassen, dass eine ganze Herde ihrer wertvollen Windrenner ihrem Untergang entgegengaloppiert, wenn sie vorher gewusst hätten, was sie erwartet?«


  »Nein«, gab Sholdan zu.


  »Ich auch nicht. Bei dieser Gelegenheit möchte ich übrigens kurz anmerken, dass Unsere Lady und IHRE Diener mit dieser Operation einen brillanten Teilerfolg erzielt haben.«


  »Es wäre besser gewesen, wenn die Shardohns alle Windrenner erwischt hätten«, knurrte Sholdan. Varnaythus schüttelte verneinend den Kopf.


  »Keineswegs. So ist es viel besser. Jemand musste nach Hause laufen und den Sothoii verraten, was geschehen war. Wir bekommen die anderen noch früh genug, falls alles nach Plan läuft. Aber jetzt mussten die armseligen, jämmerlichen Überlebenden alle Beschützerinstinkte der Sothoii wecken. Wie hätten wir sie zu einer einzigen


  Regung verleiten können, wenn es keine Überlebenden gegeben hätte?«


  »Das verstehe ich«, erklärte Salgahn. »Andererseits sollte eigentlich Tellian aus seinem Bau gelockt werden, nicht Bahzeli.«


  »Stimmt«, erklärte Sholdan. »Keiner hat uns gesagt, dass wir es mit einem Paladin des Tomanäk zu tun bekommen!« Es stand außer Frage, dass dieses »wir« Jerghar Sholdan und seine Glaubensbrüder meinte, nicht Varnaythus, Salgahn oder einen ihrer Partner.


  »Diese Möglichkeit bestand schon immer«, widersprach ihm Varnaythus. Er klang zwar nicht mehr ganz so schneidend wie zuvor, wirkte jedoch noch immer ein wenig ungeduldig. »Es wäre günstig gewesen, wenn Tellian selbst mit seinen Leuten zu den Warmen Quellen und damit in seinen Untergang geritten wäre. Aber es war immer schon möglich, ja sogar höchst wahrscheinlich, dass Bahzeli darauf bestand, ihn zu begleiten. So etwas machen diese lästigen Wichtigtuer von Tomanäk die ganze Zeit.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn der Plan gut ist und genau ausgeführt wird, sollten wir mit ›Prinz Bahzell‹ fertig werden. Auch wenn wir nicht ihn selbst töten können, dürften wir auf jeden Fall Brandark erwischen. Sein Tod wäre selbstverständlich nicht so brillant wie der von Bahzell, aber mindestens ebenso bedeutsam wie der von Tellian.«


  »Ich wünschte, SIE würden uns verraten, warum es so verdammt wichtig ist, zwei verfluchte Hradani zu erledigen«, knurrte Salgahn. »Dass SIE Tellian wollen, kann ich verstehen, ja, ich begreife sogar IHREN Hass auf Bahzell. Aber warum Brandark? Er ist weder ein Prinz noch ein Paladin!«


  »Das werden wir sicher bald herausfinden, wenn es uns nicht gelingt, ihn umzubringen«, bemerkte Varnaythus gelassen. »Vorausgesetzt, wir überleben unser Scheitern überhaupt. Was unter uns gesagt noch ein weiterer Grund ist, warum es mich so außerordentlich freut, dass Bahzell und Brandark ohne uns zu den Warmen Quellen geritten sind. Mich regt nur auf, dass Tellian sie nicht begleitet.«


  »Und Ihr seid wütend, weil Ihr nicht wisst, ob Cassan noch mehr ausbrütet, was unsere Pläne stören könnte.«


  »Das auch«, gab Varnaythus zu.


  »Ich weise meine Leute in Toramos an, so viel herauszufinden, wie sie können«, erklärte der Wolfsbruder. »Ihr habt gewiss eine bessere Verbindung zu Cassan, aber ich verfüge über mehr Augen und Ohren in der Stadt als Ihr.«


  »Gut!«, knurrte Varnaythus. »Ich werde mich ebenfalls bemühen, aber für meinen Geschmack befinden sich in Toramos zu viele Magier. Cassan handelt hierbei vielleicht mehr als nur ein wenig unvernünftig, aber sie stellen wirklich eine Bedrohung dar, für uns jedenfalls, wenn schon nicht für ihn. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, Jerghar«, räumte er ein, »das ist genau der Grund, warum ich nicht weiter hellgesehen habe. Wirkte ich einen stärkeren Bann, würde mich einer von ihnen zweifellos aufspüren. Sie könnten mich vielleicht nicht erkennen, aber vermutlich würden sie herausfinden, wen ich beobachte, was fast genauso schlimm wäre.«


  »Mir wäre es lieber, wenn niemand wüsste, dass wir Hexerei einsetzen«, erklärte Salgahn offenherzig. »Es wäre eine wirklich schlechte Idee, etwas zu tun, was Wencit von Rum bewegen könnte, zur Ebene des Windes zurückzukehren. Finde ich jedenfalls!«


  »Amen«, erklärte Varnaythus nachdrücklich und tastete unwillkürlich nach der kleinen Beule unter seinem Hemd und der Tunika. Es war ein kleiner Hexerstab aus gehämmertem Silber, den er an einer silbernen Kette um den Hals trug. Seine Kleidung verbarg ihn zwar, aber allein der Besitz dieses Stabes würde ihn den Kopf kosten, wenn er damit erwischt wurde. Falls Wencit von Rum herausfand, dass Varnaythus das Amulett eines Priesters von Carnadosa trug, wäre selbst der Tod noch ein unendlich begrüßenswertes Schicksal.


  »Was ist mit Kalatha?«, erkundigte sich Sholdan.


  »Im Augenblick läuft dort alles sehr gut. Ich werde mich mit Dahlaha beraten, wenn ich dort bin, aber ich erwarte eigentlich nicht, dass seit meinem letzten Besuch Probleme aufgetaucht sind«, erwiderte Varnaythus.


  Der Bankier schien noch mehr Fragen zu haben, Varnaythus hatte jedoch deutlich gemacht, dass er die verschiedenen Teile ihres vielfältigen Tuns so säuberlich wie möglich voneinander trennen wollte. Er brauchte Sholdans Mitarbeit, oder vielmehr seine Mitarbeit und die der anderen Diener Krahanas. Wenn die Diskretion des Bankiers in geschäftlichen Fragen auch verlässlich sein mochte, Varnaythus traute ihm dennoch nicht zu, den Mund zu halten oder sich nicht einzumischen, wenn es um etwas Wichtiges ging. Es war noch genug Zeit, Sholdan über die Vorgänge in Kalatha zu berichten, sobald die Operation von Erfolg gekrönt war. Im Augenblick sollte der Bankier denken, es gäbe nichts Wichtigeres, als Bahzell und Brandark zu töten.


  »Gut«, der Hexer-Priester riss sich aus seinen Erwägungen, »damit dürften wir ja jetzt alle auf dem Laufenden sein. Jerghar, benachrichtigt die Diener Eurer Lady sofort, dass Bahzell und Brandark zu ihnen unterwegs sind. Dann reist Ihr selbst dorthin und nehmt Euch persönlich ihrer an. Salgahn, ich setze mich mit Eurer Botenstelle in Söthöfalas in Verbindung, um herauszufinden, was Ihr entdeckt habt, sobald ich wieder in der Hauptstadt bin. Bevor ich dorthin zurückkehre, muss ich jedoch noch einiges für SIE erledigen.«


  Die beiden Männer nickten und der Unscheinbare verließ zielstrebig das Zimmer. Einer der Vorzüge von Schwarzer Hexerei war, dass er sehr schnell reisen konnte. Er hatte noch genug Zeit, in Lorham Zwischenstation zu machen und den Fortschritt der Lage in Kalatha zu überprüfen, bevor er nach Söthöfalas zurückkehrte.
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  Obwohl Alfar Axtschneides Familie eigentlich aus dem westlichsten Ende des WestGeläufs stammte, war er bisher noch nie persönlich irgendwelchen Hradani begegnet. Einer seiner Großväter und zwei seiner Onkel waren bei Grenzstreitigkeiten mit Plünderern der Pferdediebe gestorben, bevor Prinz Bahnak schließlich stark genug geworden war, um solche Angriffe zu verbieten. Der bescheidene Hof und die wertvollen Pferde seiner Familie waren damals niedergebrannt und getötet worden. Alfar selbst war noch ein Kind gewesen, als sein Vater mit ihm zu den Warmen Quellen gezogen war. Das Gestüt lag so weit von der Böschung entfernt, dass kein Überfallkommando der Hradani jemals dorthin gelangte. Die Geschichte seiner Familie jedoch genügte, um das althergebrachte Vorurteil der Sothoii gegen alle Hradani zu verstärken. Doch im Unterschied zu den Kriegern der Sothoii, die gegen die Hradani gefochten hatten, hatte er keine Ahnung gehabt, wie ausdauernd Pferdediebe tatsächlich waren.


  Diese Unwissenheit hatte er jedoch während der letzten Stunden beseitigt.


  Bahzell hatte ein halbes Dutzend Angehörige des Hurgrumer Kapitels vom Orden des Tomanäk mitgenommen. Bis auf zwei waren es alles Pferdedieb-Hradani. Die beiden anderen waren Blutklingen und wie Brandark so klein - jedenfalls nach dem Maßstab der Pferdedieb-Hradani -, dass ein außerordentlich stämmiges Pferd sie ohne allzu viel Murren tragen konnte. Dennoch führten die drei Blutklingen jeder noch ein Ersatzpferd mit sich, damit sie wechseln konnten, sobald das Pferd, das sie gerade ritten, ermüdete. Und kein Gaul, der nur einen Funken Pferdeverstand besaß, hätte auch nur eine Sekunde erwogen, einen Pferdedieb auf seinen Rücken aufsitzen zu lassen. Also waren Bahzell und seine vier Stammesgenossen, einschließlich Hurthang und Gharnal, zu Fuß unterwegs.


  Alfar hatte erwartet, dass sie die Gruppe aufhalten würden und hatte sich bereits einige Worte zurechtgelegt, um sie darauf hinzuweisen, dass Geschwindigkeit von lebenswichtiger Bedeutung wäre. Etwa zwei Stunden nach ihrem Aufbruch war Alfar heilfroh, nicht gleich am Anfang darauf hingewiesen zu haben. Die fünf Pferdediebe sprangen neben den Reitern in einer Art trabendem Lauf her, der selbst mit dem schnellsten Galopp eines Streitrosses mithalten konnte. Noch beeindruckender jedoch war, dass sie dies offensichtlich nicht einmal anstrengte. Sie verbrachten einen guten Teil der Strecke damit, die Blutklingen-Brüder wegen ihrer kürzeren Beine zu verspotten, die sie zwangen, Pferde zu reiten, statt sie zu essen. Alfar vermutete jedoch, dass Brandark und seine Gefährten ebenso ausdauernd waren wie die Pferdediebe, falls das nötig gewesen wäre. Allerdings wäre ihnen dieser stetige Laut vielleicht nicht ganz so leicht gefallen. Jedenfalls hoffte Alfar dies insgeheim. Es war schon schlimm genug, mit ansehen zu müssen, wie die Pferdediebe rannten. Doch Bahzell konnte in voller Rüstung neben Alfars galoppierendem Pferd herrennen und sich dabei auch noch äußerst liebenswürdig mit ihm unterhalten.


  So etwas hätte sich Alfar niemals auch nur träumen lassen. Der Hradani war fähig, vollkommen ruhig mit ihm zu reden, während er ihm mehr Einzelheiten über das schreckliche Desaster entlockte, auf Grund dessen Alfar nach Balthar gekommen war. Sein tiefes, ruhiges Atmen hatte zwar einen gewissen gezwungenen Rhythmus, aber das war auch das einzige Zeichen von Anstrengung, das er zeigte. Es war das Unnatürlichste, was Alfar jemals gesehen hatte, vor allem, weil dieser Hradani so groß war, dass er sich fast auf Augenhöhe mit Alfar befand, obwohl dieser auf einem Streitross saß, dessen Rist nur knapp unter fünfzehn Handbreit maß.


  Als die Pferdediebe nach vier Stunden immer noch keine Ruhepause verlangten oder auch nur Anstalten machten, die Geschwindigkeit zu verlangsamen, um etwas zu verschnaufen, konnte Alfar seine Neugier nicht länger beherrschen.


  »Verzeiht mir, Milord Paldadin«, knurrte er. Diesmal gelang es ihm, den Titel fast ohne das geringste Zögern auszusprechen. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«


  »Warum nicht?«, fragte Bahzell lachend. »Immerhin habe ich Euch über die Warmen Quellen gelöchert, seit wir Hügelwacht verließen. Da scheint es nur gerecht, wenn Ihr auch ein oder zwei Fragen beantwortet haben möchtet.«


  »Danke.« Alfar sah dem hünenhaften Hradani in die Augen und überlegte, wie er die Frage am besten stellen konnte, ohne den Paladin zu beleidigen. Schließlich entschied er sich, einfach geradeheraus zu fragen.


  »Milord, Ihr und Eure Freunde lauft jetzt schon seit mehr als fünf Stunden neben meinem Steigbügel her. Und Ihr schwitzt nicht einmal. Mir schwant, dass Ihr noch schneller laufen könntet, wenn Ihr es nur wolltet.«


  »Und Ihr wollt wissen, wieso wir das können?« Bahzell spitzte amüsiert die Ohren.


  »Kurz gesagt, ja«, gab Alfar zu.


  »Das verstehe ich«, erwiderte Bahzell. »Ehrlich gesagt hätte ich Euch diese Frage bis zum letzten Jahr nicht beantworten können.« Er zuckte die Achseln. »Wir Hradani waren zwar immer die größte, stärkste und zäheste Menschenrasse, aber ganz allmählich haben wir das einfach als gegeben hingenommen. Wir wussten genauso wenig wie alle anderen, warum dies so ist. Letzten Winter aber war Wencit so freundlich, uns das zu erklären. Vermutlich hat er einfach vergessen, dass wir anderen ein paar Tage jünger sind als er - und uns die Antwort deshalb einfach entfallen sein könnte.«


  Der hünenhafte Hradani grinste so spöttisch, dass Alfar ein Lachen unterdrücken musste. Da Wencit von Rum mindestens zwölfhundert Jahre alt war, konnte sich Alfar gut ausrechnen, dass er tatsächlich ein »paar Tage« jünger war als sie.


  »Jedenfalls«, fuhr Bahzell fort, »nach dem, was Wencit erzählte, scheinen die Hradani mit etwas unmittelbar verbunden zu sein, was er gern das ›magische Feld‹ nennt.«


  »Das ›magische Feld‹?«, wiederholte Alfar verständnislos.


  »Genau. Wencit behauptet, dass alles, was uns umgibt, die ganze Welt und das, was sich darin befindet, lebendig oder tot, nichts anderes wäre als Energie. Die Dinge sehen natürlich solide aus, und wenn man sich einen Felsbrocken auf den Fuß fallen lässt, fühlt es sich auch wahrlich solide an, aber für einen Magier ist das alles nur Energie, wie Feuer oder Blitze. Bei der Zauberei handelt es sich letztlich nur um die Fähigkeit, diese Energie zu sehen und zu lenken.«


  Alfar sah ihn skeptisch an. Bahzell zuckte beiläufig mit den Ohren.


  »Ich kann Euch Eure Zweifel nicht verdenken«, meinte er. »Ich habe es damals auch nicht sofort geglaubt und ich weiß immer noch nicht genau, was ich davon halten soll. Wahrscheinlich kann Brandark Euch das besser erklären, wenn Ihr ihn später genauer befragt. Aber Wencit hat sicher Recht. Außerdem würde ich einem Mann, der den Fall von Kontovar mit eigenen Augen gesehen hat, nur ungern vorhalten, er irre sich. Jedenfalls ist mein Volk deshalb so zäh, weil wir körperlich mit dieser Energie zusammenhängen. Wir haben keine Ahnung, wie wir es machen, aber wir zapfen sie an, um uns zu helfen. In gewisser Weise tun wir das vermutlich ganz ähnlich wie ein Zauberer, der sich ihrer bedient. Obwohl ich hoffe, dass Wencit besser weiß, was er da tut als wir! Jedenfalls verleiht uns das unsere Größe, unsere Kraft und auch unsere Ausdauer. Weiterhin ist es der Grund, warum wir schneller genesen als die anderen Menschenrassen.«


  »Wirklich?«


  Alfar betrachtete den riesigen Mann, der so mühelos neben seinem trabenden Pferd hertrottete, und sein Erstaunen rang mit seinem angeborenen Hass auf alles, was Hradani war. Wenn Bahzell die Wahrheit sagte, war ihm auch klar, warum die Hradani in der Lage waren, diese erstaunlichen Leistungen von beinahe unmöglicher Kraft und Ausdauer an den Tag zu legen, die sie, zusammen mit der Blutrunst, zu so Furcht einflößenden Feinden machte. Worüber er jedoch wirklich staunte, war: zu welchen anderen Dingen diese Verbindung die Hradani befähigen könnte. Wie nahezu alle Sothöii hatte auch Alfar nie viele Gedanken an die Hradani oder ihr Leben verschwendet, sondern nur dem beinahe unwillkürlichen Hass und der Furcht gefrönt, die sie hervorriefen. Warum sollte jemand Zeit und Mühe darauf verwenden, über einen Haufen von blutrünstigen Barbaren nachzudenken, deren einziger Wunsch darin zu bestehen schien, zu morden, zu rauben und zu plündern? Aber wenn man diese Eigenschaften nun auf andere Zwecke, andere Ziele richten konnte.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Er riss die Augen auf, und fast fiel ihm die Kinnlade herunter, so bestürzt war er. Er schnappte so vernehmlich nach Luft, dass dieses Geräusch selbst über dem Klappern der Hufe, dem Knarren der Sättel und dem metallischen Klingeln der Rüstungen und Waffen noch zu hören war. Er starrte Bahzell an und der Pferdedieb nickte beinahe mitfühlend.


  »Allerdings, Meister Axtschneide«, erriet er Alfars Gedanken. »Brandark und ich haben darüber schon mit Baron Tellian, Hathan und Sir Kelthys gesprochen. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass sich genau dadurch auch die Windrenner von den anderen Pferderassen unterscheiden. Falls Wencit Recht hat, was die Hradani betrifft. Ich kann Euch nicht verdenken, wenn Ihr diese Vorstellung ein wenig unerfreulich findet, betrachtet man, wie viel Hass schon so lange zwischen unseren Völkern steht. Trotzdem verhält es sich so.« Er lächelte fast merkwürdig sanft. »Man könnte behaupten, dass die Windrenner und wir Hradani auf gewisse Weise miteinander verwandt sind.«


  »Eine unerfreuliche Vorstellung« - das war eine sehr schwache Beschreibung davon, wie Alfar die Möglichkeit einschätzte, dass Hradani und Windrenner überhaupt etwas gemeinsam haben könnten. Als sie an diesem Abend schließlich doch anhielten, um ein Lager aufzuschlagen, erschütterte es seine Vorurteile noch mehr, weil er schließlich zu dem Schluss gekommen war, dass es wahrscheinlich zutraf. Er klammerte sich zwar daran, dass es auch andere Erklärungen für die Fähigkeiten der Hradani und Windrenner geben mochte, konnte die auffälligen Ähnlichkeiten der Fähigkeiten dieser beiden Spezies jedoch unmöglich länger anzweifeln.


  Alfar schwankte erschöpft im Sattel, als sie anhielten. Obwohl Bahzell mittlerweile ebenfalls schweißgebadet war, erkannte der Sothoii nur allzu schmerzlich, dass der Pferdedieb bloß mit Rücksicht auf die Erschöpfung von Alfar und dessen Streitross eine Pause befohlen hatte. Alfar hatte sich immer für einen zähen Mann gehalten, doch im Vergleich zu dem Hradani war er alles andere als das. Wäre er etwas weniger erschöpft gewesen, hätte er sich vielleicht gedemütigt gefühlt, da er ja eine Schwäche zeigte. Stattdessen empfand er nur eine dumpfe, erschöpfte Dankbarkeit, als er schließlich aus dem Sattel rutschte. Noch nie in seinem Leben war er so ermattet gewesen, so vollkommen am Ende, dass er einem anderen Mann gestattete, sich um sein Pferd zu kümmern, während Bahzell ihn nur noch ins Bett scheuchte.


  Undeutlich nahm Alfar die halb furchtsame, halb säuerliche Miene des Gastwirts wahr, der sich plötzlich acht Hradani gegenübersah. Wäre der Pferdemeister noch bei Kräften gewesen, hätte er den Mann scharf zurechtgewiesen. Was Alfar auch immer über Hradani im Allgemeinen denken mochte, diese acht Hradani in seiner Begleitung gingen bis an die Grenze ihrer Kräfte, um so schnell wie möglich die Warmen Quellen zu erreichen, weil Lord Edinghas ihre Hilfe brauchte. Und noch wichtiger war für Alfar, dass Sir Jahlahan, der Seneschall Baron Tellians, ihm befohlen hatte, sie persönlich zu den Warmen Quellen zu eskortieren. Damit fühlte er sich verpflichtet, dafür zu sorgen, dass sie zumindest mit einem Mindestmaß an Höflichkeit behandelt wurden. Bedauerlicherweise war er selbst dafür zu erschöpft. Er wusste später nicht einmal zu sagen, wie er in seinen Raum gekommen war und er schaffte es auch nicht, sich ordentlich auszuziehen, bevor er wie ein Sack auf die harte, schmale Matratze fiel und schnarchte, bevor sein Kopf auf dem Kissen landete.


  Beinahe neun Stunden schlief er, bevor ihn seine Unrast aus einem unruhigen Schlaf riss. Obwohl er ein Leben lang im Sattel verbracht hatte, konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er sich aufrichtete und seinen schmerzenden, strapazierten Muskeln befahl, ihm zu gehorchen. Rasch wusch er sich und stieg dann die Treppe hinab in den Gastraum der Herberge.


  Bahzell und die anderen Hradani saßen um einen Klapptisch herum. Alfar bemerkte zum ersten Mal, dass er der einzige Mensch in diesem Trupp von Hradani war. Außerdem kam ihm etwas an der Art, wie sie dasaßen, merkwürdig vor. Der Tisch war bei weitem nicht der größte in dem Zimmer, doch stand er in einer Ecke. Die Hradani hatten sich so hingesetzt, dass sie den Raum und die anderen Gäste im Auge behalten konnten, während sie selbst eine solide Steinmauer im Rücken hatten. Ein kleines Feuer brannte im Kamin und die Morgensonne fiel durch die rautenförmigen Fenster der Herberge. Sie schimmerte auf den goldenen, gekreuzten Schwertern und Morgensternen des Tomanäk, die auf die Übermäntel und Ponchos seiner Ritter gestickt und in ihre Waffen eingeätzt waren. Diese lehnten hinter ihnen aufrecht an den Wänden. Die Reste eines gewaltigen Frühstücks lagen auf dem Tisch. Bahzell saß an der Wand und hatte einen Bierkrug vor sich stehen.


  Alfar biss vor Scham und Wut die Zähne zusammen, während er aus dem Fenster sah.


  »Wie spät ist es?«, fragte er.


  Bahzell sah ihn an, hob eine Braue, griff in eine Gürteltasche und zog eine Taschenuhr heraus. Es war die vierte oder fünfte Uhr, die Alfar in seinem ganzen Leben gesehen hatte, und er erkannte sofort, dass es sich hier um ein Kunstwerk handelte. Er hatte zwar keine Ahnung, wie ein Hradani an so etwas gekommen sein mochte, aber er hatte längst aufgehört, sonderlich überrascht zu sein, was ein Hradani-Paladin des Tomanäk Ungewöhnliches tat. Also wartete er einfach nur, während Bahzell das wunderschön bemalte, elfenbeinerne Zifferblatt und die goldenen Zeiger studierte.


  »Es ist gerade neun Uhr vorbei«, knurrte der Hradani nach einer Weile, klappte die Uhr zu und steckte sie wieder in seine Tasche. Alfars Wangenmuskeln traten hart hervor. Sie hätten seit mindestens zwei oder drei Stunden wieder unterwegs sein können. Ganz offensichtlich waren die Hradani ausgeruht, also hatte sie nur seine eigene Schwäche aufgehalten.


  »Ich wünschte, Ihr hättet mich etwas früher geweckt, Milord Paladin«, erklärte er, als er seiner Stimme trauen konnte. Offenbar hatte er sie jedoch noch nicht ganz in seiner Gewalt, denn Bahzell spitzte fragend die Ohren, bevor er den Kopf schüttelte.


  »Meister Axtschneide«, antwortete er liebenswürdig. »Selbst wenn wir Euch früher geweckt hätten, Euer Pferd wäre doch nicht sonderlich erfreut gewesen, wenn wir ihm die dringend benötigte Ruhepause verkürzt hätten. Wir könnten hier zwar ein anderes Pferd für Euch leihen, aber ich glaube, Baron Tellians Seneschall hat Euch ein ausgezeichnetes Ross zur Verfügung gestellt. Vermutlich ein besseres als jedes, das wir hier finden werden.«


  Er ließ Alfar einige Sekunden Zeit, darüber nachzudenken, bis der gesunde Menschenverstand dem Sothoii schließlich sagte, dass Bahzell Recht hatte. Dann sprach der Pferdedieb weiter.


  »Letztlich hätten wir Euch jedoch auch nicht früher geweckt, wenn Ihr einen Windrenner unter dem Hintern gehabt hättet. Ihr wart halbtot vor Erschöpfung, weil Ihr Euch schon auf dem Weg nach Balthar so vorausgabt hattet, als wäre Fiendark hinter Euch her. Auf Hügelwacht habt Ihr nur wenig Ruhe bekommen, und schließlich konntet Ihr nur ein paar Bissen Brot und Würste im Sattel verzehren. Ich habe selten einen Menschen gesehen, der dringender Ruhe benötigte als Ihr. Solltet Ihr das abstreiten, ist es nur Eure Sturheit. Ich glaube, wir werden erheblich schneller in den Warmen Quellen eintreffen, als Lord Edinghas erwartet, und ich lasse nicht zu, dass Ihr Euch umbringt, nur um noch eine oder zwei Stunden einzusparen.«


  Seine Stimme war ebenso gleichmütig wie der Blick seiner Augen, dennoch erkannte Alfar diesen Ton. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet ein Hradani einmal wie ein kommandierender Offizier mit ihm sprechen würde. Aber genau das war Bahzell Bahnakson, obwohl sich Alfar zunächst gegen die Vorstellung sträubte. Es beschämte den Sothöii erneut, als er begriff, dass sich der Hradani nur um seine Gesundheit sorgte.


  »Zweifellos habt Ihr Recht, Milord«, gab er schließlich zu. »Trotzdem muss ich gestehen, dass ich jede verlorene Minute bedauere.«


  »Ich auch«, stimmte Bahzell ihm zu. Er sah über Alfars Schulter. Als sich der Sothöii umdrehte, kam eines der Dienstmädchen mit einem großen, schwer beladenen Frühstückstablett auf ihn zu. Ihre Miene machte unmissverständlich deutlich, dass sie überall sonst lieber gewesen wäre als hier, und Bahzell presste die Lippen zusammen, als er ihr Unbehagen bemerkte. Aber er nickte ihr nur freundlich zu und wies sie mit einer Handbewegung an, das Tablett auf den Tisch zu stellen.


  Schnell und schweigend gehorchte sie. Sichtlich hatte sie Angst, weil sie sich plötzlich acht mordlüsternen Hradani so dicht gegenübersah, ganz gleich, was ihr Anführer zu sein vorgab, und Alfar drehte sich zu Bahzell herum, als das Mädchen so hastig wie ein erschrecktes Kaninchen davoneilte. Seine Wangen glühten, doch Bahzell zuckte nur gleichmütig mit den Ohren und grinste ihn schief an.


  Alfar überlegte, ob er etwas zu dem Vorfall sagen sollte, aber ihm fiel einfach nichts Passendes ein. Dann erwog er, das nahrhafte Frühstück ausfallen zu lassen, das Bahzell für ihn bestellt hatte.


  Doch ein Blick auf das Gesicht des Hradani machte ihm klar, dass jeder Versuch sinnlos wäre. Und als sein Magen bei dem appetitlichen Duft plötzlich knurrte, war er ganz froh darüber.


  »Schon besser.« Bahzell grinste breiter und weniger ironisch, als sich Alfar setzte und nach einem Löffel griff. »Ich hatte schon erwartet, Euch selbst füttern zu müssen, Meister Axtschneide.«


  »Würde ich glauben, dass wir schneller an unser Ziel gelangten, wenn ich auf das Frühstück verzichtete, hättet Ihr genau das tun müssen, Milord«, nuschelte er, nachdem er sich einen Löffel des glühend heißen, honiggesüßten Haferbreis in den Mund geschoben hatte.


  »Da spricht ein weiser Mann«, mischte sich Brandark ein. Die Blutklinge lehnte auf einer Bank gleich unter dem Fenster und zupfte auf seiner Balalaika. Alfar warf ihm einen Seitenblick zu. »Bahzell ist gewiss nicht der klügste Kerl, den ich je getroffen habe, Meister Axtschneide, aber er ist bestimmt einer der stursten.« Hurthang und die anderen Mitglieder des Ordens lachten grollend und Brandark grinste. Doch auf einmal wurde er wieder ernst. »In diesem Fall hätte er jedoch auch ganz Recht. Ihr brauchtet ebenso etwas zu essen, wie Ihr die Ruhe benötigt habt. Und Ihr hättet Euch beides nicht gewährt, wenn Bahzell Euch nicht dazu aufgefordert hätte. Reitet ein Mann traurig und voller Sorge, so läuft er Gefahr, sich zu sehr zu verausgaben. Das kann ihn ebenso gut töten wie ein Schwerthieb oder ein Pfeil.«


  Alfar hielt mit Kauen inne, als er das Verständnis in den Worten der Blutklinge vernahm. Bei all diesem gegenseitigen Hass zwischen Sothoii und Hradani hätte er von einer Blutklinge oder gar einem Pferdedieb am wenigsten Mitgefühl erwartet. Was wohl mehr über meine Vorurteile besagte, so schoss es ihm durch den Kopf, als über Bahzell und Brandark.


  »Ich.« Er suchte nach einer angemessenen Antwort und räusperte sich. »Ich weiß, was Ihr meint. Aber so etwas mit ansehen zu müssen. Zu wissen, dass eine ganze Herde Windrenner einfach so vernichtet werden kann.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass jemand anders als ein Sothöii wirklich verstehen kann, wie sich das anfühlt, Lord Brandark.«


  »Brandark genügt, Meister Axtschneide.« Die Blutklinge lachte leise. »Kein Hradani legt viel Wert auf Formalitäten, und obwohl ich selbst gelegentlich zu Etiketten neige, habe ich eine solche Höflichkeit doch schon vor Monaten aufgegeben. Diese Pferdedieb-Lümmel sind viel zu frech und unzivilisiert, als dass sie sich auch nur an Titel erinnern könnten.«


  »Du hüte deine zivilisierte Zunge, Bürschchen«, riet ihm Gharnal, während ein rumpelndes Grollen um den Tisch lief, das offenbar ein Kichern sein sollte. »Sonst denk kurz darüber nach, was einem Mann so alles zustoßen kann, der zu schlau ist, um seinen Mund halten zu können.«


  »Seht Ihr?«, klagte Brandark. »Sie sind alle so, nicht nur er.« Er deutete mit dem Kinn auf Bahzell, was der Pferdedieb mit einem verächtlichen Schnauben quittierte.


  »Aber Ihr habt sicherlich Recht, dass wir die Gefühle eines Sothöii in diesem Punkt nicht nachvollziehen können«, fuhr Brandark ernsthafter fort. »Ich verstehe es vielleicht ein klein wenig besser, nachdem ich selbst Windrenner gesehen habe, Sir Kelthys' Walasfro und Baron Tellians Dathgar. Aber natürlich ist das nicht dasselbe wie bei jemandem, der mit ihnen aufgewachsen ist.« Er schüttelte den Kopf und sein Blick verfinsterte sich. »Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal so herrliche Geschöpfe zu sehen. Und ganz gewiss hätte ich niemals erwartet, dass irgendetwas eine ganze Herde auf diese Art vernichten kann, wie Ihr sie beschrieben habt. Wenn aber da draußen etwas lauert, was dies vermag, Meister Axtschneide, so will ich es aufhalten!«


  Ein dunkles, fast drohendes Grollen antwortete ihm. Es war ein zustimmendes Knurren, und es kam von Hradani. Und zwar nicht von irgendwelchen Hradani, sondern zu allem Überfluss von Pferdedieb-Hradani. Alfar war längst darüber hinaus, überrascht zu sein, aber sein Staunen wuchs ins Unermessliche.


  Er wollte etwas sagen, zuckte dann jedoch mit einem fast entschuldigenden Lächeln die Schultern und widmete sich der Mahlzeit, die Bahzell für ihn bestellt hatte. Er aß schnell, genoss aber dennoch jeden Bissen. Es war bei weitem nicht die schmackhafteste Mahlzeit, die er jemals zu sich genommen hatte, aber er stellte die Wahrheit des alten Spruchs fest, der Hunger sei der beste Koch. Als er Porridge, heißen Tee und gegrillte Würstchen verspeist hatte, und den letzten Rest des Rühreis mit einem Stück Brot aufwischte, fühlte er sich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr.


  »Danke, Milord Paladin«, sagte er und schob den leeren Teller zurück. »Ich bedauere die Verzögerung zwar immer noch, aber zweifellos brauchte ich dieses Essen. Ihr habt Recht, nur ein Narr treibt sich zu einer so blinden Eile, wie ich es getan habe.«


  »So weit seid Ihr sicher nicht gegangen«, widersprach Bahzell lächelnd. »Ich würde sagen, Ihr habt Euch vielleicht ein bisschen härter angetrieben, als nötig war. Aber jetzt sollten wir aufbrechen.«


  »Allerdings.« Alfar stand auf und griff nach seinem Geldbeutel, den ihm Lord Edinghas mitgegeben hatte. Doch Bahzell schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht nötig. Der Orden bezahlt unseren Ausflug.«


  »Aber.«


  »Lasst gut sein, Meister Axtschneide«, wiederholte Bahzell. »Zweifellos wird Lord Edinghas die Zeche bezahlen, wir aber sind in Tomanäks Auftrag unterwegs. Vielleicht möchte Lord Edinghas ja eine Spende an den Orden entrichten, wenn die ganze Angelegenheit vorüber ist. Aber jetzt und hier ist das nicht nötig.«


  Alfar wollte widersprechen, hielt jedoch inne.


  »Gut.« Bahzell sah seine Ordensbrüder an. »Wir machen uns besser auf den Weg, Männer«, sagte er, leerte seinen Krug, stellte ihn auf den Tisch und stand auf.


  »Genau«, stimmte ihm Hurthang zu. »Und nicht nur, weil wir uns beeilen müssen, um Seinen Auftrag zu erfüllen.« Er verzog das Gesicht. »Außerdem sind wir in diesen Gegenden nicht sonderlich beliebt.«


  »Wie?« Alfar sah ihn scharf an, als ihm wieder einfiel, welchen Eindruck er gehabt hatte, als er den Schankraum betrat. Hatten die Hradani diesen Tisch tatsächlich aus Vorsicht ausgesucht?


  Hurthang machte eine unauffällige Handbewegung, und Alfar kniff die Augen zusammen, als er ihm mit dem Blick folgte. Ein kahlköpfiger, breitschultriger Mann mit einem mächtigen Schmerbauch unter einer Lederschürze stand hinter dem Tresen am Ende des Schankraums. Alfar hatte ihn nicht eintreten sehen, und der Mann hatte sich den Hradani auch nicht genähert, um nachzufragen, ob sie noch eine Bestellung hatten. Stattdessen stand er einfach nur da, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Bahzell und seine Gefährten finster an. Seine Miene verriet ebenso viel Wut wie Furcht. Die Schultern hatte er mürrisch zusammengezogen.


  »Milord Paladin«, fuhr Alfar hoch, »hat etwa jemand.?«


  »Macht Euch keine Sorgen, Meister Axtschneide«, riet ihm Bahzell. »Es hat sicherlich gestern Abend noch das ein oder andere hitzige Wort gegeben, aber gegen so etwas muss sich jeder Hradani, der in fremde Länder reist, eine dicke Haut zulegen. Ich will nicht behaupten, dass dies Beleidigungen angenehmer macht, aber Menschen sind Menschen, mit all den kleinen Schönheitsfehlern, auch wenn es uns anders sicher lieber wäre. Wir schaffen es bestimmt nicht, Eure Leute über Nacht dazu zu bringen, all das Blut zu vergessen, das zwischen unseren Völkern geflossen ist. Der Gastwirt war nicht allzu erfreut über unseren Anblick, aber das Siegel von Sir Jahlahan verdeutlicht, dass wir im Auftrag von Baron Tellian unterwegs sind. Letzten Endes sind unsere Kormaks ebenso gut wie die eines jeden anderen.«


  Er zuckte die Achseln und deutete mit dem Kinn zur Tür. Alfar sah ihn nachdenklich an und nickte dann. Damit wollte er Bahzell nicht zustimmen, sondern er nahm die Bemerkung des Pferdediebes einfach nur zur Kenntnis. Gleichzeitig erstaunte es ihn, wie stark sein Bedürfnis war, dem mürrischen Gastwirt den Hintern zwischen die Ohren zu treten. Vor zwei Tagen und einer Nacht hätte er das Ansinnen, gemeinsam mit einem Haufen Hradani zu reiten, noch als hanebüchenen Unsinn abgetan. Nun jedoch.


  »Ihr habt Recht, Milord Paladin«, erklärte er so laut, dass ihn der Wirt verstehen konnte. »Es ist sinnlos zu versuchen, einem Narren Verstand in den Schädel zu prügeln. An einem Kopf mit so viel Knochen und so wenig Hirn würde man sich nur die Hand verletzen.«


  19


  Ihr seid wohl vollkommen verrückt geworden!«


  Die grauhaarige Frau auf der anderen Seite des Schreibtisches starrte Kaeritha und Leeana ungläubig an. Der Bronzeschlüssel, das Zeichen ihres Bürgermeisteramts, baumelte an einer Kette von ihrem Hals. Der Blick ihrer braunen Augen wirkte hart, fast ärgerlich.


  »Ich versichere Euch, Domina Yalith, dass ich keineswegs verrückt bin«, erwiderte Leeana scharf. Sie und Kaeritha waren müde, schlammbespritzt und ausgelaugt bis zur Erschöpfung von den vielen Tagen im Sattel. Dennoch bemühte sich Leeana, ihr Temperament im Zaum zu halten. Ebenso offensichtlich war jedoch, dass ihre Erziehung als Tochter des Barons von Balthar sie nicht genügend darauf vorbereitet hatte, sich mit dem Verhalten abzufinden, das Domina Yalith ihr gegenüber an den Tag legte.


  »Verrückte halten sich selbst nur höchst selten für verrückt«, gab die Domina zurück. »Aber was auch immer Ihr denken mögt und wie sehr Ihr glaubt, dass die Kriegsbräute einen Ausweg aus einer. einer gesellschaftlichen Unannehmlichkeit bieten. es gibt da Aspekte an Eurem Ansinnen, die nur zu einem Desaster führen können.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Domina«, mischte sich Kaeritha zum ersten Mal ein. »Dieses Mädchen spricht nicht von einer gesellschaftlichen Unannehmlichkeit.« Ihre Stimme klang scharf. »Falls ich König Garthas Proklamation richtig verstanden habe, verlangt sie von Euch genau den Schutz, den Ihr und die Euren allen Frauen gewähren solltet.«


  »Reibt mir nicht die Charta unter die Nase, Dame Kaeritha!«, schoss Yalith zurück. »Ihr mögt ein Paladin des Tomanäk sein, aber meines Wissens nach hat der Kriegsgott niemals auch nur das Geringste für uns Kriegsbräute getan. Und wir sind schwerlich ein gemütliches Schlupfloch, in das sich eine verwöhnte Edeldame - und ebenso wenig die Tochter eines Barons! - verkriechen kann, um vor einem Freier wegzulaufen, dessen Antrag ihre Familie bisher noch nicht einmal angenommen hat!«


  Kaeritha lag eine sehr scharfe Erwiderung auf der Zunge, obwohl ihr klar war, dass sich Yalith daraufhin noch hartnäckiger sträuben würde, ihnen zuzuhören. Doch bevor sie ansetzen konnte, legte ihr Leeana eine Hand auf den Arm und sah die Domina fest an.


  »Das stimmt«, sagte sie ruhig und erwiderte mit ihren kühlen, grünen Augen den bissigen Blick der Domina. »Ich laufe vor einem Freier weg, den meine Familie noch nicht anerkannt hat. Allerdings ist mir nicht bekannt, dass die Kriegsbräute der Gewohnheit frönen, einer Frau, die sich ihnen anschließen will, Fragen nach dem Grund zu stellen. Abgesehen davon, dass sie sich überzeugen, ob diese Frau eine Kriminelle ist, die einer Strafe zu entgehen sucht. Habe ich mich da geirrt?«


  Diesmal musste sich Yalith eine hitzige Antwort verkneifen. Sie starrte Leeana einige Sekunden lang böse an und schüttelte dann barsch den Kopf.


  »Nein«, gab sie zu. »Wir frönen nicht der Gewohnheit‹, solche Fragen zu stellen. Das heißt, wir stellen sie zwar, aber die Antworten beeinflussen unsere Entscheidung nicht, ob wir diese Frau aufnehmen. Jedenfalls sollten sie das nicht tun. Dennoch müsst Ihr zugeben, dass es sich hier nicht um eine gewöhnliche Ausgangslage handelt. Erstens seid Ihr ganz gewiss die hochrangigste Edeldame, die jemals eine Kriegsbraut werden wollte. Die Götter allein mögen wissen, was das für Folgen haben kann. Zweitens seid Ihr noch keine fünfzehn Jahre alt, was eine Probezeit erfordert, in der Ihr rechtlich gesehen weder eine vollwertige Kriegsbraut noch die Tochter Eures Vaters seid. Ich möchte ernstlich bezweifeln, dass selbst die Götter wissen, was uns allen daraus erwachsen kann! Drittens ist der verbreitetste Grund, aus dem Frauen zu uns kommen dieser, dass sie vor einer - nicht von ihnen selbst - geplanten Hochzeit fliehen. Wir legen in diesen Fällen immer sehr viel Wert darauf klarzustellen, ob diese Frauen tatsächlich wissen, was sie tun. Und viertens ist dies der ungünstigste Augenblick, jedenfalls aus Kalathas Sicht, sich jemanden wie Baron Tellian zum Gegner zu machen!«


  »Darüber möchte ich später noch mit Euch reden, Domina!«, warf Kaeritha ein. Yaliths Blick zuckte zu ihr. »Fürs Erste genügt es vielleicht zu sagen, dass Ihr Euch keine Sorgen machen müsst, dass Ihr Euch Tellian zum Feind machen könntet. Er wird sicherlich nicht sonderlich beglückt über die Entscheidung seiner Tochter sein, und ich kann schwerlich voraussagen, wie seine offizielle Verlautbarung aussehen wird. Aber ich weiß, dass er es Euch nicht vorwerfen wird, wenn Ihr genau das tut, was Eure Charta von Euch verlangt, nur weil die fragliche Bewerberin zufällig seine Tochter ist.«


  »Ach nein?« Yalith schnaubte ungläubig. »Wohlan denn! Nehmen wir einmal an, Ihr hättet mit Eurer Einschätzung Recht, Dame Kaeritha, jedenfalls was ihren Vater betrifft. Aber was ist mit Baron Cassan und diesem Schwarzenberge?«


  Angewidert verzog sie das Gesicht.


  »Diese Stadt liegt so nah am SüdGeläuf, dass wir Cassan besser kennen gelernt haben, als uns lieb ist. Erst vor kurzem haben sich zwei oder drei Frauen zu uns nach Kalatha geflüchtet, die Schwarzenberge missbraucht hat. Sollten diese beiden Adligen diese junge Frau ebenso gierig jagen«, sie deutete mit ausgestrecktem Finger auf Leeana, »wie Ihr beide das schildert, wie werden sie dann wohl reagieren, wenn ihr die Kriegsbräute helfen, ihnen durch ihre schmierigen Finger zu wischen? Glaubt Ihr vielleicht, dass sie uns eine großzügige Schenkung anbieten?«


  »Ich erwarte, dass sie stinksauer werden«, erwiderte Kaeritha offenherzig. Trotz ihres Zorns und ihrer Sorge funkelten Yaliths Augen mutwillig über Kaerithas drastische Wortwahl. »Doch einen wie großen Schaden kann Euch das wirklich zufügen?«, fuhr die Amazone fort. »Nach dem, was Leeana mir erzählt hat, stehen Schwarzenberge und Cassan Euch Kriegsbräuten ohnehin so feindselig gegenüber, wie es nur möglich ist.«


  »Ich fürchte, Dame Kaeritha hat in diesem Punkt ganz Recht, Domina Yalith«, merkte Leeana ironisch an. Yalith fuhr zu ihr herum und schnaubte erneut verächtlich. Die junge Frau zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich will nicht behaupten, dass die beiden nicht wütend darüber wären, wenn ich ihre Pläne durchkreuze, indem ich eine Kriegsbraut werde, oder dass sie versuchen könnten, sich an Euch zu rächen. Das werden sie ganz gewiss. Doch sie betrachten ohnehin schon alles, wofür die Kriegsbräute stehen, zutiefst feindse- Hg.«


  »Was ganz sicher ein großartiger Grund dafür ist, sie noch weiter zu reizen«, antwortete Yalith. Trotz ihres beißenden Sarkasmus kam es Kaeritha so vor, als weiche der Widerstand der Domina langsam auf.


  »Domina Yalith«, Leeana stand sehr gerade vor dem Schreibtisch der Domina. Auf ihrem jugendlichen Gesicht lag ein Ausdruck, dessen Würde ihre Jugend Lügen strafte. »Die Kriegsbräute machen sich jeden Tag Adlige wie Cassan oder Schwarzenberge zum Feind, und zwar einfach nur durch ihr Dasein. Mir ist klar, dass ich ein besonderer Fall‹ bin. Ich verstehe auch, warum Ihr vor den Schwierigkeiten, die ich Euch bringe, zurückschreckt. Aber Dame Kaeritha hat Recht, und das wisst Ihr auch. Jede Kriegsbraut ist ein besonderer Falk Das war genau der Grund, warum sich die ersten Kriegsbräute überhaupt zusammengeschlossen haben. Sie wollten all diesen besonderen Fällen‹ eine Zufluchtsstätte bieten, wohin sich die Frauen flüchten konnten, zum ersten Mal in unserer Geschichte. Solltet Ihr mir wegen meiner Abstammung die Aufnahme verweigern, so überlegt, was das über die Bereitschaft der Kriegsbräute aussagt, wirklich jeder Frau Zuflucht zu bieten, die sich entscheidet, ihr Leben selbstbestimmt zu führen. Lillinara macht keinerlei Unterschiede zwischen den Mädchen und Frauen, die Ihren Schutz suchen.


  Sollte eine Organisation, die Sie als Schutzpatronin in Anspruch nimmt, etwa tun, was Sie selbst niemals billigen würde?«


  Unerschrocken erwiderte sie den Blick der Domina. In ihren Augen lag kein Ärger, keine Verzweiflung und auch kein unterwürfiges Flehen, sondern nur Trotz. Sie wollte wissen, ob Yalith bereit war, die Vorstellungen zu verwirklichen, denen sie ihr ganzes Leben gewidmet hatte.


  Das Schweigen im Zimmer wurde nur durch das Knistern des Kaminfeuers gestört. Kaeritha spürte die Spannung, die zwischen Yalith und Leeana herrschte, aber sie selbst war bloße Zuschauerin und blieb außen. Eine solche Rolle war ein Paladin des Tomanäk nicht gewöhnt. Doch Kaeritha wusste, dass niemand diesen Kampf für Leeana ausfechten konnte. Sie musste ihn allein gewinnen.


  Schließlich seufzte Yalith und setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl, zum ersten Mal, seit Leeana und Kaeritha in ihr Zimmer geführt worden waren.


  »Ihr habt Recht«, erklärte die Domina. »Die Mutter weiß, dass mir lieber wäre, es wäre anders«, fuhr sie ironischer fort, »weil das hier Shigus Albtraum auf uns ziehen wird. Doch Ihr habt Recht. Wenn ich Euch wegschicke, schicke ich jede Frau weg, die vor einer unerträglichen ›Ehe‹ flieht, die sie sonst nicht verweigern kann. Also bleibt uns wohl keine Wahl, Milady, meint Ihr nicht auch?«


  Sie sprach den Titel mit einer gewissen Bissigkeit aus, es war jedoch offensichtlich, dass sie sich entschieden hatte. Gleichzeitig klangen ihre Worte merkwürdig formal, und Kaeritha wurde klar, dass sie Leeana warnen wollte. Sollte Baron Tellians Tochter bei den Kriegsbräuten aufgenommen werden, würde niemand sie jemals wieder mit diesem Titel ansprechen.


  »Nein, Domina.« Leeanas leise Stimme verriet, dass sie diese Warnung begriffen hatte. »Wir haben keine Wahl. Keine von uns.« »Baron Tellian ist da. Er verlangt Euch zu sprechen - und seine Tochter.«


  Yalith sah ihre Helferin ernüchtert an und bedachte anschließend Kaeritha mit einem Blick, der besagte: »Seht nur, in was für einen Schlamassel Ihr mich hineingeritten habt.« Kaeritha musste ihr zugute halten, dass sich dieser Vorwurf nur schwach auf der Miene der Domina abzeichnete. Yalith wandte sich wieder der Frau zu, die in der geöffneten Tür des Zimmers stand.


  »War das Eure Wortwahl, Sharral, oder seine eigene?«


  »Meine«, gab Sharral mit einem Anflug von spitzbübischem Humor zu. »Er war durchaus höflich, in Anbetracht der gegebenen Umstände. Aber er ist trotzdem recht. nachdrücklich.«


  »Das dürfte wohl niemanden überraschen.« Yalith rieb sich die Nase und verzog spöttisch das Gesicht. »Ihr habt ja gesagt, dass der Baron Euch dicht auf den Fersen ist, Dame Kaeritha«, bemerkte sie. »Trotzdem hätte ich gern etwas mehr Zeit gehabt, wenigstens eine Stunde, um mich auf dieses. besondere Gespräch vorzubereiten.«


  »Ich auch«, gab Kaeritha zu. »Ehrlich gesagt, eine gewisse feige Stimme in meinem Herzen fragt sich, ob dieses Zimmer nicht vielleicht eine Hintertür hat.«


  »Wenn Ihr ernsthaft glaubt, dass ich Euch ungeschoren davonkommen lasse, Milady, habt Ihr Euch gewaltig geirrt«, erwiderte Kalathas Bürgermeisterin nachdrücklich, und Kaeritha lachte.


  Es war kein fröhliches Lachen, denn sie freute sich nicht gerade auf diese ganz gewiss peinliche Auseinandersetzung. Andererseits hatte sich die Spannung zwischen ihr und Yalith gelegt, nachdem diese ihre Entscheidung getroffen hatte. Mittlerweile schätzte Kaeritha die Domina erheblich mehr, als sie es anfangs für möglich gehalten hatte. Trotzdem schlichen die beiden Frauen wie zwei Katzen mit gesträubtem Rückenfell umeinander herum, die nicht genau wussten, ob sie ihre Krallen einfahren sollten oder nicht. Kaeritha konnte nicht sagen, woran das lag, doch es kümmerte sie auch nicht weiter. Sie würden noch genug Zeit haben, um ihr Fell zu glätten, vorausgesetzt, sie überstanden ihr Gespräch mit Tellian.


  »Ich glaube, Ihr solltet ihn nun hereinführen, Sharral«, meinte Yalith nach kurzer Zeit.


  »Jawohl, Domina.« Sharral zog sich zurück und schloss hinter sich die Tür.


  Fast unmittelbar danach schwang sie wieder auf und Baron Tellian schritt hindurch. Es wäre vielleicht übertrieben gewesen, seine Körperhaltung ›bedrohlich‹ zu nennen, aber genau dieses Wort schoss Kaeritha durch den Kopf. Er war von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt und sein Aussehen zeigte, wie lange und angestrengt er geritten sein musste, um Kalatha zu erreichen. Und verriet auch seine Mühe, den Vorsprung einzuholen, den der Paladin und seine Tochter vor ihm gehabt hatten. Selbst seinen Windrenner musste diese Eile angestrengt haben, und Kaeritha vermutete, dass die Männer seiner Leibgarde, die nicht auf Windrennern ritten, zwei oder gar drei Pferde mitgenommen hatten, um sie unterwegs zu wechseln. Oder aber sie hatten sich an jedem Leihstall neue Pferde genommen.


  »Baron.« Yalith erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, um ihn zu begrüßen. In ihrer Anrede schwangen Respekt und auch so etwas wie Mitgefühl mit. Dennoch klang sie selbstsicher. Sie erkannte seinen Rang und seine verständliche Sorge als Elternteil an, gleichzeitig jedoch erinnerte sie ihn daran, dass dies hier ihr Zimmer war. und dass die Kriegsbräute im Lauf der Jahrhunderte viele besorgte Eltern erlebt hatten.


  »Domina Yalith.« Tellians Blick zuckte von ihr zu Kaeritha, aber er begrüßte die Amazone nicht. Kaeritha fragte sich unwillkürlich, ob das ein schlechtes Zeichen war.


  »Ich nehme an, Ihr wisst, warum ich hier bin.« Wieder sah er die Domina an. »Ich möchte meine Tochter sehen. Sofort.«


  Seine helle Tenorstimme klang beherrscht und knapp, beinahe barsch, und der Blick seiner Augen war so hart wie Flusskiesel.


  »Leider ist das nicht möglich«, antwortete Yalith. Tellian furchte bedrohlich die Stirn und holte für eine scharfe Antwort tief Luft. Aber Yalith kam ihm zuvor.


  »Die Gesetze und Gepflogenheiten der Kriegsbräute sind in diesem Punkt bedauerlicherweise ausgesprochen unzweideutig, Milord.« Kaeritha fand die Stimme der Domina bemerkenswert ruhig. »Leeana hat um Aufnahme bei den Kriegsbräuten nachgesucht. Weil sie erst vierzehn Jahre alt ist, muss sie sich einer sechsmonatigen Probezeit unterziehen, bevor wir ihr letztes, bindendes Gelübde annehmen. In dieser Zeit dürfen ihre Familienangehörigen zwar per Brief oder Boten mit ihr kommunizieren, nicht jedoch persönlich. Ich möchte klarstellen, dass sie bei ihrer Ankunft nicht wusste, bei uns eine Probezeit absolvieren zu müssen, oder dass es ihr verboten sein würde, in dieser Zeit mit Euch zu sprechen. Als ich ihr davon berichtete, bat sie Dame Kaeritha, für sie mit Euch zu sprechen.«


  Tellians Kiefer verkrampfte sich bei den Worten der Domina. Selbst wenn es zuvor noch fraglich gewesen wäre, ob er wütend war, jetzt konnte daran nicht mehr der geringste Zweifel bestehen, denn seine rechte Hand schloss sich drohend um den Griff seines Dolches. Doch er war ein mächtiger Adliger, der gelernt hatte, seine Miene und auch seine Zunge zu hüten, selbst im Zorn. Also schluckte er die wütende Erwiderung herunter, die ihm auf der Zunge lag, und atmete einmal tief durch, bevor er antwortete.


  »Meine Tochter«, er sah Yalith an, als wäre Kaeritha gar nicht anwesend, »ist jung - und wie ich nur zu gut weiß, ausgesprochen dickköpfig. Gleichzeitig ist sie jedoch ebenso klug, was auch immer ich von dieser jüngsten Eskapade halte. Sie weiß, wie tief ihr Verhalten ihre Mutter und mich zu schmerzen vermag. Ich kann nicht glauben, dass sie im Augenblick nicht mit mir reden will. Ich will nicht behaupten, dass sie sich auf dieses Gespräch freut oder glücklich darüber wäre, aber weder ist sie so herzlos noch in Unkenntnis darüber, wie sehr wir sie lieben, dass sie sich weigern würde, mich zu empfangen.«


  »Ich sagte nicht, dass sie sich geweigert hätte, Milord. Im Gegenteil. Sie war fast außer sich, als sie erfuhr, dass es ihr unmöglich ist, mit Euch persönlich zu reden. Unglücklicherweise gewähren mir unsere Gesetze keinerlei Spielraum. Nicht aus Hochmut oder Grausamkeit, sondern um die Bewerberinnen davor zu schützen, eingeschüchtert oder dahingehend beeinflusst zu werden, dass sie ihre Meinung gegen ihren freien Willen ändern. Ich darf Euch jedoch sagen, falls Ihr mir das gestattet, dass ich noch nie eine Bewerberin gesehen habe, die sich mehr danach gesehnt hätte, mit ihren Eltern zu sprechen. Gewöhnlich ist das Letzte, was eine junge Frau, die sich zu den Kriegsbräuten flüchtet, will, ihre Familie zu sehen, vor der sie geflohen ist. Leeana empfindet ganz und gar nicht so, und sie wäre hier, wenn es in ihrer Macht läge. Dem ist jedoch nicht so, und leider liegt es auch nicht in meiner.«


  Tellians Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er den Dolchgriff. Und er blähte die Nasenflügel. Dann schloss er kurz die Augen und schlug sie anschließend langsam wieder auf.


  »Verstehe.« Seine Stimme klang so kalt wie ein Grab. Aber für einen Mann, dem man gerade mitgeteilt hatte, dass seiner über alles geliebten Tochter verwehrt wurde, mit ihm zu sprechen, klang er bemerkenswert beherrscht. Sein Blick glitt zu Kaeritha, und sie erkannte den glühenden Zorn in ihrem Blick, die verzweifelte Liebe und den Schmerz über den Verlust.


  »In diesem Fall«, fuhr er in demselben eisigen Ton fort, »bleibt mir nichts übrig, als mir die Nachricht anzuhören, die mir meine Tochter ausrichten durfte.«


  Yalith zuckte bei dem Schmerz in seiner Stimme unmerklich zusammen, gab aber nicht nach. Kaeritha fragte sich, wie viele Gespräche wie dieses sie wohl im Lauf der Jahre bereits erlebt hatte.


  »Das solltet Ihr, Milord«, erklärte die Domina ruhig. »Möchtet Ihr, dass ich hinausgehe, solange Ihr mit Dame Kaeritha sprecht? Sie kann Euch dann offen bestätigen, was ich gesagt habe und dass Leeana freiwillig und aus eigenem Antrieb zu uns gekommen ist.«


  »Ich wüsste es zu schätzen, wenn ich unter vier Augen mit Dame Kaeritha sprechen kann«, erwiderte Tellian. »Aber nicht, weil ich auch nur einen Augenblick lang bezweifle, dass es gänzlich Leeanas Idee war. Was andere Adlige den Kriegsbräuten auch vorwerfen mögen, mir ist vollkommen bewusst, dass meine Tochter aus eigenem Antrieb zu Euch gekommen ist und Ihr sie nicht dazu ›verführt‹ habt. Ich will nicht verhehlen, dass ich wütend bin, sogar sehr wütend, oder dass ich es Euch zutiefst verüble, dass Ihr mir verweigert, mich mit ihr sprechen zu lassen. Aber ich kenne meine Tochter viel zu gut, um auch nur eine Sekunde lang anzunehmen, dass jemand anders sie hätte überreden oder zwingen können, gegen ihren Willen hierher zu kommen.«


  »Dafür danke ich Euch, Milord.« Yalith senkte dankend den Kopf. »Ich bin selbst Mutter und habe mit Leeana gesprochen. Ich weiß, warum sie zu uns gekommen ist. Sie hat diese Entscheidung nicht getroffen, weil sie Euch und ihre Mutter nicht liebte oder bezweifelte, dass Ihr sie ebenso liebtet. In vielerlei Hinsicht ist dies die traurigste Bewerbung, die mir in meinem Amt jemals untergekommen ist. Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr trotz der Wut und der Gram, die Ihr, wie ich weiß, empfindet, versteht, dass es ihre Entscheidung war. Jetzt lasse ich Euch und Dame Kaeritha allein. Falls Ihr mich anschließend noch zu sprechen wünscht, stehe ich Euch selbstverständlich zur Verfügung.«


  Sie verbeugte sich erneut, diesmal tiefer, und ließ Tellian und Kaeritha allein in ihrem Zimmer zurück.


  Einige Sekunden lang stand der Baron schweigend da und starrte Kaeritha an, während sich seine Hand um den Griff des Dolches verkrampfte und wieder löste.


  »Man könnte behaupten, dass Ihr mir meine Gastfreundschaft schlecht vergeltet, Dame Kaeritha«, sagte er schließlich barsch.


  »Zweifellos, Milord.« Kaeritha bemühte sich, so ruhig und friedfertig wie möglich zu antworten. »Wenn Ihr das so empfindet, bedauere ich es zutiefst.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Er sprach jedes einzelne Wort langsam und deutlich aus, doch es klang eher so, als würde er es von einer ehernen Platte abbeißen. Dann schloss er die Augen und schüttelte sich.


  »Ich wünschte mir«, fuhr er fort, »Ihr hättet sie mir zurückgebracht.« Seine Stimme klang nun sanfter, da die Gram seine Wut übermannte. »Als meine Tochter, mein einziges Kind, in der Dunkelheit zu Euch kam, Kaeritha, dort am Rand dieser Straße, während sie von dem einzigen Zuhause, das sie kannte und auch vor Hanathas und meiner Liebe davonlief, hättet Ihr den Wahnsinn dessen, was sie vorhatte, erkennen und sie noch aufhalten können.« Er öffnete die Augen und sah ihr ins Gesicht. Seine eigene Miene wirkte schmerzverzerrt und in seinen Augen schimmerten unvergossene Tränen. »Sagt mir nicht, dass Ihr sie nicht hättet davon abhalten können, ihr Leben wegzuwerfen, alles und jeden wegzuwerfen, das und den sie kannte. Nicht, wenn Ihr es wirklich versucht hättet.«


  »Das hätte ich gewiss tun können«, erwiderte Kaeritha unerschütterlich, ohne sich seiner Trauer und seinem Schmerz zu verschließen. »Trotz ihrer Entschlossenheit und ihres Mutes hätte ich sie aufhalten können, Milord. Und ich hätte es beinahe auch getan.«


  »Warum dann, Kaeritha?«, fragte er fast flehentlich. Jetzt war er kein Baron mehr, nicht mehr der Lordhüter des West-Geläufs, sondern nur noch ein besorgter Vater. »Warum habt Ihr es nicht getan? Es wird Hanatha das Herz brechen, so wie es das meine schon gebrochen hat.«


  »Weil es ihre Entscheidung war«, sagte Kaeritha liebevoll. »Ich bin keine Sothoii, Tellian. Ich will nicht vorgeben, dass ich Euer Volk oder Eure Sitten und Traditionen ganz verstehe. Aber als Eure Tochter aus dem Regen und der Nacht an mein Feuer geritten kam, ganz allein, ist sie nicht vor Eurer Liebe oder vor der von Hanatha weggelaufen. Sie ist dorthin gelaufen.«


  Jetzt konnte Tellian die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie rannen über seine zerfurchten Wangen in seinen Bart hinein. Kaeritha brannten ebenfalls die Augen.


  »Das ist ihre Botschaft an Euch«, fuhr die Amazone ruhig fort. »Sie kann Euch niemals sagen, wie sehr sie all die Schmerzen bedauert, die ihr Handeln Euch und Eurer Gemahlin zufügt. Aber sie weiß auch, dass dies nur der erste Heiratsantrag war. Es hätte weitere gegeben, wenn Ihr diesen Antrag ausgeschlagen hättet, Tellian, das wisst Ihr. Genauso wie Euch klar ist, dass auf Grund der Tatsache, wer Leeana und vor allem, was sie ist, jeder dieser Anträge aus den falschen Gründen gemacht worden wäre. Euch dürfte weiterhin bewusst sein, dass Ihr sie nicht alle hättet ablehnen können, jedenfalls nicht, ohne einen verheerenden politischen Preis dafür zu zahlen. Leeana mag erst vierzehn Jahre alt sein, aber dies ist ihr ebenfalls vollkommen klar. Deshalb hat sie die einzige Entscheidung getroffen, die ihr blieb. Nicht um ihretwillen, sondern für die, die sie so liebt.«


  »Aber wie konnte sie uns auf diese Weise verlassen?« Tellians Stimme klang vor Sorge ganz belegt. »Das Gesetz wird sie uns wegnehmen, wie es uns auch von ihr trennt, Kaeritha! Jeder, den sie einst kannte, alles, was sie jemals besaß, wird ihr genommen! Wie konntet Ihr zulassen, dass sie einen solchen Preis zahlte, ganz gleich, was sie wollte?«


  »Wegen der Person, die sie ist«, antwortete Kaeritha bewegt. »Nicht wegen dem, was sie bedeutet, nicht weil sie die Tochter eines Barons ist, sondern wegen der Frau, die sie ist und zu der ihr sie gemacht habt. Ihr habt sie so selbstbewusst erzogen, dass sie sich einer lebenslangen Strafe als hochwohlgeborene Zuchtstute für einen Kerl wie diesen Schwarzenberge niemals fügsam unterwerfen würde. Und Ihr habt sie zu liebend aufgezogen, als dass sie jemandem wie ihm oder Baron Cassan gestatten würde, sie als Waffe gegen Euch zu missbrauchen. Ihr und Hanatha habt eine junge Frau großgezogen, die stark und liebend genug ist, ihren gesellschaftlichen Rang und all ihre Geburtsprivilegien aufzugeben, den Schmerz zu ertragen, von Euch wegzulaufen und selbst das Wissen auszuhalten, wie viel Gram Euch ihre Entscheidung bereiten würde. Sie hat das nicht getan, weil sie närrisch, verdorben oder aufsässig gewesen wäre, und ganz bestimmt auch nicht, weil sie dumm war. Sie hat es getan, weil sie ihre Eltern so sehr liebt.«


  Tellian weinte jetzt ungehemmt. Kaeritha trat zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Was hätte ich angesichts von so viel Liebe tun können, Tellian?«, fragte sie sehr leise.


  »Nichts«, flüsterte er, senkte den Kopf und ließ den Dolchgriff los. Dann legte er seine Hand auf die ihre, die bereits auf seiner linken Schulter ruhte.


  Er blieb fast eine Ewigkeit so stehen. Dann holte er tief Luft, drückte leicht Kaerithas Hand, hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Ich wünsche mir wirklich aus ganzem Herzen, sie hätte das nicht getan.« Seine Stimme klang nicht mehr gebrochen, aber noch immer leise. »Ich hätte niemals einer Ehe mit jemandem zugestimmt, den sie nicht heiraten wollte, ganz gleich, was mich das politisch gekostet hätte. Ich nehme an, das wusste sie?«


  »Ja, das wusste sie«, stimmte Kaeritha mit einem traurigen Lächeln zu.


  »Obwohl ich mir wünsche, dass sie es nicht getan hätte, kenne ich doch die Gründe, aus denen sie es getan hat. Ihr habt Recht, was es auch immer gewesen war, es war sicher nicht die Entscheidung eines schwächlichen Feiglings. Trotz all der Trauer und des Leides, das ihr Entschluss über mich und Hanatha bringen wird, und auch über Leeana selbst - ich bin auch stolz auf sie.«


  Er schüttelte den Kopf, als könnte er seinen eigenen Worten nicht glauben. Dann hielt er inne und nickte stattdessen.


  »Ich bin tatsächlich stolz auf sie.«


  »Dazu habt Ihr auch allen Grund«, antwortete Kaeritha schlicht.


  Sie sahen sich eine Weile schweigend an. Dann nickte Tellian einmal knapp und irgendwie endgültig, als würde er sich in die Lage finden.


  »Sagt ihr.« Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Dann zuckte er mit den Schultern, als ihm klar wurde, dass diese Wahl sehr einfach war. »Sagt ihr, dass wir sie lieben und verstehen, warum sie es getan hat. Sollte sie während dieser ›Probezeit‹ ihre Meinung ändern, werden wir sie mit Freuden zu Hause willkommen heißen. Aber sagt ihr auch, dass es ihre Entscheidung ist und wir sie hinnehmen. Und dass wir sie weiter lieben, ganz gleich, was am Ende dabei herauskommt.«


  »Das werde ich«, versprach Kaeritha und senkte ehrerbietig den Kopf.


  »Danke.« Dann überraschte Tellian sie mit einem aufrichtigen leisen Lachen. Sie hob eine Braue, und er stieß verächtlich die Luft aus.


  »Das Letzte, was ich mir in diesen drei Tagen für unser Treffen ausgemalt habe, war, dass ich Euch danken würde, Dame Kaeritha. Paladin des Tomanäk oder nicht, ich hatte etwas weit Drastischeres mit Euch im Sinn.«


  »Wäre ich in Eurer Lage gewesen, Milord«, gestand sie ihm mit einem gequälten Lächeln, »so hätte ich mir etwas vorgestellt, bei dem Henker und Richtklötze eine große Rolle spielen.«


  »Ich will nicht behaupten, dass mir das nicht ebenfalls durch den Kopf gegangen wäre«, räumte er ein. »Obwohl ich sicherlich Probleme gehabt hätte, es Bahzell und Brandark zu erklären. Andererseits dürfte alles, was ich zu tun beabsichtigte, gegenüber dem verblassen, was meine Leibgarde für Euch geplant hätte. Meine Männer sind Leeana abgöttisch ergeben, und einige werden niemals glauben, dass sie eine solche Entscheidung ohne die Aufmunterung von jemand anderem getroffen hätte. Ich vermute, dafür werden sie Euch die Schuld in die Schuhe schieben. Andere meiner Diener und Vasallen werden dagegen ihre Entscheidung als Entehrung und Beleidigung meines Namens auffassen. Und dafür werden auch sie nach einem Sündenbock suchen.«


  »Das habe ich erwartet«, erwiderte Kaeritha gelassen.


  »Davon bin ich überzeugt. Nur wird das Eurem Ruf bei den Sothoii nicht gerade förderlich sein«, warnte er sie.


  »Paladine des Tomanäk müssen sich häufiger damit abfinden, dass sie ein klein wenig unbeliebt sind, Milord«, erklärte Kaeritha. »Andererseits ist es doch so, wie Bahzell schon mehrmals sagte: ›Ein Paladin tut, was getan werden muss‹.« Sie zuckte die Achseln. »Und dies musste eben getan werden.«


  »Vielleicht«, gab Tellian zu. »Ich hoffe nur, die Folgen dieser Entscheidung werden nicht den Auftrag, mit dem Euch der Waagenmeister hergeschickt hat, unterhöhlen.«


  »Ich habe das Gefühl, Milord«, entgegnete Kaeritha nachdenklich, »dass es zu meiner Aufgabe gehörte, Leeana zu helfen, diesen Ort zu erreichen. Ich kann nicht sagen, warum das so ist, aber es fühlt sich richtig an. Ich habe gelernt, in solchen Fällen meinen Gefühlen zu vertrauen.«


  Tellian sah zwar nicht so aus, als würde er dem Gedanken etwas Gutes abgewinnen können, dass ein Gott, schon gar der Kriegsgott Höchstselbst, wollte, dass sein einziges Kind zu den Kriegsbräuten durchbrannte. Das konnte ihm Kaeritha kein bisschen verübeln, aber zum Glück war er höflich genug, seine Meinung über Tomanäks Launen für sich zu behalten.


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »werde ich Eure Nachricht - und zwar Eure ganze Nachricht - Leeana liebend gern überbringen.«


  »Danke«, wiederholte er. Dann legten sich seine Augenwinkel in feine Fältchen, als er sich mit einem Anflug von echtem Humor in Yaliths Gemach umsah. »Jetzt, denke ich, sollten wir die Domina wieder in ihr eigenes Zimmer bitten. Es entspricht gewiss den höflichen Gepflogenheiten der Gastfreundschaft, wenn wir sie beruhigen und ihr mitteilen können, dass wir uns in ihrem Haus nicht gegenseitig in Stücke gehauen haben.«
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  Wie komme ich zu diesem Vergnügen?«, fragte der elegant gekleidete Adlige spöttisch, nachdem der Diener, der Varnaythus in sein Arbeitszimmer geführt hatte, hinausgegangen war und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte.


  »Ich war zufällig in der Nähe und hielt es für eine gute Idee, vorbeizuschauen und meine Notizen mit den Euren zu vergleichen, Milord Triahm«, antwortete der Hexer-Priester jovial. Er ging zu einem der gepolsterten Lehnstühle, die vor dem Schreibtisch des anderen Mannes standen, legte die Hand auf die Lehne eines der Stühle und hob fragend eine Braue. Sein Gastgeber nickte brüsk, woraufhin sich Varnaythus setzte, sich zurücklehnte und die Beine übereinander schlug.


  »Es ist gut möglich, dass die Dinge sich etwas schneller zuspitzen, als wir angenommen haben«, fuhr er fort. »Zudem hat es eine neue Entwicklung gegeben. Von der Ihr meiner Meinung nach erfahren solltet. Ich weiß nicht genau, welche Auswirkungen dies auf Eure Angelegenheiten hier in Lorham haben wird, aber die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben, sind zumindest. beeindruckend.«


  »Tatsächlich?«


  Der Adlige setzte sich nicht, sondern trat an das Fenster hinter seinem Schreibtisch, lehnte eine Schulter an den Rahmen und kehrte seinem Gast halb den Rücken zu. Er blickte durch das Glas in die Dämmerung hinaus. Die Feste Thalar war seit Urzeiten Sitz des Geschlechts der Spitzhacken von Lorham. Sie erhob sich als schwarze Silhouette vor dem dunklen Himmel und beherrschte den Ausblick. Der Mann presste unmerklich die Lippen aufeinander. Varnaythus konnte seine Miene nicht erkennen, weil er sein Gesicht abwandte, aber er las die Gefühle des anderen sehr klar an seinen zusammengezogenen Schultern ab.


  »Allerdings«, bekräftigte der Hexer. »Falls meine Quellen nicht weniger verlässlich sind als gewohnt, dürfte bald eine neue Kriegsbraut in Kalatha eintreffen.«


  »Na wunderbar«, fauchte der Edelmann und spie trocken aus. »Und warum sollte mich eine weitere dieser widernatürlichen Hündinnen kümmern?«


  »Weil es sich bei dieser besonderen widernatürlichen Hündin um Lady Leeana Glorana Syliveste Bogenmeister handelt«, schnurrte Varnaythus.


  Eine Sekunde lang schien ihn Triahm nicht verstanden zu haben. Dann fuhr er herum und starrte den Hexer ungläubig an.


  »Ihr macht wohl Scherze!«


  »Das würde ich mir Euch gegenüber niemals erlauben, Milord«, erwiderte Varnaythus mit unmerklichem Spott. »Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass sich meine Quellen irren«, sagte er, obwohl er es ohne jeden Zweifel besser wusste. Schließlich hatte er Leeana in seiner Kristallkugel die letzten Tage verfolgt und auch ihre Ankunft in Kalatha am Tag zuvor beobachtet. »Ich habe jedoch ausreichend Grund anzunehmen, dass ihre Meldung zutrifft. Auch wenn sie noch nicht in Kalatha eingetroffen ist, kann es bis zu ihrer Ankunft höchstens noch einen Tag dauern.«


  »Sieh an, sieh an!«, murmelte der andere Mann, trat vom Fenster weg und setzte sich auf seinen Stuhl, ohne Varnaythus aus den Augen zu lassen. »Das eröffnet uns einige interessante Möglichkeiten, hab ich Recht?«


  »Das kann man durchaus behaupten, Milord«, antwortete Varnaythus. Er schnurrte wie ein Kater, der noch Rahm an seinem Schnurrbarthaaren hatte.


  »Tellian war immer übermäßig verständnisvoll, wenn es um diese Hündinnen ging«, knurrte Triahm. »Vermutlich weil sein idiotischer Urahn ihnen diese erste Freistadt überhaupt gewährt hat, von der aus sie das Königreich verseuchen. Ich würde mich wegen einer solchen Verbindung schämen, statt mich ihnen gegenüber wie ein kastrierter Schmusekater zu benehmen! Vielleicht öffnet ihm diese Demütigung endlich die Augen!«


  »Das ist sehr gut möglich«, stimmte Varnaythus jovial zu. Er hielt Triahms blinden, fanatischen und dummen Hass auf die Kriegsbräute und alles, wofür sie standen, für ebenso dumm, wie er ihm nützlich war. Allerdings bezweifelte er, dass ein Mann wie Tellian ebenfalls einer solchen Engstirnigkeit zum Opfer fallen würde.


  Andererseits war Tellian ein Sothoii, und da seine Tochter die Kriegsbräute erreicht hatte, bevor er sie hatte einholen können, bestand zumindest die Möglichkeit, dass er sich genau so verhielt, wie Triahm vermutete. Das war einer der Gründe gewesen, aus denen Varnaythus darauf verzichtet hatte, zu versuchen, das Mädchen abzufangen und zu ermorden. Und Kaeritha war der andere Grund, gestand er sich insgeheim ein. Paladine des Tomanäk waren nur sehr schwer umzubringen, selbst - oder vielleicht sogar vor allem - mit magischen Methoden. Trotzdem war er so zuversichtlich, dass es ihm gelungen wäre, dass er sogar einige seiner hochrangigeren Stellvertreter für diesen Versuch geopfert hätte.


  Aber wie sehr ihr Tod auch ihre Eltern getroffen und geschwächt hätte, die Dunklen Götter würden das ganze Königreich weit deutlicher schwächen können, wenn ihre Diener den Lordhüter des West- Geläufs dazu bringen konnten, offen gegen die Kriegsbräute vorzugehen. Selbst wenn Tellian dieser Falle auswich, würde ihn die Tatsache, dass seine einzige Tochter weggelaufen und zu den Kriegsbräuten geflüchtet war, viele politische Anhänger unter den eher konservativeren Ratsherren des Kronrates kosten. Ganz zu schweigen von den hinreißenden Möglichkeiten, die Charta der Kriegsbräute zu beschneiden, wenn die Frage der Erbfolge von Balthar in diese Gleichung einbezogen wurde.


  Vor Vergnügen hätte sich der Hexer-Priester beinahe die Hände gerieben, als er über all diese Möglichkeiten nachdachte. Doch er ließ sich nichts anmerken und betrachtete den Adligen ihm gegenüber nur aufmerksam.


  »Selbst wenn nicht«, fuhr Triahm fort, ohne auf das nachdenkliche Schweigen seines Gastes zu achten, »wird das mächtige Wellen schlagen. Es zieht Tellian mitten in Trisus kleine Schwierigkeiten hinein.« Er grinste boshaft. »Es dürfte interessant sein, mit anzusehen, in welcher Weise sich diese Wogen auf meinen lieben, nervigen Cousin auswirken.«


  »Falls sich Tellian gegen die Kriegsbräute stellt, wird das Trisu deutlich kühner werden lassen«, meinte Varnaythus. »Ich denke, er wird seine Ansprüche noch hartnäckiger geltend machen, wenn er glaubt, dass ihn Tellian offen unterstützt. Und es würde mich wundern, wenn er seine Ansprüche daraufhin nicht eher steigerte.«


  »Selbst wenn Tellian schwach genug ist, diese Schande zu schlucken, ihn zwingt doch die Tatsache, dass sich seine Tochter für eine Seite in diesem Disput entschieden hat, sehr vorsichtig über seine Haltung nachzudenken«, erklärte Triahm. »Wenn er die Kriegsbräute jetzt weiter unterstützt, könnte man ihm Günstlingswirtschaft vorwerfen.«


  »Vielleicht«, meinte Varnaythus. »Andererseits wird man ihm, wenn er Trisu offen beisteht, vorwerfen, dass er wütend auf die Kriegsbräute ist und sie bestrafen will.«


  »Beides kann uns nützlich sein«, bemerkte Triahm. Er spielte mit einem kristallenen Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch. »Tellians Neutralität hat uns von Anfang an unsere Pläne erschwert. Es belässt diesen Streit auf der lokalen Ebene und erschwert es Trisu, entschiedener gegen diese Hündinnen vorzugehen.«


  »Tellian wird nicht mehr allzu lange neutral bleiben können, ganz gleich, was mit seiner Tochter geschieht«, versicherte ihm Varnaythus. »Wenn ich mich nicht sehr irre, erreicht die Spannung auf beiden Seiten bereits eine kritische Größe.«


  Er spielte mit dem Gedanken, Triahm mitzuteilen, wer Leeana nach Kalatha eskortiert hatte, kam jedoch zu dem Schluss, dass es die Spitzhacke nicht gerade mit Zuversicht erfüllen würde, wenn er ihn vor der bevorstehenden Ankunft eines Paladin des Tomanäk in Lorham warnte.


  »In diesem Fall wird es zu einer offenen Auseinandersetzung zwischen Trisu und Kalatha führen, während Quaysar vermutlich gleichzeitig in Flammen aufgehen wird«, sagte er stattdessen. Er lächelte noch boshafter als zuvor Triahm. »Sobald es zu einem offenen Kampf kommt, muss Tellian Stellung beziehen, ob er will oder nicht. Sonst setzt er sich der Beschuldigung aus, dass er nicht ausreichend dafür gesorgt hat, den Frieden des Königs zu wahren. Unter diesen Umständen hat er, glaube ich, keine andere Wahl, als seinen Vasallen Trisu gegen Kalatha zu unterstützen.«


  »Allerdings wird es dann nicht mehr der Lordhüter Trisu sein, richtig?« Triahms graue Augen funkelten bösartig und Varnaythus unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. Der Mann war so berechenbar, dass er schon fast jämmerlich wirkte.


  »Nicht, wenn unsere Pläne Erfolg haben, Milord«, stimmte er ihm zu.


  »Sie werden erfolgreich sein«, erklärte Triahm schlicht und warf Varnaythus einen drohenden Blick zu. »Euer Mann steht doch schon bereit, oder nicht?«


  »Keine Sorge, Milord«, erwiderte Varnaythus schmeichelnd. »Mein Agent.«, wenn Triahm annehmen wollte, dass Varnaythus' Meuchelmörder, genau genommen Salgahns, ein Mann war, sollte es ihm recht sein, »wird im richtigen Augenblick zuschlagen. Doch dieser kommt erst dann, wenn wir ausreichend Gewalt zwischen Eurem Cousin und Kalatha säen und sicher sein können, dass sich der Verdacht auf die von uns gewünschten Personen richtet.«


  »Das habe ich schon verstanden«, antwortete Triahm gereizt und winkte herablassend mit der Hand. »Natürlich ist der Zeitpunkt entscheidend. Aber sobald Trisu erledigt und die Schuld an seinem Tod den richtigen Leuten in die Schuhe geschoben worden ist, werde ich nicht mehr verdächtigt, wenn ich die Titel beanspruche, die mir ohnehin zustehen. Außerdem habe ich dann den Vorwand, den ich brauchte, um dieses Krebsgeschwür Kalatha ein für alle Mal aus dem Fleisch von Lorham zu brennen!«


  »So wird es sein, Milord«, stimmte ihm Varnaythus zu. »Genauso wird es sein.«


  


  »Er ist ein ausgemachter Idiot, habe ich Recht?«


  »Triahm?«, fragte eine leise, heisere Altstimme hinter Varnaythus. Die Frau lachte. »Fällt Euch das erst jetzt auf?«


  »Wohl kaum, Dahlaha«, erwiderte der Hexer gelassen. Er starrte aus einem Fenster über die nächtlichen Straßen von Thalar. Es war ein weit schöneres Fenster als das in Triahms Arbeitszimmer, obwohl Triahm beide Räume bezahlt hatte.


  Der Hexer-Priester verrenkte sich fast den Hals, als er an den Giebeln des luxuriösen Anwesens vorbei in den Nachthimmel schaute. Er war kobaltblau und von Sternen übersät. Heute ist Neumond, dachte er, ein gutes Zeichen. Dann ließ er Sterne Sterne sein und kümmerte sich wieder um seine Geschäfte.


  Seine Gastgeberin hatte sich auf einer Chaiselongue ihm gegenüber am Tisch drapiert. Sie war eine der schönsten Frauen, die er jemals gesehen hatte. Das gab Varnaythus gern zu, dennoch gefiel ihm ihre Schönheit nicht wirklich. Er konnte zwar ihr glattes, blondes Haar, die großen blauen Augen, die makellosen Gesichtszüge ihres vornehmen, ovalen Gesichtes und die klassischen Wangenknochen ebenso schätzen und bewundern wie die grazilen Formen ihres Körpers, der sehr weiblich war, ohne geradezu üppig zu sein. Aber ihr Schmollmund, der anderen Männern leidenschaftliche Worte ins Ohr flüsterte, sprach nur von Korruption zu ihm.


  Dahlaha Farriers sinnliche Schönheit war einfach zu vollkommen. Zwar war sich nicht einmal Varnaythus hundertprozentig sicher, aber er argwöhnte stark, dass ihrer natürlichen Gestalt mittels Hexerei deutlich nachgeholfen worden war. Bedauerlicherweise hatte die Vervollkommnung der Verpackung nichts an ihrem Inhalt verändert. Das war auch nicht überraschend. Frauen, die sich an die Göttin wandten, die Dahlaha anbetete, mussten bereits bis ins Mark verderbt sein und einen perversen Verstand haben, denn nur eine solche Frau konnte Ihre Dienste ertragen. Priesterinnen wie Dahlaha durften erwarten, dass ihnen eine unvergleichliche Schönheit gegeben wurde, falls sie die nicht schon zuvor besaßen. Aber noch so viel Schönheit konnte ihre innere Missbildung nicht überdecken.


  Varnaythus genoss die Freuden des Fleisches genauso gern wie jeder andere Mann, und er besaß keinerlei Skrupel, was die Verderbtheit betraf. Doch unter Dahlahas Verderbtheit glühte eine Besessenheit, die ebenso finster war wie Jerghars Gier nach Blut, obwohl diese Frau etwas vollkommen anderes begehrte. Varnaythus gab sich keinen Täuschungen darüber hin, was jedem Mann zustoßen würde, der sich Dahlahas Macht unterwarf.


  »Natürlich wusste ich schon immer, dass Triahm ein Narr ist«, fuhr der Hexer-Priester fort und setzte sich auf einen Lehnstuhl, den er den Chaiselongues vorzog, die Dahlaha bevorzugte. Zweifellos deshalb, weil sie ihre unübersehbaren Vorzüge auf ihnen noch besser zur Schau stellen konnte. »Wäre er kein Narr, könnten wir ihn auch nicht als Werkzeug benutzen. Wenn ihn seine Dummheit und sein Ehrgeiz nicht für alles, was ihm nicht gefällt, blind machen würden, hätte er sich gewiss schon die Frage gestellt, wieso du ihm ›Handlanger‹ mit unseren Fähigkeiten besorgen konntest. Trotzdem ärgert es mich, dass ich einem Idioten dabei helfen muss, jemanden zu ersetzen, dessen Gehirn wenigstens noch einigermaßen arbeitet.«


  »Was denn, der Verschwörer als Philosoph?« Dahlaha lachte. »Oder ist das nur ein Anfall, bei dem Euer angeborener Hang zur Vollkommenheit und Eleganz mit einer schieren Notwendigkeit ringt?«


  »Vermutlich Letzteres«, erklärte Varnaythus. Er beugte sich vor und nahm sich einen Apfel aus der Schale, die auf dem Tisch stand. Er stammte noch aus der Ernte des vergangenen Herbstes und hatte eine runzlige Schale. Doch er schmeckte angenehm süß.


  »Man kann von Cassan sagen, was man will«, fuhr er kauend fort, »aber dieser Mann geht wenigstens geschickt vor, angesichts dessen, wie wenig er über unseren Plan weiß. Mindestens zwei oder drei der Leute, die für ihn arbeiten, verstehen ihr Handwerk ganz ausgezeichnet, zum Beispiel dieser Darnas Warshu.« Er schüttelte den Kopf und biss dann noch einmal von dem Apfel ab. »Warshu ist so gut, dass ich ihn tatsächlich aufspüren und dafür sorgen musste, dass er über ›Kathman den Hausierer‹ stolperte.«


  »Tatsächlich?« Dahlaha war sichtlich amüsiert. »Benutzt Ihr dieses alte Pseudonym noch immer?«


  »Es wirkt sehr gut«, antwortete Varnaythus grinsend. »Obwohl Kathman als harmloser alter Sonderling gilt, ist es ihm gelungen, ein paar Schutzamulette aufzutreiben, die tatsächlich wirken. Zu unserem Glück ist Cassans einzige echte Schwäche seine Phobie davor, dass Magier seine Gedanken lesen könnten.« Der Hexer-Priester zuckte die Achseln. »Das ist natürlich albern, aber das hat ihn veranlasst, Warhsu loszuschicken und bei Kathman Amulette zu kaufen, die das verhinderten, nachdem Warshu ihm gemeldet hatte, dass sich Kathman in Toramos aufhielt. Es waren natürlich von mir selbst gewirkte Amulette. Besonders schön ist der Umstand, dass Cassan darauf besteht, dass auch all seine engsten Handlanger welche tragen, und sie nie ablegen, damit die Magier auch ihre Hirne nicht untersuchen können. Dadurch bin ich über alle ihre Schritte im Bilde, ohne dafür meine Kristallkugel einsetzen zu müssen. Zum Glück, möchte ich sagen, denn Cassan hält seine Leute ziemlich auf Trab, vor allem Warshu.«


  »Nun, er ist schließlich Cassan, nicht Triahm«, erklärte Dahlaha. »Wenn es Euch darüber hinwegtröstet, dass Ihr diesem Idioten helfen müsst, denkt einfach daran, dass er nicht lange genug leben wird, um seinen Erfolg auszukosten. Wie Ihr sagtet, seine Unfähigkeit ist einer der Gründe, aus denen SIE ihn zum Werkzeug erwählten. Glaubt Ihr ernsthaft, dass er den Sturm steuern könnte, den wir für ihn entfesseln?«


  »Nein, natürlich nicht.« Varnaythus kaute und lachte dann plötzlich. »Wisst Ihr was? Ich glaube, ich fühle mich bei dieser Vorstellung tatsächlich besser.«


  Dahlaha lachte ebenfalls und hob ihr Glas zu einem spöttischen Toast. Er winkte mit dem halben Apfel und aß ihn dann auf.


  »Erwartet Ihr, dass es sich zu unserem Vorteil auswirkt, nachdem Tellians Tochter jetzt in die Lage in Kalatha verwickelt ist?«, fragte seine Gastgeberin nach einem Augenblick. Ihr Tonfall war ernsthafter und Varnaythus spitzte die Lippen.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte er gleichmütig, knabberte die letzten Apfelreste von dem Gehäuse, warf es auf seinen Teller und streckte sich. »Bei einem anderen, gewöhnlicheren Sothoii wäre ich eher geneigt zu raten. Tellian ist jedoch alles andere als gewöhnlich. Das ist wohl der Hauptgrund, aus dem SIE seinen Tod wünschen oder ihn zumindest beim König in Ungnade fallen lassen wollen.« Er zuckte die Achseln. »Dieser Mann liebt seine Frau und seine Tochter und ich halte es für unwahrscheinlich, dass er sich von dem Mädchen lossagt, ganz gleich, was sie getan hat. Aus genau diesem Grund wollte ich sie nicht töten lassen. Wenn wir den Baron in unserem Netz fangen können.«, Dahlahas Augen blitzten bei seiner Wortwahl auf, womit er allerdings gerechnet hatte, »könnte dies das Königreich weit nachhaltiger erschüttern als alles, was wir hier in Lorham erreichen können.«


  »Unterschätzt nicht, was wir hier tun, Varnaythus.« Dahlahas heisere Stimme klang plötzlich kalt und hart. Varnaythus sah sie aufmerksam an. »Meine Lady verschwendet IHRE Mühe nicht auf unbedeutende Vorhaben«, fuhr sie fort. »Das Netz, das SIE hier wirkt, wird sich bis in jeden Winkel der Ebene des Windes legen. Sicherlich, wenn es uns gelingt, Tellian in IHRE Schlingen zu ziehen, würde das unsere Arbeit erleichtern. Doch am Ende wird SIE IHRE Ziele auch ohne ihn erreichen.«


  »Und wenn sich ein Paladin des Tomanäk einmischt?«, merkte Varnaythus gelassen an. Tief in Dahlahas grauen Augen glomm ein merkwürdiges, grünes Feuer auf. Sein Puls beschleunigte sich unwillkürlich. Ein Gefühl, das für seinen Geschmack viel zu sehr nach Angst roch, durchströmte ihn, aber er zwang sich, fest in diese Augen zu sehen. Schließlich hatte auch er einen mächtigen Schutzpatron.


  »Tomanäk!« Dahlaha zischte den verhassten Namen. Ihre langen, eleganten Finger mit den knallrot lackierten Fingernägeln krümmten sich wie Krallen. Dann spie sie auf den Boden. »Das ist für diesen edlen Paladin!«, fauchte sie.


  In diesem Augenblick hatte sie für Varnaythus jeden Reiz verloren.


  »Schön und gut«, erklärte er nüchtern. »Aber Eure Lady muss sich mit dieser Kaeritha auseinander setzen, wenn SIE am Ende die Fäden verknüpft.«


  »Das muss SIE nicht!«, widersprach seine Gastgeberin brüsk.


  »Dahlaha«, sagte Varnaythus geduldig, »genau diese Denkweise führt zu. unseligen Fehlern. Ich darf Euch an das erinnern, was mit Tharnatus geschah, als eben dieser weibliche Paladin und Bahzell nach Navahk kamen.«


  »Tharnatus war ein Narr und Sharnä ist ein Feigling«, konterte sie und verzog verächtlich ihre vollen Lippen. »Ich kann nicht glauben, dass Eure Lady sich in diese ganze Schweinerei hat hineinziehen lassen. Carnadosa war schon immer sehr gerissen und ich frage mich, was SIE sich dabei gedacht hat, Perlen vor die Säue zu werfen!«


  »Die Lady des Zauberstabs ist gerissen!«, stimmte Varnaythus ihr zu. »In diesem Fall jedoch hatte SIE keine Wahl. Die Entscheidung kam von Phrobus selbst.«


  Dahlaha schaute von ihrem Weinglas auf. Ihre Miene war angespannt, doch dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Ich verstehe noch immer nicht, warum Phrobus zugelassen hat, dass sich ausgerechnet Sharnä um den Hradani kümmert. Zugegeben, selbst ER hätte mit einer Horde unwissender Barbaren fertig werden sollen. Aber SEIN Vater muss gewusst haben, dass er wie üblich nicht vorausschauend genug denkt. Dann hat Er auch noch Tharnatus zu seinem Oberpriester bestimmt. Tharnatus!« Sie lachte bellend. »Er war genauso dumm wie Triahm, was er in Navahk ja hinlänglich unter Beweis gestellt hat! Erst hat er seine eigene Klugheit und Macht überschätzt, und dann hatte Sharnä zu viel Angst vor Tomanäk, um sich ihm offen entgegenzustellen, als Tharnatus seine Hilfe am dringendsten benötigte. Das wird uns nicht passieren. Meine Lady fürchtet nichts und niemanden. Wenn wir IHRE Hilfe brauchen, wird SIE uns beistehen und Tomanäk ins Gesicht spucken, wenn es sein muss!«


  Varnaythus betrachtete sie einige Sekunden lang. Sein Bauch verkrampfte sich bei dem Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es war sehr gut möglich, dass sie zu viel Vertrauen in die Absichten ihrer Göttin setzte. Andererseits. Dahlahas Schutzpatronin war dafür berüchtigt, dass SIE sich weder zurückhielt noch irgendwelche Beschneidungen IHRER Macht duldete. Oder Wert auf das legte, was die meisten Sterblichen geistige Zurechnungsfähigkeit genannt hätten. Der Hexer-Priester erinnerte sich an sein Gespräch mit Jerghar über die Beschränkungen, denen auch Gottheiten unterlagen, und er fühlte, wie ihm Schweißperlen vom Haaransatz über die Stirn zu laufen drohten.


  »Ich glaube zuversichtlich, dass es nicht dazu kommen wird«, sagte er nach einer Weile. Er kontrollierte seine Worte und seinen Tonfall sorgfältiger, als er es üblicherweise in einem Gespräch mit Dahlaha tat.


  »Ich bezweifle das ebenfalls sehr.«


  Auch Dahlaha schien sich zu zügeln. Sie hob das Weinglas an die Lippen, trank einen Schluck und stellte es dann mit übertriebener Sorgfalt auf den Tisch zurück.


  »Alle Fäden des Netzes sind gesponnen«, erklärte sie. »SIE wussten genau, was SIE taten, als SIE entschieden, diesen Teil des Plans in IHRE Hände zu legen.« Ihr Lächeln war so eisig und kalt wie verblichene Knochen. »Wir haben IHRE Agenten an allen entscheidenden Orte platziert, einschließlich der Menschen, die nicht einmal wissen, dass sie für SIE arbeiten.«


  »Haben wir auch Agenten in Trisus Haushalt?«, erkundigte sich Varnaythus sachlich, und Dahlaha verzog das Gesicht.


  »Nein«, gab sie zu. »Dort nicht.« Gereizt zuckte sie ihre vollkommenen Schultern. »Trisu hat etwas an sich, das mich irritiert. Wenn ich ihn ansehe, finde ich in seinem Blick nicht dasselbe wie in den Augen anderer Männer.«


  Sie nahm das Weinglas hoch, doch diesmal starrte sie nur mürrisch in die rubinrote Flüssigkeit, statt zu trinken. Varnaythus beobachtete sie hinter seiner unbeteiligten Maske. Ganz offensichtlich verärgerte es sie, dass Trisu der Verlockung ihrer Schönheit und ihrer Sinnlichkeit widerstand. Hinter ihrem Zorn lag jedoch mehr als schlichter Groll. Sie strahlte auch Unsicherheit aus, fast eine Spur von Furcht, und Varnaythus legte den Kopf auf die Seite.


  »Was genau seht Ihr denn in seinen Augen?«, fragte er schließlich, und diesmal zuckte Dahlaha in unverhülltem Ärger die Achseln.


  »Argwohn«, zischte sie und starrte ihren Mitverschwörer giftig an. Wieder flackerte dieses grüne Licht in ihren Augen, wenn auch schwächer als zuvor, und Varnaythus nahm ihren Ärger beinahe körperlich wahr. Diesmal war sie wütend auf ihn, weil er sie gezwungen hatte, das zuzugeben. Doch er war nur zu gern bereit, ihren Zorn in Kauf zu nehmen, wenn er dafür nur SIE nicht enttäuschte.


  »Argwohn? Gegen was?« Sein Ton war gelassen, doch er rief Dahlaha ins Gedächtnis, dass er ihr Vorgesetzter war, jedenfalls vorläufig, und er machte ihr unmissverständlich klar, dass er eine Antwort erwartete.


  »Ich weiß es nicht«, räumte sie schließlich ein und warf den Kopf wütend zurück. »Ihm ist klar, dass ich Triahms Geliebte bin, aber er ist viel zu prüde, um darauf einzugehen. Außerdem mag er Triahms Frau. Ich bin davon überzeugt, dass er Triahms Treulosigkeit auch deshalb so verabscheut. Aber das ist nicht alles. Leider weiß ich nicht genau, was sich außerdem hinter seiner Ablehnung verbirgt.«


  Sie hasste es, all das zugeben zu müssen, aber Varnaythus' Blick erwiderte sie offen. Ihm kam es vor, als würde sie ihre Bedenken ehrlich äußern. Jedenfalls so ehrlich, wie es einer Frau wie ihr möglich war.


  »Offensichtlich weiß er jedoch noch nicht, wem Ihr dient«, bemerkte der Hexer-Priester. »Sonst wäret Ihr bereits tot oder aber auf der Flucht, mit einer ganzen Horde seiner Truppen auf den Fersen. Das wäre von IHREM Standpunkt aus fast genauso schlimm. Ich frage mich.«


  Er verstummte und starrte ins Leere, nämlich auf etwas, das nur er sehen konnte, während er abgelenkt mit den Fingern auf seinem Schenkel trommelte. Dahlaha wartete so lange schweigend ab, wie sie konnte, dann räusperte sie sich vernehmlich. Sein Blick zuckte zu ihr zurück.


  »Ihr fragt Euch was?«, forschte sie ungeduldig.


  »Ich überlege, ob er vielleicht die Gabe hat«, antwortete der HexerPriester.


  »Die Gabe?« Jetzt richtete sich Dahlaha beunruhigt auf ihrer Chaiselongue auf. »Wäre das denn möglich?«


  »Selbstverständlich ist das möglich.« Varnaythus verzog das Gesicht. »Er ist ein Sothoii. Wie stark verkommen dieses Volk seit dem Fall von Kontovar auch immer sein mag, sie stammen dennoch von den ältesten Adelsfamilien des Reiches von Ottovar ab. In den Adern einiger Nachfahren finden sich möglicherweise sogar noch Spuren von Ottovars und Gwynythas Blut. Die meisten überlebenden Hexerlords von Kontovar stammen aus eben denselben Adelshäusern ab, bei Phrobus. Die Kunst steckt ihnen im Blut und in den Knochen, Dahlaha. Wir können von Glück reden, dass sich ihre Vorfahren so vollständig jeder Hexerei enthalten haben, seit sie nach Norfressa flohen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Trisus Blutlinie die Gabe in sich trägt, aber er kann es auf keinen Fall selbst wissen. Trotzdem, wenn sie noch kräftig genug ist, könnte er wenigstens einen Hauch der Wahrsicht behalten haben. In diesem Fall erkennt er möglicherweise, dass sich hinter Eurer äußeren Fassade etwas gänzlich anderes verbirgt. Aber er kann nicht herausfinden, was es ist, jedenfalls nicht ohne eine gründliche Ausbildung, die er unmöglich genossen haben kann. Dennoch verlassen sich viele Menschen, die diese Wahrsicht besitzen, darauf, auch wenn sie nicht einmal wissen, worum es sich überhaupt handelt.« Er zuckte die Achseln. »Die meisten halten es für einen Instinkt, nehmen an, dass sie ungewöhnlich genaue ›Ahnungen‹ haben und belassen es dabei.«


  »Ihr habt niemals davon gesprochen, dass er solche Fähigkeiten besitzen könnte!«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Ihr mich danach gefragt hättet«, erwiderte Varnaythus kalt. »Wie Ihr selbst mehrfach betont habt, obliegt dieser Teil der Operation Eurer alleinigen Verantwortung, Eurer und der Verantwortung Eurer Lady. Ich habe angenommen, dass Ihr mich gefragt hättet, wenn Ihr meiner Unterstützung bedurftet.«


  Dahlaha starrte ihn böse an und suchte offenbar nach einer giftigen Erwiderung, aber seine Argumentation war unangreifbar. Für die Teile des Großen Planes, durch welche das Königreich in Lorham und Kalatha ins Wanken gebracht werden sollte, war tatsächlich sie verantwortlich.


  »Wohlan«, fauchte sie schließlich, »und wenn schon? Doch verratet mir wenigstens eines: Kann er mit dieser unausgebildeten Gabe auch Triahms Rolle durchschauen?«


  »Das hat er vermutlich bereits«, erwiderte Varnaythus gelassen. »Zu unserem Glück kann er jedoch keine Gedanken lesen, nicht einmal, wenn die Gabe ausgebildet wäre. Er ist kein Hexer, Dahlaha, nicht einmal ein Magier. Trisu hat sicherlich schon vor langer Zeit begriffen, dass sein lieber Cousin Triahm seinen Mut hasst und sich darüber empört, dass ein Mann, zehn Jahre jünger als er selbst, die Titel geerbt hat, nach denen er so gierte. Trisu traut Triahm nicht einmal so weit, wie er einen Windrenner werfen könnte. Die Gabe wird nur bestätigen, dass sein anfänglicher Verdacht berechtigt war. Weiter kann sie ihm nicht helfen. Obwohl natürlich die Möglichkeit besteht, dass diese Verbindung aus Misstrauen gegen Triahm und der Gabe der Wahrsicht, die er vielleicht besitzt, erklärt, warum er einen solchen Widerwillen gegen die Geliebte seines Cousins hegt.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Andererseits spielt das wohl kaum eine Rolle. Oder ist es Euch wirklich wichtig, dass Euch Trisu nicht leiden kann? Ihr habt schließlich vor, diesen Mann umzubringen, Dahlaha, also was macht es da, wenn Ihr ihm nicht sonderlich am Herzen liegt?«


  »Es macht überhaupt nichts!«, entgegnete sie vehement. »Nur verhindert er durch seine Abneigung mir gegenüber, dass ich in seinen Haushalt so eingreifen konnte, wie es mir in Kalatha gelungen ist. Ich wollte kein großes Risiko eingehen, deshalb vermochte ich Leute wie diesen Salthan bisher nicht auszuschalten.«


  »Es besteht keinerlei Notwendigkeit, Salthan aus dem Weg zu räumen«, erklärte Varnaythus nach kurzem Nachdenken. »Das können wir getrost Triahm überlassen, wenn Trisu erst einmal tot ist. Das ist ja das Wundervolle. Auf diesem Schauplatz müssen wir selbst so gut wie gar nicht eingreifen.«


  »Das weiß ich. Trotzdem würde ich mich wohler fühlen, wenn ich die Lage besser unter Kontrolle hätte.«


  »Es kann nie zu viel Kontrolle geben«, stimmte ihr Varnaythus zu. »Trotzdem scheint mir, als hättet Ihr die Lage im Griff.


  Es ist wichtig, die Kriegsbräute zu einer offenen Provokation zu bewegen, nicht aber, ob Trisu so darauf reagiert, wie wir es wollen.« Er lehnte sich mit einer ausholenden Geste zurück und lächelte eisig. »Wenn es am Ende so weit ist, ist doch nur von Bedeutung, wovon alle glauben, dass es passiert ist, nicht aber, was wirklich geschah.«
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  Leeana, das ist Garlahna Lorhanalfressa. Während deiner Probezeit wird sie deine Mentorin sein.«


  Leeana sah die junge Kriegsbraut an, die kaum sechs Jahre älter war als sie selbst. Garlahna war erheblich kleiner als Leeana, hatte braunes Haar und braune Augen. Sie sah so aus, als würde sie gern lächeln, doch gerade jetzt verrieten ihre Miene und Haltung Aufmerksamkeit und fast brüske Sachlichkeit. Sie stand in einer Art entspannter Hab-Acht-Stellung da, die Füße leicht gespreizt und die Hände auf dem Rücken verschränkt, während sie ihre Achtsamkeit zwischen Leeana und Erlis Rahnafressa teilte. Erlis war die blonde, braunäugige Kommandeuse einer Hundertschaft, was in etwa dem Rang eines Hauptmannes in der König-Kaiserlichen Armee des Reiches der Axt entsprach. Und sie war für die Ausbildung der neuen Kriegsbräute zuständig, die der Kriegsjungfern. Mit ihren dreiundvierzig Jahren schien sie bereits ein wenig alt für ihren Rang, aber sie wirkte geschickt und ziemlich humorlos. Dass sie ihren linken Arm kurz über dem Ellbogen verloren hatte, erklärte möglicherweise, warum sie nicht höher befördert worden war. Sie erinnerte Leeana sehr an eine weibliche Ausgabe von Sir Jahlahan Schwertweber.


  Die drei standen in dem nassen Gras hinter der überdachten Übungshalle und Leeana kam sich vor, als wäre sie in der falschen Kleidung auf einen Ball gegangen. Sie trug das Wams und die Lederhose, gegen die ihre Mutter so hartnäckig gewettert hatte, aber trotzdem fühlte sie sich ein wenig zu ausgesucht gekleidet. Erlis und Garlahna trugen beide das traditionelle Chart und das Yathu der Kriegsbräute. Ersteres war ein kurzer grüner Rock, der bis zur Mitte des Oberschenkels reichte, und Letzteres hätte man mit sehr viel Wohlwollen als ein kurzes, sehr knappes Mieder beschreiben können. Allerdings war es nicht mit Fischgräten verstärkt, sondern bestand aus handschuhweichem Leder, das mit Wollstoff gesäumt war. Während ein übliches Mieder von unten stützte, so dass die Schultern gar kein oder so gut wie kein Gewicht tragen mussten, war das Yathu mit verstellbaren Schulterriemen ausgestattet, die sich am Rücken der Trägerin zwischen den Schulterblättern kreuzten. Es war kürzer, enger und fester als die üblichen Mieder, die Leeana bisher gesehen hatte. Sie begriff zwar, dass diese Stütze nützlich sein konnte, sie selbst aber brauchte so etwas nicht. Jedenfalls noch nicht. Garlahna dagegen war zwar kleiner als Leeana, hatte jedoch erheblich größere Brüste, die ihr Yathu deutlich, man hätte fast sagen können drastisch betonte.


  Leeana hatte zwar Geschichten über die »unzüchtigen« und »schockierenden« Gewänder der Kriegsbräute gehört, doch bis sie nach Kalatha kam, hatte sie noch nie eines gesehen. Sie war ein wenig unsicher, was diese Kleidungsstücke betraf. Gewiss waren sie praktisch, aber trotzdem. Die beiden Kriegsbräute gingen außerdem barfuß, trotz der kühlen Frühlingsluft und dem schlammigen Boden, während Leeana noch ihre Reitstiefel trug, was ihren Eindruck, übertrieben gekleidet zu sein, nicht gerade milderte.


  »Garlahna, das ist Leeana Hanathafressa«, fuhr Erlis ruhig fort. Leeana verkrampfte sich unwillkürlich.


  Jeder Gedanke an so etwas Unbedeutendes wie angemessene Kleidung verpuffte und fast hätte sie ihren Kopf zu Erlis herumgerissen. Sie konnte das zwar noch rechtzeitig verhindern, aber es fiel ihr schwer. Es war das erste Mal, dass jemand sie so genannt hatte, und der Verlust des Namens ihres Vaters traf sie wie ein Schlag, obwohl sie es erwartet hatte. Jede Kriegsbraut war nur unter dem Namen ihrer Mutter bekannt, nicht unter dem Namen, den sie getragen hatte, bevor sie eine Kriegsbraut geworden war. Leeana hatte keine Wahl, selbst wenn sie ihre Mutter nicht geliebt und es gehasst hätte, als Hanathas Tochter angesprochen zu werden. Aber als Erlis ihren Mutternamen aussprach, hatte Leeana das Gefühl, als hätte sie ihren Vater verraten. Das schmerzte. Vielleicht sogar umso mehr, als sie in einem kleinen Winkel ihres Herzens nach wie vor glaubte, genau das getan zu haben.


  Trotzdem zwang sich Leeana, Erlis weder überrascht noch traurig anzusehen. Und schon gar nicht wütend. Sie vermutete, dass ihre Reaktion auf den ersten, unvermittelten Gebrauch ihres neuen Namens zu der Ausbildung gehörte, die sie jetzt beginnen würde.


  »Freut mich, dich kennen zu lernen«, sagte Garlahna nach einem Augenblick. Ihre Stimme klang tiefer als Leeanas und hatte einen kehligen, melodischen Unterton. »Ich hoffe, ich kann dir helfen, dich hier einigermaßen angenehm einzufinden.«


  Diesmal warf Leeana Erlis einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Die Hundert nickte.


  »Danke. Garlahna«, erwiderte Leeana. »Ich hoffe, dass ich mich schnell einfinde, aber.«, sie lächelte fast unmerklich, »ich frage mich, ob sich irgendeine neue Kriegsbraut jemals wirklich angenehm eingewöhnt hat.«


  Sie hörte so etwas wie ein unterdrücktes Schnauben aus Erlis' Richtung. Garlahna grinste. Doch sie unterdrückte diese Geste und nickte mit angemessenem Ernst.


  »Für die meisten von uns ist es ein Schock, ganz gleich, was wir zuvor erwartet haben«, gestand sie.


  »Aber die meisten von uns haben es überlebt«, warf Erlis ungerührt ein, und Leeana sah sie wieder an.


  »Du bekommst gleich morgen früh Gelegenheit, mit dem Überleben zu beginnen, Leeana«, fuhr die Hundert brüsk fort. »Du wirst uns im Morgengrauen bei der Leibesertüchtigung Gesellschaft leisten. Sobald du dich aufgewärmt hast, werde ich den Stand deiner allgemeinen körperlichen Fähigkeiten überprüfen. Nach dem Frühstück hast du die erste Sitzung mit Ravlahn, Ravlahn Thregafressa, meiner Stellvertretenden Waffenmeisterin, und mir. Wir werden herausfinden, wo du stehst, was Selbstverteidigung und Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen angeht. Nach dem Essen«, fuhr Erlis fort, ohne auf Leeanas Reaktion zu achten, »übernimmt dich Lanitha Sarthayafressa für einige Stunden. Sie ist unsere Archivarin und die Direktorin unserer Schule in Kalatha. Sie wird deine grundlegenden Kenntnisse in Literatur, Mathemathik und auch dein Allgemeinwissen überprüfen. Das sollte dich bis etwa eine Stunde vor dem Abendessen beschäftigen. Dafür wirst du einem unserer Speisesäle zugeteilt. Ich weiß nicht, welche Köchin in der Küche Dienst tut, aber Garlahna übernimmt die Verantwortung dafür, das herauszufinden und dafür zu sorgen, dass du dich zum rechten Zeitpunkt am rechten Ort meldest.«


  Sie hielt inne und lächelte Leeana an. Es war schwer zu entscheiden, aber möglicherweise schwang sogar eine Spur Mitgefühl in diesem Lächeln mit.


  »Noch Fragen?«, erkundigte sie sich.


  »Nein. Hundert Erlis«, antwortete Leeana, nachdem sie eine ganze Weile die Dutzenden von Fragen unterdrückt hatte, die sie gern gestellt hätte.


  »Gut.« Leeana glaubte einen Hauch von Anerkennung in Erlis' Blick bemerkt zu haben, der Stimme und der Miene der Hundert war jedoch nichts dergleichen anzumerken. »Ich überlasse dich jetzt der Obhut Garlahnas.«


  Sie nickte einmal knapp, drehte sich auf dem Absatz herum, schritt davon und ließ die beiden jungen Frauen allein zurück.


  


  Leeana stand da und starrte Garlahna an, während in ihrem Bauch eine Schar von Schmetterlingen einen verwirrenden Tanz aufzuführen schienen. Eine solche aufgeregte Unsicherheit war sie nicht gewöhnt, und keine der Höflichkeitsfloskeln oder Umgangsformen, die sie als Tochter eines Barons gelernt hatte, gaben ihr auch nur den kleinsten Hinweis darauf, was sie als Nächstes tun sollte.


  »Also, Leeana«, sagte Garlahna, bevor die verlegene Pause zu lange dauerte. »Wir sehen besser nach, in welchem Zimmer du untergebracht bist und sorgen dafür, dass du es beziehst.« Sie lächelte. »Glaub mir, morgen werden wir keine Zeit dafür haben!«


  »Das klang ganz so«, gab Leeana mit einem schwachen Lächeln zu.


  »Oh, lass dich nicht von Hundert Erlis' Benehmen täuschen«, riet Garlahna fröhlich. »Es wird noch viel schlimmer, als sie es dargestellt hat.«


  »Na, vielen Dank!«, erwiderte Leeana, und die beiden Frauen lachten herzlich, was die Anspannung ein wenig linderte.


  Leeana blieb etwas hinter Garlahna zurück, um ihre Mentorin einzuschätzen. Den breiten, etwas bäuerlichen Akzent der jungen Frau hatte sie bereits bemerkt, obwohl Garlahnas Grammatik weit besser war, als Leeana auf Grund dieses Akzents erwartet hätte. Garlahna musste aus dem östlichen Teil des WestGeläufs stammen, aus der Nähe des Speerflusses. Ihre Eltern waren wahrscheinlich irgendwelche kleinen Grundbesitzer gewesen oder Pächter eines niederen Landjunkers ihres Vaters. Die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen konnte kaum größer sein - dennoch schien sich Garlahna nicht bewusst zu sein, dass sie mit dem einzigen Kind des Lordhüters des WestGeläufs sprach. Was, so räumte Leeana ein, auch ganz richtig war, denn schließlich war sie nicht mehr das Kind ihrer Eltern, jedenfalls nicht vor dem Gesetz. Aber es war interessant, dass Garlahna den Unterschied zwischen der, die Leeana jetzt zu sein schien und der, die sie einst gewesen war, so problemlos meisterte.


  »Gern geschehen«, erklärte Garlahna, nachdem ihr gemeinsames Lachen verstummt war. Dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung.


  »Mach dir keine zu großen Sorgen darüber, Leeana. Wir alle mussten das irgendwie überstehen. In gewisser Weise ist es eine Zeremonie, eine Art Mutprobe, so könnte man es auch nennen, bevor wir echte Kriegsbräute werden.« Sie rümpfte die Nase, während sie Leeana kritisch musterte. »Ich glaube sogar, dass du dich besser hältst als die meisten anderen. Wenigstens hast du lange Beine und bist schnell genug, was man von mir wirklich nicht sagen kann. Und«, sie grinste, »außerdem bist du auch nicht annährend so. brustlastig wie ich!«


  Leeana fühlte, wie ihre Ohren heiß wurden und war sehr froh, dass ihr Haar das verdeckte. Es schwang auch nur ein winziger Hauch von Selbstzufriedenheit in Garlahnas Stimme mit.


  »Ich hoffe, ich enttäusche dich nicht«, sagte sie nach einem Herzschlag Pause. »Und ich will auch nicht das Thema wechseln, aber eine Frage hätte ich doch.«


  »Nur zu!«, forderte Garlahna sie auf.


  »Was soll ich mit meinem Pferd tun?«


  »Deinem Pferd?« Garlahna schien überrascht.


  »Ja«, bestätigte Leeana. »Mit meinem Pferd.«


  »Du hast ein Pferd?« Garlahna schüttelte den Kopf.


  »Was ist daran so seltsam?« Leeana stellte die Frage ein bisschen vorsichtig.


  »Gehört es wirklich dir?« Garlahnas Gegenfrage klang noch vorsichtiger.


  »Natürlich gehört er mir. Warum?«


  »Ich meine, gehört er dir oder Baron Tellian?«


  »Er.«, begann Leeana, hielt dann aber inne. »Er war ein Geschenk meines. von Baron Tellian«, erwiderte sie. »Zu meinem zwölften Geburtstag.«


  »Hat er dir eine Besitzurkunde gegeben?«, fragte Garlahna mitfühlender, und Leeana schüttelte den Kopf.


  »Nein.« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Boots ist jetzt schon seit zwei Jahren mein Pferd. Alle wussten das. Ich nehme an, der Baron sah keine Notwendigkeit, ihn mir formell mit den entsprechenden Papieren schenken zu sollen.«


  »Dann gehört er dir rechtlich gesehen nicht, Leeana«, sagte Ga\1\3ahna sanft. Sie schüttelte den Kopf und legte Leeana mitfühlend die Hand auf die Schulter. »So etwas geschieht häufiger«, fuhr sie fort. »Fast immer, wenn eine Frau mit einem Pferd hier ankommt, jagt ihr jemand hinterher, der kaum erwarten kann, ihr das Pferd wieder wegzunehmen. Und immer stellt sich heraus, dass der Frau das Tier rechtlich gesehen niemals gehört hat.«


  Leeana starrte sie an, während sie versuchte, den Schmerz zu beherrschen, der sie plötzlich durchzuckte. Sie hatte gewusst, dass sie ihr ganzes Leben aufgeben musste, alles, was sie je besessen und gekannt hatte. Aber irgendwie war ihr nie in den Sinn gekommen, dass auch Boots dazu gehörte. Er war ein Teil ihres Lebens, ein Freund, nicht nur ein Pferd. Und. und.


  Und er ist ein Teil von all dem, was ich zurücklassen muss, dachte sie kläglich. Irgendwie war es ihr gelungen, das zu übersehen. Vielleicht hatte sie es aber auch gar nicht übersehen, sondern nur verdrängt. Weil sie es in ihrem tiefsten Herzen gewusst hatte, schon immer. Der Schmerz kommt nur daher, dass ich jetzt gezwungen werde, dieser Tatsache ins Auge zu sehen, dachte sie. Die Plötzlichkeit dieser Trennung schmerzte dennoch.


  »Ich.« Sie schüttelte sich. »Daran habe ich nicht gedacht«, antwortete sie mit einer Stimme, die so natürlich klang, dass sie weder sich selbst noch Garlahna täuschen konnte. »Glaubst du, dass ich ein paar Minuten Zeit habe, um mich von ihm zu verabschieden, bevor sie ihn wegbringen?«


  »Wir können fragen«, versprach ihr Garlahna. »Aber ich würde nicht zu viele Hoffnungen darauf setzen. Dein Va.« Sie unterbrach sich, sah Leeana an und lächelte entschuldigend. »Baron Tellian wird es vermutlich eilig haben, wieder nach Hause zu kommen, Leeana.«


  Sie verstummte und sah sich um, ob jemand sie belauschen konnte, bevor sie sich zu Leeana beugte.


  »Ich sollte dir das nicht erzählen«, meinte sie verschwörerisch, »aber der Baron war fürchterlich wütend, als die Domina ihm sagte, dass er dich wegen deines Status als Kriegsjungfer nicht sprechen durfte. Wir sollen eigentlich nichts von dem erfahren, was zwischen ihnen vorgefallen ist, aber eine meiner Freundinnen hatte eine Besorgung für Hundert Erlis zu machen und hielt sich gerade in Sharrals Zimmer auf, als der Baron ankam. Sie hat ihn durch die geschlossene Tür gehört.«


  Sie verzog das Gesicht und verdrehte die Augen.


  »So wie sie es schilderte, konnte ihn vermutlich jede im ganzen Haus hören! Das passiert häufig, weißt du. Wenn jemand von der Familie einer neuen Kriegsbraut auftaucht, speien sie für gewöhnlich Feuer und furzen Flammen.. .«Ihre Augen funkelten, als sie Leeanas empörte Miene bemerkte, ». wie Hundert Erlis immer sagt«, beendete sie den Satz sittsam. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Aber meistens tun sie das, weil sie so wütend sind, dass sie weggelaufen ist und eine unserer Freistädte erreicht hat, bevor sie sie erwischen konnten. Deshalb war der Baron jedoch gar nicht so aufgebracht. Er war sauer, weil ihm die Domina nicht erlaubt hat, dass ihr beide Euch verabschiedet. Jedenfalls hat mir das meine Freundin Tarisha erzählt.«


  Leeana traten die Tränen in die Augen. Garlahna drückte ihr die Schulter.


  »Jedenfalls glaube ich«, fuhr sie liebevoll fort, »dass er nicht über Nacht bleiben wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so nah bei dir sein will, wenn ihr nicht einmal miteinander sprechen könnt. Also wird er wohl abgereist sein, bevor du dich von deinem Pferd verabschieden konntest.«


  »Verstehe«, flüsterte Leeana und wischte sich schnell, fast ärgerlich mit der Hand über die Augen. »Verstehe«, wiederholte sie etwas kräftiger. »Und. danke, dass du es mir gesagt hast.«


  »Gerne«, antwortete Garlahna. »Aber verpetz mich bloß nicht bei Hundert Erlis!« Sie grinste breit. »Sie würde mich häuten und mein Fell als Schuhleder verkaufen, wenn sie wüsste, dass ich einer Kriegsjungfer so etwas verrate!«


  »Das würde ich natürlich niemals zulassen«, versicherte ihr Leeana mit einem etwas kläglichen Lachen.


  »Danke. Wahrscheinlich wird dich das nicht trösten, wegen deines. Boots, meine ich, aber es ist vermutlich besser so. Ich hatte zwar nie ein eigenes Pferd, aber ich weiß, wie viel Arbeit sie kosten. Und wie teuer das Futter ist!« Garlahna verzog das Gesicht. »Wenn du ihn behalten kannst, musst du nämlich selbst für ihn sorgen.«


  Leeana versteifte sich etwas und Garlahna schüttelte rasch den Kopf.


  »Ich meine nicht, dass du dies zu Hause nicht auch schon getan hättest. Aber ich wette, du musstest nie selbst den Stall ausmisten, oder?«, fragte sie listig, und Leeana schüttelte widerwillig den Kopf.


  »Das musst du hier ebenfalls tun«, erklärte ihre Mentorin. »Und glaub mir, du wirst während der nächsten Wochen nicht mal Zeit haben, Atem zu schöpfen, geschweige denn dich um dein Pferd zu kümmern. Selbst wenn, du hast ja sicher kein Geld dabei. Oder jedenfalls nicht genug, um für eine Stallbox und das Futter zu zahlen.«


  »Nein«, gab Leeana zu, »das habe ich nicht. Aber«, fuhr sie tapfer fort, »ich finde bestimmt eine Möglichkeit, es mir zu verdienen.«


  »Hmmm, ich nehme an, das wäre schon möglich«, räumte die junge Kriegsbraut ein. »Es gibt immer besondere Aufgaben, die erledigt werden müssen, und wir können damit für gewöhnlich auch den einen oder anderen Kormak verdienen. Aber wie gesagt, du wirst kaum Zeit für so etwas haben.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.« Leeana seufzte.


  »Von wegen ›wahrscheinlich‹«, schnaubte Garlahna. »Ich habe Recht. Aber«, fuhr sie forsch fort, »wir sollten nicht herumstehen und plaudern. Hundert Erlis wird mich in den Hintern treten, wenn ich dich nicht vor dem Abendessen in deiner Unterkunft untergebracht habe. Also komm mit! Wir gehen erst zur Verwaltung, wo sie uns deinen Raum zuweisen, und dann zur Hauswirtschaft, wo sie dir Wäsche ausgeben.« Sie grinste anzüglich. »Da kannst du dann diese engen Klamotten ausziehen und für dein eigenes Chart und Yathu Maß nehmen lassen.«
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  Endlich schien sich Chemalka entschieden zu haben, mit ihren Regenstürmen woanders zu spielen.


  Kaeritha grinste bei dem Gedanken. Sie stand auf der Veranda des Gasthauses in Kalatha, hielt einen Becher mit heißem Tee in der Hand und schaute in den dunstigen Morgen hinaus. Tellian und seine Leibgarde hatten die Gastfreundschaft der Kriegsbräute abgelehnt und waren noch am späten Nachmittag des vorherigen Tages wieder in Richtung Balthar aufgebrochen. Allerdings waren sie sicher nicht weit geritten. Drei Meilen von Kalatha entfernt lag an der Kreuzung zur Hochstraße nach Magdalas eine große Postherberge. Sie war davon überzeugt, dass sie dort Halt gemacht hatten, damit ihre Pferde ein oder zwei Tage ausruhen konnten. Wie dringend Tellian auch zu Hanatha und Schloss Hügelwacht zurückkehren wollte, er war doch ein Sothoii. Kein Sothoii würde ein Pferd zu Schanden reiten, wenn er auch nur die geringste Wahl hatte.


  Ebenso sicher war sich Kaeritha, dass Tellian Yaliths gastfreundliches Angebot nicht aus Zorn oder Pikiertheit abgelehnt hatte. Dennoch war es vermutlich ganz gut, dass er es getan hatte. Was auch immer er selbst empfinden mochte, das grimmige Verhalten seiner Leibgarde hätte sicherlich Reibereien hervorgerufen, die leicht zu einem ernsten Zwischenfall hätten ausufern können.


  Ihr Grinsen erlosch, als sie das Gesicht verzog, und sie schüttelte enttäuscht den Kopf, bevor sie noch einen Schluck Tee trank. Tellians Warnung, viele seiner Gefolgsleute würden Kaeritha die Schuld an Leeanas Verhalten geben, hatte sich als nur zu wahr erwiesen. Seine Leibgardisten waren viel zu diszipliniert, um ihre Wut zu zeigen, nachdem ihr Lord die Lage öffentlich bejaht hatte. Aber Kaeritha brauchte keine Zauberkraft, um die Feindseligkeit in den Blicken zu erkennen, die seine Männer ihr zuwarfen. Sie hoffte nur, dass sich ihr Ärger nicht auch auf Bahzell und Brandark übertrug, wenn sie nach Balthar zurückkehrten. Und selbst wenn, Bahzell würde sich dieses Problems schon annehmen. Was er dann, dachte sie ironisch, zweifellos auf seine höchst eigenwillige, unnachahmliche Art tun würde.


  Sie trank noch einen Schluck Tee und sah zu, wie die Sonne über die schlammigen Felder stieg, die Kalatha umgaben. Es würde heute wärmer werden und die Sonne würde den Dunstschleier vertreiben. Sie hatte den Exerzierplatz und eine geräumige Übungshalle hinter dem städtischen Waffenarsenal bemerkt, an der sie bei ihrer Ankunft vorbeigeritten war. Jetzt fragte sie sich, ob Balcartha Evahnalfressa, Yaliths Kommandeuse der Stadtwächterinnen, etwas dagegen hätte, wenn sie sich für eine Stunde die Nutzung des Saals erbat. Sie vermisste ihr regelmäßiges morgendliches Waffentraining. Darauf hatte sie verzichtet, als sie und Leeana so schnell wie möglich nach Kalatha geritten waren. Aber nach allem, was sie gehört hatte, war ihre zweihändige Kampftechnik unter den Kriegsbräuten keineswegs unbekannt. Wenn sie jemanden fand, der mit ihr übte, konnte sie vielleicht ein paar neue Tricks lernen.


  Sie leerte den Becher, ging wieder in ihr Zimmer zurück und stellte ihn auf den Tisch neben ihr Frühstücksgeschirr. Dann warf sie einen Blick in den kleinen Spiegel über dem Kamin. Es war ein unerwarteter und teurer Luxus. So willkommen ihr das Bett in dem Gasthaus auch gewesen war, die öffentlichen Bäder waren ihr noch lieber gewesen. Wenigstens sah sie wieder einigermaßen menschlich aus, obwohl die Luft so feucht war, dass es Stunden gedauert hatte, bis ihr langes, pechschwarzes Haar getrocknet war. Der größte Teil ihrer Kleidung trocknete noch immer irgendwo in der Stadtwäscherei, doch sie hatte einen sauberen Satz Kleidung in ihren Satteltaschen verwahrt. Die Garderobe schien zwar hier und da ein bisschen faltig und zerknittert, aber alles in allem war sie darin einigermaßen präsentabel.


  Zum Glück. Vielleicht nützte ihr ein ordentliches Auftreten ja bei ihrem bevorstehenden Gespräch mit Domina Yalith. Vielleicht aber auch nicht, dachte sie etwas missmutig.


  


  »Danke, dass Ihr mich so früh empfangt, Domina«, begrüßte Kaeritha Yalith, nachdem Sharral sie in das Gemach der Frau geführt und die Tür hinter sich geschlossen - und sie sich in den gepolsterten Lehnstuhl gesetzt - hatte.


  »Ihr braucht mir nicht zu danken«, erwiderte Yalith knapp. »Trotz meiner. Zurückhaltung, als ihr mir diese heiße Kartoffel Leeana in den Schoß gelegt habt, verdient jeder Paladin unsere aufmerksamste Gastfreundschaft, Dame Kaeritha. Obwohl«, schränkte sie ein, »ich schon ein bisschen verwundert bin, was ein Paladin des Tomanäk hier in Kalatha wohl zu tun haben könnte. Wie hochwohlgeboren Leeana auch sein mag, ich kann mich nicht erinnern, dass jemals eine Bewerberin von einem Paladin zu uns begleitet wurde. Und selbst wenn, so hätte ich in diesem Fall eher eine Walküre der Mutter erwartet.«


  »Eigentlich war ich ohnehin nach Kalatha unterwegs, als mich Leeana auf der Straße eingeholt hat«, erklärte Kaeritha.


  »Tatsächlich?« Yaliths Tonfall drückte höfliches Interesse aus, keine Überraschung. Obwohl Kaeritha auch eine Spur Wachsamkeit darin entdeckte.


  »Tatsächlich.« Sie stützte den Ellbogen auf die Stuhllehne und hob die Hand mit der geöffneten Handfläche nach oben. »Ich weiß nicht, wie vertraut Ihr mit Paladinen und der Art und Weise seid, wie wir unsere Instruktionen erhalten, Domina Yalith?«


  Ihr Ton machte aus dieser Feststellung eine höfliche Frage, was Yalith mit einem Lächeln quittierte.


  »Ich habe noch nie so nah mit einem Paladin zu tun gehabt, wenn Ihr darauf anspielt«, sagte sie. »Einmal bin ich einer Hohen Walküre Der Mutter begegnet, aber damals war ich viel jünger und noch längst nicht Domina. Sie hatte nicht das geringste Interesse daran, mir zu erklären, wie sie ihre Aufträge von Lillinara bekam. Mittlerweile habe ich jedoch den Eindruck gewonnen, dass Die Mutter Ihre höchst eigene Art hat, Ihre Wünsche und Absichten zu vermitteln. Ich nehme an, dies gilt genauso für Tomanäk und die anderen Götter.«


  »Allerdings. Er scheint Seine Methoden auf Seinen jeweiligen Paladin zuzuschneiden. Ich zum Beispiel erhalte von ihm als Befehl sozusagen ein Gefühl, mich in eine bestimmte Richtung bewegen oder auf eine bestimmte Art und Weise über ein Problem nachdenken zu müssen. Je näher ich dem eigentlichen Ziel komme, desto genauer erkenne ich dann die genaueren Einzelheiten.«


  »Das setzt wohl ein großes Maß an Glauben voraus«, bemerkte Yalith. Sie rümpfte die Nase, als sie sich über ihre eigenen Worte amüsierte. »Ich nehme jedenfalls an, dass ein Paladin etwas mehr an ›Glauben‹ benötigt als die meisten anderen Menschen, richtig?«


  »Das ist zweifellos eine Begleiterscheinung dieser Ehre«, stimmte ihr Kaeritha zu. »Und in unserem Fall hatten mich die Gefühle, die er mir vermittelt hat, bereits in Richtung Kalatha geschickt. Mittlerweile bin ich sogar fast sicher, dass Er hier in Kalatha eine Aufgabe für mich bereithält.«


  »Die nicht darin besteht, Leeana hierher zu begleiten, nehme ich an?«


  »Nein. Ich hatte bereits mit Baron Tellian darüber gesprochen, bevor ich Balthar verließ, Domina. Ehrlich gesagt glaube ich auf Grund der Berichte seiner Verwalter und Richter, die mir der Baron zur Verfügung gestellt hat, dass die Beziehungen zwischen Eurer Stadt und Euren Nachbarlords nicht so. gut sind, wie sie es sein könnten.«


  »Ihr habt eine außerordentlich taktvolle Art, das zu beschreiben.«


  Yaliths Sarkasmus war so trocken wie Zunder. Sie betrachtete Kaeritha eine Weile schweigend, lehnte sich dann zurück und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


  »Offen gestanden, Dame Kaeritha, unsere Nachbarlords sind genauso wütend auf uns wie wir auf sie. Obwohl wir uns natürlich - meine Stadtversammlung und ich - bei diesen Zwistigkeiten im Recht dünken. Verzeiht mir, wenn ich das sage, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum unsere Meinungsverschiedenheiten und unser Zank Tomanäk kümmern sollten. Sicherlich kann Er die Zeit Seiner Paladine weit nutzbringender verwenden, als sie zu Schiedsrichtern für Streitereien zu berufen, die schon seit Jahrzehnten andauern. Abgesehen davon fallen Angelegenheiten der Kriegsbräute, bei allein gebotenen Respekt, doch wohl eher in die Zuständigkeit Der Mutter Lillinara, nicht in die des Kriegsgottes.«


  »Zunächst einmal ist Tomanäk auch der Gott der Gerechtigkeit«, erwiderte Kaeritha gelassen, »nicht nur der des Krieges. Und den Berichten von Tellians Vasallen zufolge scheint hier höchst strittig zu sein, was eigentlich ›rechtens‹ ist. Zweitens schließe ich aus denselben Berichten, dass weit mehr hinter den augenblicklichen Zwistigkeiten steckt als das übliche Gezänk zwischen den Gemeinden der Kriegsbräute und ihren Nachbarn.«


  Yalith war über Kaerithas Anmerkung, dass Tomanäk auch der Gott der Gerechtigkeit war, sichtlich nicht besonders erfreut. Vermutlich, weil ihr der Paladin damit deutlich machte, dass der Gott in dieser Rolle sehr wohl ein Interesse an dieser Angelegenheit hatte, die die Domina offenbar gerne in die Hände von Lillinara gelegt hätte. Allerdings verzichtete Yalith auf eine entsprechende Bemerkung.


  »Ich gebe zu, dass diesmal etwas mehr dahinterstecken könnte«, räumte sie stattdessen ein - wenn auch widerwillig. »Trisu von Lorham hat sich den Kriegsbräuten gegenüber noch nie sonderlich aufgeschlossen verhalten. Sein Vater, Lord Darhal, ebenfalls nicht, aber wenigstens war der Alte nicht so schlimm wie sein jüngerer Bruder Saeth. Niemand war so schlimm wie Saeth Spitzhacke, Milady! Wenn es jemals einen engstirnigen, herablassenden, dummen.!«


  Yalith unterbrach sich und verzog mürrisch das Gesicht. Dann massierte sie sich mit zwei Fingern das Nasenbein und atmete einmal tief durch.


  »Verzeiht, Dame Kaeritha. Ich war zwar noch nicht Domina, als Saeth bei einem Jagdunfall ums Leben kam, aber schon damals hatte ich meine persönlichen und höchst unliebsamen Erfahrungen mit ihm gemacht. Und ich war beileibe nicht die Einzige. Saeth schwankte offensichtlich zwischen dem Wahn, alle Kriegsbräute glichen perversen Hündinnen, die zum Wohl des Königreiches ausgemerzt werden sollten, und der Überzeugung, dass wir alle Huren wären, die er nehmen konnte, wann immer er wollte. Ich staune selbst heute noch, dass er bei einem Jagdunfall gestorben ist, statt mit der Garotte einer Kriegsbraut um den Hals und auf das Engste gefesselt aufgefunden zu werden!


  Lord Darhal Spitzhacke dagegen war weder ein Wüstling noch ein Idiot. Falls er uns für pervers hielt, hat er es wenigstens für sich behalten. Er schien unsere Existenz sogar als eine unabänderliche Tatsache hinzunehmen, wenn auch mürrisch. Lordhüter Trisu hat Amt und Würden erst vor drei Jahren geerbt. Er ist noch jung und. ungeduldig. Er behandelt uns nicht annährend so verächtlich wie sein Onkel Saeth das getan hat. Aber bedauerlicherweise scheint er zu glauben, dass es ihm gelingt«, sie wedelte mit den Fingern einer Hand in der Luft, »uns einfach verschwinden zu lassen, wenn er uns nur unfreundlich genug behandelt.«


  Wieder verzog sie das Gesicht, etwas weniger verbittert diesmal.


  »Wenn ich mich nicht gerade furchtbar über ihn aufrege, bezweifle ich jedoch, dass Trisu wirklich glaubt, dass wir ihm diesen Gefallen tun würden. Also muss er sich aus einem anderen Grund so widerlich benehmen. Meiner Meinung nach tut er das, weil er einfach verzweifelt und unreif ist. Ich hoffe nach wie vor, dass sich dieses Verhalten legt, wenn er einmal reifer wird.«


  »Bei allem nötigen Respekt, Domina Yalith«, Kaeritha antwortete so gelassen und ruhig, wie es ihr möglich war, »laut seinen Berichten und Beschwerden an Baron Tellian scheint er davon auszugehen, dass er durchaus gute Gründe für seine Unzufriedenheit mit Kalatha hat.« Beschwichtigend hob sie die Hand, als sich Yaliths Blick verfinsterte. »Damit will ich nicht behaupten, dass Ihr Euch irrt, was seine unterschwellige Feindseligkeit betrifft. Die wird im Ton seiner Briefe nur allzu deutlich. Ich sage nur, dass er, abgesehen davon, dass er Euch nicht besonders mag, auch rechtliche Argumente für seine Beschwerden ins Feld führt.«


  »Das ist mir bewusst«, erwiderte Yalith etwas frostig. »Ich kenne seine Beschwerden über die Wasserrechte und die Weidegründe bis zum Überdruss, wenn Ihr mir diese offenen Worte verzeiht. Kalathas Charta gewährt uns unzweideutig die Kontrolle über den Fluss, da er stromaufwärts durch unser Territorium verläuft, bevor er die Grenze zwischen seinem und unserem Land bildet. Was wir mit dem Fluss anfangen, unterliegt daher unserem Gutdünken, nicht dem seinen. Wenn er einen größeren Anteil unseres Wassers bekommen will, muss er uns seinerseits entgegenkommen.«


  Kaeritha nickte, um zu zeigen, dass sie Yaliths Hinweis verstand. Allerdings wollte sie den Grund damit nicht als berechtigt hinnehmen und fragte sich, ob Yalith dieser Unterschied klar war. In Anbetracht der gewaltigen Wassermengen, die in den letzten Wochen vom Himmel gefallen waren, hätten es viele sicher für albern erklärt, wenn sich Kalatha und ihr mächtigster adliger Nachbar über Wasserrechte in die Haare bekamen. Kaeritha jedoch war in einer Bauerngemeinde aufgewachsen. Sie wusste nur zu gut, wie wichtig solche Themen wurden, wenn der feuchte Frühling den heißen, trockenen Sommermonaten wich. In diesem Fall jedoch war es nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich, dass der Streit über die Wasserrechte nur einen Vorwand für andere, tiefer sitzende Animositäten darstellte.


  »Nach den Argumenten, die Trisu vor Tellians Richtern geäußert hat«, sagte sie nach einer Weile, »hält er offenbar Eure Kontrolle über den Fluss keineswegs für so unanfechtbar und unzweifelhaft, wie Ihr glaubt. Ebenso wenig stimmt er mit Eurer Deutung des Grenzverlaufs, wie sie in Lord Kellos' Schenkung festgelegt ist, überein. Und nach seinem Verhalten vor Gericht zu urteilen, glaubt er offensichtlich in diesem Punkt die stärkeren Gründe auf seiner Seite zu haben. Damit will ich nicht sagen, dass er Recht hätte oder diese Argumente stichhaltig wären, sondern nur, dass er eben dieser Meinung ist.«


  Yalith stieß die Luft verächtlich durch die Nase, sagte jedoch nichts. Kaeritha sprach weiter.


  »Mich interessieren im Augenblick auch mehr diese Konzessionen^ die Ihr eben erwähnt habt. Trisu hat sich bei Tellian darüber beschwert, dass Ihr Kriegsbräute feindselig und ablehnend auf all seine Bemühungen reagiert hättet, zu einem friedlichen Einvernehmen in diesem Streit zu gelangen. Soweit ich weiß, hat er Euer feindseliges Verhalten‹ jedoch nicht näher erläutert. Könnte das vielleicht etwas mit diesen ›Konzessionen‹ zu tun haben, die Ihr von ihm fordert?«


  »Feindselig und ablehnend, hm?«, knurrte Yalith. »Ich verhalte mich ihm gegenüber feindselig und ablehnend? Wir benehmen uns so vernünftig, wie das einem so dickköpfigen, gierigen, sturen jungen Idioten gegenüber möglich ist!«


  Nur mit Mühe konnte Kaeritha ein Lächeln unterdrücken, doch Yaliths unverhüllter Ärger machte es ihr etwas leichter. Der Zorn der Domina verriet, dass ihre Abneigung Trisu gegenüber viel tiefer saß und heißer glühte, als sie es Kaeritha gegenüber zugeben wollte, vielleicht sogar sich selbst gegenüber. Gleichzeitig wurde dem Paladin klar, dass angesichts dieser Wut selbst ein erheblich einsichtigerer Mann als Trisu das Verhalten der Kriegsbräute ihm gegenüber als feindselig empfinden konnte.


  »Davon bin ich überzeugt.« Sie achtete darauf, sich ihre Belustigung nicht anmerken zu lassen. »Bevor ich jedoch nach Lorham weiterreite, muss ich wissen, welche Konzessionen Ihr nun von Trisu verlangt.«


  »Nichts Weltbewegendes«, antwortete Yalith. »Jedenfalls finden wir sie nicht übermäßig dramatisch. Wir verlangen ein Wegerecht über eine seiner Weiden zu einem Gestüt, das uns von Lady Krewinkel vor sechs oder sieben Jahren vermacht worden ist. Weiterhin wollen wir eine formelle Vereinbarung, wie die Nutzung des Flusswassers in den Dürremonaten verteilt wird. Weiterhin brauchen wir eine Garantie, dass unsere landwirtschaftlichen Erzeugnisse und wohlgemerkt auch unsere Bäuerinnen von seinen Kommissionären, Inspektoren und den Marktrichtern auf den örtlichen Märkten genauso behandelt werden wie die anderen Marketender. Und wir verlangen auch noch, dass er die Privilegien unserer Charta endlich formell anerkennt, ebenso wie Lord Kellos' Landschenkung. Und zwar alle Privilegien.«


  »Verstehe.« Kaeritha lehnte sich zurück und dachte über Yaliths Worte nach. Die ersten drei Punkte klangen allerdings keineswegs weltbewegend. Im Gegenteil, sie hielt sie für nachvollziehbar und vernünftig. Deshalb vermutete Kaeritha, dass der vierte Punkt den Grund für den Streit der Kriegsbräute mit dem Lord von Lorham darstellte.


  »Welche Privilegien genau sind denn strittig?«, erkundigte sie sich.


  »Etliche.« Yalith verzog das Gesicht. »König Garthas Charta legt fest, von welchen Abgaben an die örtlichen Lords die Kriegsbräute ausgenommen sind. Gerechterweise muss ich sagen, dass Trisu, sein Vater und sein Großvater dies bisher anerkannt haben. Allerdings haben sie weniger Wert darauf gelegt, dafür zu sorgen, dass die ansässigen Lords und Landjunker auch die Privilegien bejahen, die den Handwerkerinnen und Bäuerinnen der Kriegsbräute denselben Schutz und dieselbe Behandlung auf ihren Märkten zusichern.


  Das ist zwar unerfreulich, aber wir sind diese Schikanen schon seit Generationen gewöhnt und haben bisher damit leben können. In den letzten Jahren sind jedoch neue, ernsthafte Streitpunkte aufgekommen. Sie betreffen die Wasserrechte, von denen ich sprach, sowie die Hoheit über das Land, das uns Lord Kellos geschenkt hat. Diese Schenkung legt eindeutig Grenzen und Marksteine fest, aber Trisus Familie und auch andere Lords hier aus der Gegend verletzen diese Grenzen schon seit Jahren, wenn auch nicht alle im selben Maß. Trisus Vater hat sogar eine Getreidemühle auf unserem Land gebaut und Trisu weigert sich schlicht zuzugeben, dass sich Lord Darhal damit im Unrecht befand. Stattdessen behauptet Trisu, seiner Familie hätte das Land schon immer gehört, ungeachtet dessen, dass Kellos' Schenkung die Grenze fast eine halbe Meile hinter der Mühle festsetzt. Das ist jedoch nur ein einzelnes Beispiel dafür, wie unsere Grenzen ständig verletzt werden.


  Weiterhin befreit uns seine Schenkung eindeutig von sämtlichen Wegzöllen, die auf den Straßen Lorhams entrichtet werden müssen. Lord Kellos' und Trisus Ur-Ur-Großvater haben über die Grenzen unserer Gebiete Pferdehandel betrieben, und Lord Rathman hat uns diese Befreiung von den Wegzöllen im Austausch dafür gewährt, dass wir auf einige Konzessionen von Lord Kellos verzichten. Lord Trisus Vater, Darhal, hat jedoch vor etwa dreißig Jahren begonnen, diese Wegzölle auch von uns zu verlangen.


  Zugegebenermaßen haben wir kein großes Thema daraus gemacht, weil die Zölle, die Lord Darhal erhob, nicht sehr hoch waren. Außerdem waren sie für die Instandhaltung der fraglichen Straßen gedacht, über die wir immerhin ebenfalls unsere Güter und Waren transportiert haben. Aber Trisu hat die Zölle sofort erhöht, als er Lordhüter von Lorham wurde. Offenbar versucht er, zusätzliche Mittel für sein Staatssäckel einzustreichen, denn die Summen übersteigen die Kosten für die Instandhaltung der Straßen bei weitem. Wir waren bereit, diese Zölle zu entrichten, obwohl wir nicht dazu verpflichtet waren, solange das Geld für die Reparatur und Instandhaltung der Straßen verwendet wurde, die wir ebenso wie Lorham benutzten. Aber wir sind nicht bereit, seine Schatztruhe zu füllen, während er fortgesetzt unsere Grenzen verletzt und uns unsere verbrieften Wasserrechte streitig macht.


  Es gibt noch andere, unbedeutendere Streitpunkte, von denen die meisten nur Verfahrensfragen sind. Um einige lohnt es sich ehrlich gesagt nicht einmal zu streiten. Aber sie sind Teil unserer Auseinandersetzung mit ihm. Deshalb sind wir nicht bereit, selbst in einem dieser unbedeutenden Punkte nachzugeben, solange er uns nicht ebenfalls entgegenkommt. Was man in Verhandlungen klären könnte, falls beide Seiten zu Verhandlungen bereit wären.«


  »Verstehe.« Kaeritha nickte nachdenklich. »Das ist im Großen und Ganzen alles?«


  »Schon. Jedenfalls was unsere Vorrechte und Grenzen betrifft. Aber es gibt noch ein. zusätzliches, größeres Problem.«


  Yalith zögerte. Fragend hob Kaeritha eine Braue.


  »Wie gesagt«, fuhr die Domina fort, »unsere Charta sichert klar und unstrittig all unseren Handwerkerinnen, Bäuerinnen, Händlerinnen und jeder Bürgerin und jedem Bürger von Kalatha oder einer der anderen Freistädte, die später gegründet wurden, dieselben Rechte wie jedem anderen Bürger des Königreichs zu, seien es Frauen oder Männer. Trisu scheint zu glauben, dass dies für Lorham nicht gilt.«


  »Inwiefern?« Kaeritha beugte sich stirnrunzelnd vor.


  »Unsere Händlerinnen und Handwerkerinnen und auch ein paar unserer Bäuerinnen wurden auf einigen Märkten ernstlich benachteiligt. Trisus Richter unternehmen nichts dagegen«, erläuterte Yalith und winkte abwehrend mit der Hand. »Für sich genommen ist das nicht allzu wichtig. Es wird immer einen engstirnigen Bauern oder Städter geben, der Frauen, die ›Männerarbeit‹ tun, das Leben schwer macht. Kriegsbräute können es sich nicht leisten, allzu dünnhäutig auf solche Zwischenfälle zu antworten. Aber all diese Vorfälle sind nur die Anzeichen für ein ernsthafteres Problem.«


  »Was für ein Problem?«


  »Es gab gewisse. Vorfälle im Tempel der Lillinara in Quaysar«, erklärte Yalith. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht und versuchte sichtlich, ihren glühenden Zorn zu beherrschen. Dann machte sie eine Pause, und Kaeritha wartete, bis die Domina ihre Wut unter Kontrolle hatte.


  »Da Ihr Tomanäk folgt, nicht Lillinara, ist Euch vielleicht nicht klar, dass der Tempel in Quaysar eine besondere Bedeutung für Die Mutter hat«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Es ist kein sonderlich großer Tempel, doch er ist sehr alt. Die Stadt Quaysar selbst ist ebenfalls eher klein, und ihre Bevölkerung ist in den letzten fünfzig oder sechzig Jahren stark zurückgegangen. Wer geblieben ist, arbeitet letztlich für den Tempel. Dieser Heilige Ort war jedoch für die Kriegsbräute schon seit jeher von besonderer Bedeutung, ebenso wie Kalatha, trotz der eher geringen Größe unserer Stadt. Denn in Quaysar wurde die Originalcharta von König Gartha zum ersten Mal formell ausgerufen. Man könnte das Kapitel von Quaysar als das ›Mutter-Kapitel‹ der Kriegsbräute bezeichnen, so wie Kalatha unsere ›Mutter-Freistadt‹ ist. Bedauerlicherweise liegt Quaysar ebenfalls in Lorham. Einer der Gründe, aus denen Lord Kellos die Stadt Kalatha den Kriegsbräuten geschenkt und die Krone sie als Freistadt anerkannt hat, war unsere Nähe zu Quaysar.«


  »Ihr habt Recht, das wusste ich nicht«, murmelte Kaeritha. »Tellian hat mir zwar gesagt, dass Kalatha Eure älteste Freistadt ist, aber ich wusste weder von Quaysar noch von seiner Bedeutung für Euch.«


  »Woher hättet Ihr das auch wissen sollen?«, meinte Yalith. »Wir hätten Quaysar sehr gern unter unser Kapitel gestellt. Bedauerlichweise waren die Lordhüter von Lorham uns gegenüber nicht so aufgeschlossen wie Lord Kellos. Was uns damals nicht weiter störte, angesichts des Respekts und der Freiheit, die jeder Tempel genießt. Ganz gleich, ob Trisu und seine Vorfahren nun die Kriegsbräute schätzten oder nicht, niemand, der bei Verstand ist, würde den Tempel irgendeiner Göttin oder eines Gottes schänden oder beleidigen. Jedenfalls dachten wir das.«


  »Ihr meint, Trisu hat so etwas getan?«, fragte Kaeritha scharf.


  »Ich meine«, entgegnete Yalith grimmig, »dass er wiederholt seine Respektlosigkeit, ich würde sogar sagen, seine unverhüllte Verachtung für den Tempel in Quaysar gezeigt hat. Er hat die Stimme von Quaysar persönlich beleidigt, indem er deutlich seine Gleichgültigkeit dafür zeigte, dass sie für Die Mutter spricht. Er hat sogar fast öffentlich behauptet, sie äußere sich gar nicht im Namen Der Mutter.«


  Kaeritha war schockiert. Natürlich begegneten alle Herrscher Göttern mit einem unterschiedlichen Maß an Ehrerbietung und Respekt, und einige von ihnen schienen sogar all die Götter für unbedeutend zu halten, außer dem Gott oder der Göttin, die sie selbst anbeteten. Aber nur ein Idiot würde einer Göttin öffentlich so verachtend und herablassend gegenübertreten, wie Yalith es von Trisu beschrieben hatte! Unabhängig von dem, was er selbst glaubte oder nicht, ein solches Verhalten musste seine Untertanen beleidigen und gegen ihn aufbringen!


  »Das alles wäre schon schlimm genug«, fuhr Yalith bitter fort, »aber das ist noch nicht alles. Zwei Dienerinnen des Tempels wurden von Quaysar mit einer Nachricht der Stimme für mich nach Kalatha gesendet. Sie sind jedoch niemals hier angekommen.«


  Diesmal war Kaeritha mehr als nur schockiert.


  »Domina Yalith, wollt Ihr damit andeuten.?«


  »Ich will keineswegs behaupten, dass Trisu persönlich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte«, unterbrach die Kriegsbraut Kaeritha, bevor sie ihre Frage bis zum Ende aussprechen konnte. »Hätte ich Beweise dafür oder auch nur starke Hinweise darauf, so hätte ich ihn bereits vor seinem Lehnsherrn Baron Tellian angeklagt, dessen könnt Ihr sicher sein. Oder zumindest gefordert, dass der Fall von den Anklägern der Krone untersucht wird. Ich glaube jedoch eher, dass die verantwortliche Person von Trisus öffentlichem Verhalten angestachelt wurde, denn sie muss Trisus Einstellung den Kriegsbräuten und dem Orakel gegenüber teilen, wenn er so etwas Wahnsinniges tun konnte! Außerdem bin ich mit Trisus so genannter ›Untersuchung‹ des Vorfalles keinesfalls zufrieden. Er behauptet, er könnte keinerlei Beweise finden, die darauf schließen ließen, was mit den Dienerinnen der Stimme geschehen wäre. Er hat sogar behauptet, sie wären gar nicht verschwunden, sondern diese ganze Geschichte sei nur eine Erfindung.«


  Kaeritha runzelte die Stirn. In Trisus Korrespondenz mit Tellian und seinen Richtern wurde dieser Zwischenfall mit keinem Wort erwähnt. Im Lichte dessen, was ihr Yalith jetzt erzählte, wirkte diese Auslassung fast schon bedrohlich.


  »Die Stimme konnte nicht herausfinden, was mit ihren Dienerinnen geschehen ist?«, fragte Kaeritha.


  »Offenbar nicht.« Yalith seufzte. »Die Stimme hat nur festgestellt, dass sie beide tot sind. Wie und wo genau sie gestorben sind, kann sie nicht sagen.«


  Es lief Kaeritha kalt über den Rücken. Der Mord an geweihten Dienern eines Tempels, vor allem an Akolythen, die dem persönlichen Dienst einer Stimme von Lillinara geweiht waren, stellte ein unfassbar schweres Verbrechen dar. Dass Trisu in Lorham nicht jeden Stein umdrehte, um die Schuldigen zu finden, war wirklich erschreckend.


  Vielleicht ist das der Grund, warum Tomanäk eines seiner Schwerter ins Spiel gebracht hat, dachte sie grimmig.


  »Wann genau ist das passiert?«, fragte sie schroff.


  »Es ist noch nicht lange her.« Yalith blickte auf den Kalender auf ihrem Schreibtisch. »Vor knapp vier Wochen.«


  Kaeritha schöpfte Hoffnung. Falls die Morde erst so kurze Zeit zurücklagen, hatte Trisu sie Tellian gegenüber vielleicht deshalb nicht erwähnt, weil er selbst noch ermittelte. Immerhin war Trisu für die Aufklärung des Verbrechens zuständig, wenn es sich in Lorham ereignet hatte, und nicht Tellian. Falls er das jedoch nicht schaffte, hatte er das Recht und auch die Pflicht, seinen Lehnsherrn um Hilfe zu bitten. Vielleicht war Trisu jedoch der Meinung, dass er seine eigenen Mittel noch nicht genügend ausgeschöpft hatte.


  Sicher, dachte Kaeritha, ganz bestimmt denkt er das.


  Und dass sich diese Morde erst jüngst ereignet hatten, erklärte zweifellos ebenfalls, warum Tellian weder von Yalith noch von der Stimme von Quaysar selbst in Kenntnis gesetzt worden war. Yalith war, im Gegensatz zu Trisu, kein Vasall Tellians und von daher auch nicht verpflichtet, ihm einen solchen Vorfall zu melden. Außerdem musste Tellian auch nicht unbedingt etwas unternehmen, wenn sie es ihm berichtete. Obwohl er zweifellos reagiert hätte, wenn ihm jemand einen so ernsten Vorfall gemeldet hätte, in den einer seiner Vasallen verwickelt sein könnte. Für die Stimme wiederum war Trisu die zuständige Person, an die sie sich wegen einer Ermittlung wenden und von der sie Gerechtigkeit einfordern konnte. Erst wenn er das nicht zu ihrer Zufriedenheit leistete, war sie berechtigt, sich an seinen Lehnsherrn zu wenden.


  »Vielleicht versteht Ihr jetzt, warum es mich überrascht hat, einen Paladin des Tomanäk zu sehen - statt einer Walküre Der Mutter«, meinte Yalith.


  »Ehrlich gesagt, das überrascht mich selbst ein wenig«, gab Kaeritha zu. Obwohl sie insgeheim dachte, dass die Walküren von Lillinara ein bisschen zu erpicht darauf waren, die Opfer zu rächen, als dass sie wirklich Gerechtigkeit walten ließen. Dennoch verblüffte es sie, dass Lillinara keine ihrer Walküren ausgesandt hatte, die sich dieser Lage annahm. Die Silberne Lady war für die vernichtende Vergeltung berüchtigt, mit der sie jene heimsuchte, die ihre Anhänger schikanierten.


  Sie sprach ihre Gedanken laut aus. »Sollte Trisu Euch wirklich so feindselig behandeln, wie Ihr es andeutet, feindselig genug jedenfalls, dass er sich durch seine Abneigung gegen Kriegsbräute zu einer öffentlichen Verhöhnung von Lillinara hinreißen lässt, hielten Sie und Tomanäk es vielleicht für besser, eines Seiner Schwerter zu entsenden. Da ich zudem eine Frau bin, dürftet sowohl Ihr Kriegsbräute als auch die Stimme mich leichter anerkennen können, und weil ich Tomanäk und nicht Lillinara diene, muss mich auch Trisu achten, obwohl ich eine Frau bin.«


  »Ich hoffe, dass Ihr Recht behaltet, Dame Kaeritha«, sagte Yalith ernst. »Denn wenn sich an dem Verhältnis zwischen Kalatha und Lorham nicht bald etwas verbessert, und zwar deutlich, dann wird die Lage in Kürze außer Kontrolle geraten.«


  Kaeritha sah sie fragend an, und die Domina schüttelte ernst den Kopf.


  »Kalathas Bedeutung als unsere älteste Freistadt bringt mit sich, dass sich sämtliche Kriegsbräute über alles kundig machen, was hier vorgeht, Milady. Ich habe ja eben bereits erklärt, warum Quaysar für uns so wichtig ist. Falls sich Trisu und seine Gesinnungsgenossen mit ihrem rücksichtslosen Verhalten uns gegenüber durchsetzen, könnte das vielleicht andere inspirieren, ihnen nachzueifern. Das allein wäre schon bedenklich, aber ehrlich gesagt mache ich mir noch größere Sorgen darum, wie die Kriegsbräute antworten. Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Die meisten von uns haben etwas gegen Männer, jedenfalls, wenn sie sich in Machtstellungen befinden. Falls Trisu unser schwelendes Misstrauen durch sein Verhalten bestätigt, wird dies nur dazu führen, dass sich unsere Haltung ihm gegenüber verhärtet. Ich versichere Euch, dass einige der Kriegsbräute ebenso verbittert und mit Vorurteilen gegen die Trisus dieser Welt beladen sind, wie Trisu sie gegen uns hegt. Viele dieser Frauen werden aus dieser Verbitterung heraus reagieren, wenn sie das Gefühl haben, dass man ihnen in diesem Fall keine Gerechtigkeit gewährt. Sollte es so weit kommen, steht alles auf dem Spiel, was wir in den letzten zweihundertfünfzig Jahren erreicht haben.«


  Kaeritha nickte und überdachte ernst die Spirale aus Misstrauen, Feindseligkeit und Gewaltbereitschaft, die Yalith beschwor.


  »In diesem Fall, Domina«, erwiderte sie ruhig, »sollten wir wohl dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt, richtig?«
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  Edinghas Bardiche wusste, dass seine Miene nicht gerade besonders taktvoll wirkte, aber er konnte nichts dagegen tun. Er starrte einfach nur seine eben eingetroffenen. Gäste ungläubig an.


  Der Lordhüter der Warmen Quellen stand in der schlammigen Koppel vor dem Hauptstall und war sich der beobachtenden Blicke seiner Männer nur zu bewusst, die das Gebäude immer noch schützend umringten. Alfar Axtschneide stand vor ihm, die Zügel eines geliehenen Pferdes in der Hand, und hinter ihm hatten sich acht. Hradani aufgebaut, von denen auch noch sieben die Farben vom Orden des Tomanäk trugen. Edinghas wollte zwar nicht nicht geradeheraus abstreiten, dass es schon einmal irgendwo im Königreich der Sothoii einen noch unwahrscheinlicheren Anblick gegeben haben mochte. Er konnte sich nur beim besten Willen nicht vorstellen, wo und wann das gewesen sein sollte.


  Nachdem er einen endlos scheinenden Augenblick lang nur schweigend und bestürzt gegafft hatte, gelang es ihm schließlich, seine Zunge zu bewegen.


  »Ich erbitte Eure Verzeihung. Milord Paladin!«, stieß er hervor. »Doch als ich Alfar zum Baron entsendet habe, hatte ich wirklich nicht erwartet, dass er mit einem. das heißt also, ich habe keinen Paladin des Tomanäk erwartet.«


  Seine Aufmerksamkeit war auf den hünenhaften Hradani vor ihm gerichtet, aber aus den Augenwinkeln bemerkte er die Miene auf Alfars Gesicht. Er konnte nicht annährend alle Gefühle entschlüsseln, die sich darauf abzeichneten, aber Verlegenheit und so etwas wie Ärger stachen ohne Zweifel hervor.


  Sein Gefolgsmann setzte zum Reden an, aber bevor er etwas sagen konnte, warf ihm der Hradani einen kurzen Blick zu und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Alfar schloss mit einem vernehmlichen Klacken den Mund.


  »Was Ihr meint, Milord Hüter, ist doch«, antwortete der Pferdedieb in einem tiefen, rumpelnden Bass, der gut zu seiner titanenhaften Gestalt passte, »dass Ihr keinen Hradani-Paladin erwartet habt.«


  Edinghas fühlte, wie er rot anlief, doch der Hradani klang fast vergnügt. Es war eine trockene Belustigung jenseits jeglichen Humors. Aber er antwortete nicht zornig, obwohl ihn die Worte des Lordhüters leicht hätten wütend machen können.


  »Ja, das. das meinte ich wohl«, gab er zu.


  »Nun«, erwiderte der Hradani, »ich will nicht behaupten, dass mich das mit wohliger Behaglichkeit erfüllt, Milord. Andererseits überrascht es mich auch nicht. Ich wäre genauso verblüfft, wenn ich in Euren Stiefeln steckte. Dennoch, hier stehe ich, und ich habe den Eindruck, dass die Vorfälle, die sich hier zugetragen haben, zu den Dingen gehören, die einer Seiner Paladine untersuchen sollte.«


  »Dagegen kann ich kaum etwas einwenden«, erklärte Edinghas. »Ich will Euch nicht beleidigen, aber ich muss Euch sagen, dass meine Männer wahrscheinlich noch. überraschter sind als ich.«


  »Milord.« Alfars Stimme klang höflich, aber entschlossen. Edinghas sah ihn an, überrascht von der Unterbrechung. »Milord«, wiederholte Alfar, als er sich der Aufmerksamkeit seines Lehnsherrn sicher war. »Sir Jahlahan, Baron Tellians Seneschall, bürgt im Namen des Barons persönlich für Prinz Bahzell, und erklärt, warum er in Balthar war, als ich dort eintraf.« Er deutete auf die noch ungeöffnete Botschaft Schwertwebers in Edinghas' Hand. »Um für mich selbst zu sprechen«, fuhr er noch entschiedener fort, »kann ich nur sagen, dass diese Männer, ob Hradani oder nicht, keinen Augenblick gezögert haben, die Warmen Quellen so schnell wie möglich zu erreichen. Milord, sie sind den ganzen Weg von Balthar bis hierher gerannt!«


  Edinghas hob unwillkürlich die Brauen. Sothoiis Pferdemeister und Landjunker waren ein robuster, unabhängiger Menschenschlag, vor allem in einer nördlichen Gemarkung wie den Warmen Quellen. Das lag sicherlich an den endlosen einsamen Stunden im Sattel, die sie auf der grasigen Unendlichkeit der Ebene des Windes verbrachten. Oder an dem heulenden Chaos der Winterstürme. Dennoch war Edinghas von dem beinahe tadelnden Unterton in Alfars Stimme überrascht.


  Er schüttelte sich und sah den Hradani an. Nein, verbesserte er sich, Prinz Bahzell.


  »Ich erbitte noch einmal Eure Verzeihung, Milord Paladin«, sagte er. Diesmal klang seine Stimme etwas natürlicher in seinen eigenen Ohren. »Alfar hat Recht. Ich sollte wenigstens die Nachricht von Sir Schwertweber lesen. Auch wenn ich von Euerm. unerwarteten Eintreffen höchst überrascht bin, kann meine Verblüffung meine Unhöflichkeit doch keineswegs entschuldigen.«


  »Ich würde Euch nicht unhöflich nennen«, antwortete Bahzell und grinste. »Ihr habt mir zwar nicht das herzlichste Willkommen erwiesen, das mir jemals gewährt wurde, aber auch bei weitem nicht das kühlste, Milord.«


  »Sehr freundlich von Euch.« Edinghas erwiderte unwillkürlich Bahzells Lächeln und gab sich erneut einen Ruck. »Mit Eurer Erlaubnis, Prinz Bahzell, möchte ich Alfar bitten, Euch zum Gutshaus zu eskortieren. Er kann Euch und Eure Männer dort unterbringen, während ich meinen Irrtum korrigiere und lese, was Sir Schwertweber mir schreibt. Und.«, er sah Bahzell gelassen an, »während ich mit meinen Männern spreche.«


  »Keine schlechte Idee«, stimmte ihm der Pferdedieb knurrend zu.


  »Danke.« In Edinghas' Tonfall schwang aufrichtige Dankbarkeit über die gelassene Haltung des anderen mit. Er sah Alfar an. »Bringt Prinz Bahzell und seine Männer zum Haus«, befahl er ihm. »Sagt Lady Sofalla, dass sie während der nächsten Tage unsere Gäste sein werden.«


  Alfar nickte, aber Edinghas wandte sich bereits wieder Bahzell zu.


  Der Hradani erwiderte seinen Blick beinahe ausdruckslos. Dann, als er verstand, verbeugte er sich nur knapp. Die Entscheidung des Lordhüters, dem Hradani keinen weiteren Bewaffneten als »höfliche Eskorte« zum Sitz seiner Familie mitzuschicken, war die deutlichste Art, in der er Bahzell sein Vertrauen ausdrücken konnte.


  »Wir sind Euch sehr dankbar«, brummte Bahzell, drehte sich um und folgte Alfar zu dem Herrenhaus, das mit Mauern bewehrt war und in den Warmen Quellen einem befestigten Burgfried gleichkam.


  


  Lady Sofalla Bardiche war eine stämmige, attraktive und dennoch schlichte Frau, deren kastanienbraunes Haar von silbernen Fäden durchzogen war. Statt eines prachtvollen Gewandes, das hochrangigere Adlige der Sothoii bevorzugt hätten, war sie in eine praktische und dennoch weiblich wirkende Hose gekleidet, über der sie eine lange, bunt bestickte Toga trug. Die Stickereien schienen ein wenig vornehmer und farbenfroher als die, mit denen die Gattin eines wohlhabenden Bauern ihre Gewänder geschmückt hätte. Aber sie konnten mit der Seide und dem Satin, den Perlen und den Halbedelsteinen eines vornehmen Adelshauses nicht mithalten. Außerdem legte Sofalla ein fast brüskes, sachliches Verhalten an den Tag, das Bahzell stark an Tala erinnerte. Vielleicht nahm sie das plötzliche Auftauchen eines Lehnsmannes ihres Gatten, der acht Hradani im Schlepptau hatte, deshalb weit gelassener auf, als man hätte erwarten können.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich mir jemals hätte träumen lassen, Hradani in meinem Haus zu empfangen, Prinz Bahzell«, sagte sie, nachdem Alfar seine hastige Erklärung heruntergespult hatte. »Jedenfalls nicht auf dieser Seite der Mauern.« Bei diesen Worten lächelte sie. Bahzell grinste. »Aber wenn Lord Edinghas Euch in den Gästequartieren unterbringen möchte, so soll es mir recht sein. Ich fürchte jedoch, dass es hier in den Warmen Quellen etwas weniger vornehm zugeht als in Balthar!«


  »Milady«, erwiderte Bahzell, »wir sind Hradani. Ein Dach, durch das es nicht mehr als ein paar Eimer voll leckt, genügt uns für die Nacht vollkommen.«


  »Ich hoffe doch, dass wir Euch da etwas Besseres bieten können«, versicherte sie ihm und drehte sich zu der kleinen Schar Hausmädchen um, die den Hradani eingeschüchtert beobachteten. Dessen hünenhafte Gestalt ließ die Eingangshalle des Herrenhauses schrumpfen.


  »Hört auf zu gaffen wie die Gänse!«, schalt Sofalla sie. »Ratha«, wandte sie sich an eine der älteren, gelasseneren Bediensteten, »geh zu Gohlan und sag ihm, er soll Prinz Bahzell und seine Leute im Südflügel unterbringen.«


  


  Die Männer von Lord Edinghas' Leibgarde wirkten immer noch wenig angetan von der augenblicklichen Lage, als Alfar Bahzell anderthalb Stunden später zum Stall führte. Aber wenigstens waren ihre Blicke nicht mehr ganz so feindselig. Bahzell wusste nicht, was genau Sir Jahlahan in seinem Brief geschrieben oder wie Edinghas die Lage seinen Leuten erklärt hatte, aber sie hatten offenbar verstanden. Das überraschte Bahzell nicht, schon gar nicht, nachdem er gesehen hatte, wie Lady Sofalla mit ihrem Gesinde umgegangen war. Falls ihr Gatte auch nur halb so viel Autorität und Ausstrahlung besaß, würde selbst Bahzell sich hüten, ihm zu widersprechen!


  Er lachte leise über diesen Gedanken, als er mit Alfar zu Edinghas ging, der in einer offenen Stalltür stand.


  »Noch einmal willkommen, Milord Paladin«, sagte der Lordhüter und hielt ihm seine Rechte hin. Bahzell umklammerte seinen Unterarm im Kriegergruß und Edinghas lächelte etwas natürlicher.


  »Ich will mich für meine erste Begrüßung nicht entschuldigen«, erklärte der Sothoii. »Ich habe jetzt Sir Schwertwebers Brief gelesen. Er schrieb, Ihr würdet vermutlich verstehen, sollten wir zunächst ein wenig. verstört reagieren. Das macht unser Verhalten natürlich nicht besser, aber wenn Ihr mir das nachseht, sorge ich gern dafür, dass es sich nicht wiederholt.«


  »Ich habe Euch nichts zu verzeihen«, antwortete Bahzell gleichmütig. »Natürlich wären wir lieber mit offenen Armen und Pauken und Trompeten empfangen worden, aber letzten Endes muss man sich mit dem bescheiden, was machbar ist.«


  Er lächelte und Edinghas' Lippen zuckten, doch sofort wurde er wieder ernst.


  »Sir Jahlahan deutete bereits an, dass Ihr das so sehen würdet, Milord. Und es freut mich. Allerdings wäre ich noch glücklicher, wenn ich die Hilfe eines Paladin des Tomanäk hier in den Warmen Quellen gar nicht erst benötigt hätte. Schon gar nicht aus einem solchen Grund.«


  »Das kann ich Euch nicht verdenken«, antwortete Bahzell bedächtig.


  »Gut, dann sollten wir wohl anfangen.« Edinghas seufzte. »Ich warne Euch, Milord. Ich habe keine Ahnung, was sie tun werden, wenn sie Euch sehen. Wir wissen immer noch nicht, was ihnen dort draußen widerfahren ist, aber was es auch war, es hat sie mehr als nur körperlich gezeichnet.« Seine Kiefer mahlten. »Ich habe noch nie verängstigte Windrenner gesehen, Milord, noch nie. Aber jetzt.«


  Er seufzte, drehte sich um und ging voraus in den Stall.


  


  Die Stallungen der Warmen Quellen waren weit großzügiger erbaut als die der meisten anderen Herrenhäuser, weil sie den Windrennern der Warmen Quellen schon lange Obdach boten. Der Hauptstall stellte ein großes, luftiges Bauwerk dar, mit gewaltigen, offenen Boxen, die makellos sauber waren. Nichts jedoch hätte Bahzell auf den Anblick vorbereiten können, der ihn im Inneren erwartete.


  Er hatte Brandark gebeten, mit den anderen Ordensrittern draußen zu warten. Es war vollkommen unnötig, den verletzten Windrennern auch noch das Auftauchen so vieler Hradani zuzumuten. Das wusste er zwar, aber keine wie auch immer geartete Logik konnte verhindern, dass er sich unter so vielen Menschen einsam und verlassen fühlte, von denen ihn keiner kannte. Und die zu allem Überfluss auch noch die Erbfeinde seines eigenen Volkes waren.


  Er schob diese Gedanken entschlossen beiseite und konzentrierte sich lieber auf die Windrenner, die er gleich sehen würde.


  Trotz des Namens und des Rufs seines Volkes hatte er ein wenig Erfahrung mit Pferden gesammelt. Er hatte sogar schon mehrmals welche geritten, wenn auch nicht sehr gut und nur sehr kurz. Außerdem verlangte die traditionelle Feindschaft der Pferdediebe und der Sothoii mehr oder weniger, dass sie sich mit der Kavallerie und ihren Fähigkeiten auskannten. Allerdings würde schon wegen seiner Größe kein Pferdedieb jemals ein Kavallerist werden. Also hatte er seine Erfahrungen mit Zugpferden gesammelt. Dennoch war er wie jeder Pferdedieb ein Experte, wenn es um die Beurteilung der Qualität von Pferden ging.


  Dennoch war er nie näher als eine Meile an einen Windrenner herangekommen, bis er Baron Tellians Dathgar und Hathans Gayrhalan im Graben begegnet war. Zum Teil lag das daran, dass sein Vater Raubzüge auf der Ebene des Windes untersagt hatte. Und zwar fünf Jahre, bevor Bahzell sich seinen Kriegerzopf verdient hatte. Der eigentliche Grund war jedoch dieser gewesen, dass jeder Hradani sein Leben aufs Spiel setzte, wenn er einem Windrennerhengst so nah kam, dass der dies als eine Bedrohung seiner Herde auffassen konnte. Was bedeutete: Man sollte einem solchen Hengst besser gar nicht unter die Augen kommen. Die Bedenken, die Gayrhalan, Hathans Windrenner, selbst jetzt noch Bahzell gegenüber hegte, verdeutlichten nur, wie klug der Pferdedieb beraten war, tunlichst außerhalb der Reichweite der scharfen Zähne und schmiedehammerartigen Hufe eines Windrenners zu bleiben.


  Dathgar hatte sich zwar etwas mehr an Bahzell gewöhnt, aber selbst Tellians Gefährte fühlte sich in seiner Nähe nach wie vor. unbehaglich. Dennoch waren Windrenner mindestens so geistreich wie die meisten Menschenrassen, und Dathgar sowie Gayrhalan, wie auch Sir Kelthys' Walasfro, waren klug genug zu erkennen, dass Bahzell nicht dem versklavenden Hradani-Typus entsprach, von dem die Windrenner ihren uralten Hass nährten.


  Dennoch war Bahzell klar, dass er sich den Windrennern nur sehr vorsichtig nähern durfte. Keiner von ihnen kannte ihn. Sir Kelthys war noch nicht eingetroffen, also konnte weder ein Windreiter noch sein Gefährte für Bahzell bürgen. Und diese Windrenner waren die beschädigten Überlebenden eines gnadenlosen Massakers. Es war gelinde gesagt höchst unwahrscheinlich, dass sie das plötzliche Auftauchen von acht Hradani gut aufnehmen würden.


  Als er in den Stall trat, fiel es ihm jedoch schwer - schwerer, als erwartet -, die nötige Vorsicht und Distanz walten zu lassen.


  Die sieben ausgewachsenen Windrenner waren schon schlimm genug zugerichtet. Selbst jetzt noch zitterten sie unkontrolliert, als litten sie unter Fieber, verdrehten die Augen und zuckten vor jeder unerwarteten Bewegung und jedem plötzlichen Geräusch zurück. Es hätte jedem das Herz gebrochen, Pferde in einem so verängstigten Zustand zu sehen. Aber Windrenner in den Klauen einer derartigen Panik zu erleben, das war der reinste Albtraum, und zwar nicht nur für Sothoii wie Alfar oder Edinghas.


  Keiner der verängstigten Überlebenden war unversehrt entkommen. Eine Jungstute hatte ihr rechtes Ohr und Auge verloren. Eine hässliche Wunde lief von ihrer linken Hüfte bis fast zu ihrer Schulter. Sie musste knapp vier Jahre alt sein, und ganz offensichtlich hatte sie auch ihr jugendliches Alter nicht vor der Hitze des Überlebenskampfes ihrer Herde bewahrt. Ihr rechtes Kniegelenk war ebenfalls verletzt und eine tiefe Wunde verlief über ihren Mittelfußknochen nach unten. Es schien unmöglich, dass diese Verletzung keine Sehne zerfetzt haben sollte, aber obwohl sie das Bein schonte, belastete sie es mit ihrem Gewicht.


  Sie wies noch ein halbes Dutzend anderer, kaum weniger brutaler Wunden auf, und all diese Verletzungen wirkten irgendwie. falsch. Windrenner heilten fast ebenso schnell wie Hradani, aber aus diesen tiefen, schrecklichen Wunden sickerte immer noch der Eiter. Er verkrustete ihr zotteliges Winterfell, und Bahzell konnte den Gestank der Fäulnis selbst dort riechen, wo er stand, trotz der anderen, gewohnten Stallgerüche. Die verletzte Jungstute ließ den Kopf hängen und atmete angestrengt. Doch ihre äußeren Verletzungen waren trotz ihrer Schwere weit weniger lebensgefährlich als die Wunden, die kein menschliches Auge wahrnehmen konnte.


  Bahzell fühlte, wie er sich anspannte, während sich sein Blick veränderte. An diesen Teil seiner Rolle als Paladin hatte er sich noch nicht ganz gewöhnt, und er biss die Zähne zusammen, als er plötzlich in den Körper der Jungstute hineinsehen konnte. Er »sah« die mächtigen Muskeln, die Sehnen und Knochen, die Lungen, das kräftige Herz.


  Und das grüne Gift, das langsam, sehr langsam durch jede Ader und Vene ihres Körpers sickerte. Bahzell wusste, dass eine schwächere Kreatur diesem Gift bereits erlegen wäre, das sie durchfloss, und selbst die Lebenskraft dieser Jungstute schwand rasch.


  Galle brannte in seinem Bauch, als die Bosheit dieses schleichenden Giftes über ihn hinwegspülte. Er musste sich zusammenreißen, um seine Augen von der Jungstute abzuwenden und denselben durchdringenden Blick auf die überlebenden Fohlen der Herde zu richten.


  Bahzell Bahnakson keuchte, als hätte ihn jemand in den Magen geschlagen. Die Fohlen schienen zwar weniger verletzt als die ausgewachsenen Tiere der Herde, die versucht hatten, sie zu beschützen, aber sie waren auch jünger und kleiner und konnten dem Gift weniger Widerstand entgegensetzen. Es durchdrang sie von den Wunden aus, die ihnen zugefügt worden waren. Dieses Gift konnte kein Pferdeheiler - ja nicht einmal ein Heiler für Menschen - erkennen oder auch nur wahrnehmen.


  »Sagtet Ihr nicht, es wären acht Fohlen?«, fragte er Alfar. Seine tiefe Stimme klang selbst in seinen Ohren barsch.


  »Es waren acht, Milord Paladin«, antwortete Lord Edinghas grimmig, bevor Alfar antworten konnte. »Wir haben gestern das am schlimmsten verletzte verloren, einen Junghengst von knapp acht Monaten.« Das Gesicht des Lordhüters wirkte aschfahl. »Es hätte nicht geschehen dürfen, Milord. Ein Pferd mit solchen Wunden, gewiss. Aber nicht bei einem Windrenner, niemals bei einem Windrenner.«


  »Er hat Recht.« Der Pferdedieb drehte sich zu dem Sprecher herum, der rechts neben ihm aufgetaucht war: ein junger Mann Ende zwanzig, dessen Gesicht und kastanienbraunes Haar verriet, wessen Sohn er war. Seine Augen wirkten hart und feindselig, als sie Bahzells Blick begegneten.


  »Mein Sohn Hahnal, Prinz Bahzell«, stellte Lord Edinghas die beiden vor.


  Im Gegensatz zu seinem Vater und der Leibgarde, die den Stall bewachte, war Hahnal weder bewaffnet noch gepanzert. Stattdessen trug er ein Wams, das mit alten und frischen Blutflecken übersät war. Sein jugendliches Gesicht wirkte verhärmt.


  »Hahnal ist einer unserer besten Pferdeheiler«, fuhr Edinghas fort. »Ab und zu hat er zwar eine Stunde geschlafen, sich aber geweigert, den Stall auch nur für einen Augenblick zu verlassen, seit die Windrenner zurückgekommen sind.«


  »Und was hat es genützt, bei Phrobus?«, spie Hahnal hervor. Er hatte seine großen, schlanken Hände zu Fäusten geballt und drehte sich zu den sichtlich sterbenden Windrennen herum. In seinem Blick kämpfte eine wilde Entschlossenheit gegen eine letztlich siegreiche Verzweiflung. »Wir verlieren sie alle, Vater, alle.«


  Seine Stimme brach bei dem letzen Wort, und er wandte sich ab, während er sich mit einer schmutzigen Hand über das Gesicht fuhr. Bahzell konnte die Demütigung beinahe fühlen, die er empfand, weil er seine »Schwäche« zeigte, und legte, ohne nachzudenken, dem jungen Mann seine Hand auf die Schulter.


  »Fass mich nicht an, Hradani!« Hahnal schüttelte Bahzells Hand ab, wirbelte herum und starrte ihn böse an.


  »Hahnal!«, wies ihn sein Vater scharf zurecht.


  »Nein, Vater!« Hahnal ließ Bahzell nicht aus den Augen. »Du bist der Lordhüter der Warmen Quellen«, fuhr er mit eisiger Stimme fort. »Du kannst jedem nach deinem Gutdünken Gastrecht gewähren. Auch einem Hradani, der vorgibt, er wäre ein Paladin des Tomanäk. Das ist dein Recht und Vorrecht - und ich beuge mich deinem Wort. Aber ich lasse mich von einem Pferdedieb weder anfassen noch hätscheln, und sei er zehnmal ein Paladin!«


  »Hahnal«, erklärte Edinghas streng, »du wirst dich augenblicklich entschuldigen.«


  »Lasst es gut sein, Milord«, unterbrach ihn Bahzell gelassen. Edinghas sah ihn an und Bahzell hob eine Hand. »Ich hatte nicht das Recht, Lord Hahnal ohne seine Zustimmung anzufassen oder ihm Trost anzubieten. Jeder Mann, der sich so verausgabt hat wie Euer Sohn hier, hat zumindest das Recht, seine Meinung auszusprechen. Ich werde keinem Mann seine Ehrlichkeit verübeln, so wenig ich auch das, was er sagt, schätze.«


  Edinghas wollte noch etwas sagen, aber Bahzell schüttelte einmal nachdrücklich seinen Kopf, und der Lordhüter verschluckte einen weiteren Tadel.


  »Also, Lord Hahnal«, Bahzell drehte sich zu dem jungen Mann herum und sprach so gelassen und unbeteiligt, wie er nur konnte. »Euer Vater sagte, dieser Junghengst wäre gestern gestorben?«


  »Richtig«, antwortete Hahnal barsch, als wüsste er nicht genau, was er mit Bahzells Antwort auf seinen Wutausbruch anfangen sollte.


  »Und was habt Ihr mit der Leiche getan?«


  »Wir haben sie natürlich begraben!«, fuhr ihn Hahnal an. »Warum, Hradani, wollt Ihr ihn.?«


  Er unterbrach sich im letzten Augenblick, aber das Wort, das er nicht ausgesprochen hatte, hing in der Luft. Das Gesicht seines Vaters wurde erst kalkweiß vor Schreck und lief dann puterrot vor Wut an. Die rechte Hand zuckte, als wollte er seinen Sohn ohrfeigen, und diesmal wurde selbst Bahzells Miene hart.


  »Nein.« Seine Stimme zischte wie Magma, das über Eis floss, und er legte die Ohren an. »Nein, Milord, ich habe nicht vor, es zu essen, obwohl ich schon zugeben muss, dass es so manche unter Euch Sothoii gibt, bei denen mir wieder einfällt, warum man meinem Volk einst den Namen ›Pferdediebe‹ verliehen hat. Ihr würdet mir allerdings einen großen Gefallen erweisen - und Euch selbst ebenfalls -, wenn Ihr nicht noch einmal darauf anspielt.«


  Hahnal wollte etwas Hitziges erwidern, doch dann blickte er Bahzell in die Augen. Ihr Ausdruck wirkte wie ein Eimer Eiswasser, der auf seine lodernde Wut gegossen wurde. Bahzell sagte kein einziges Wort und machte nicht einmal eine winzige drohende Bewegung. Hahnal jedoch, der zwar erschöpft und aufgebracht, aber alles andere als ein Feigling war, wich unwillkürlich mehrere Schritte zurück.


  »Ich.« Er brach ab und schüttelte sich. »Für diese Bemerkung wenigstens entschuldige ich mich von ganzem Herzen, Prinz Bahzell«, sagte er förmlich. »Meine Gram und Wut haben mich das sagen lassen. Das entschuldigt zwar mein Verhalten nicht, aber eine andere Erklärung kann ich Euch nicht geben. Das beschämt mich.«


  »Reden wir nicht mehr davon.« Bahzells Stimme klang so kalt wie das Packeis von Vonderland. Dann holte er einmal tief Luft und fuhr mit einer natürlicheren Stimme fort: »Ich habe deshalb nach dem Leichnam gefragt, weil diese Windrenner nicht nur unter körperlichen Verletzungen leiden. In ihnen frisst ein Gift, das das Herz und die Seele ebenso wie den Körper befällt - wenn nicht noch mehr. Und ich bin keineswegs sicher, dass seine Wirkung erlischt, wenn der Körper stirbt.«


  Hahnal und sein Vater starrten Bahzell an. Edinghas' Ärger über das Verhalten seines Sohnes schwand, als er die Bedeutung von Bahzells Worten begriff. Hahnal wollte widersprechen, doch er hielt inne. Bahzell sah, dass er nicht glauben wollte, was er eben gehört hatte, aber sein kläglicher Blick verriet, dass es ihm nicht gelang, so sehr er es auch wünschte.


  »Toragan!«, stieß Lord Edinghas flüsternd hervor. Sein Gesicht war kalkweiß vor Entsetzen. Er umklammerte seinen Schwertgurt so fest, dass er das Leder faltete, und starrte die verletzten, zitternden Windrenner an. Dann riss er seinen Blick von ihnen los und richtete ihn auf Bahzell.


  »Was können wir tun?« Seine raue Bitte ließ keinen Zweifel mehr daran, für wen und was er Bahzell hielt. Nicht, weil er es jetzt endlich begriffen hätte, das war Bahzell klar, sondern weil er verzweifelt glauben wollte, dass irgendjemand, und sei's ein Hradani, diesen Albtraum beenden oder rückgängig machen konnte.


  »Ich weiß es nicht so genau«, gab Bahzell zögernd zu. Edinghas starrte ihn an und Bahzell zuckte mit den Ohren. »Ich sehe nur die eine Möglichkeit: Ich muss versuchen, sie zu heilen«, sagte er. »Bisher habe ich allerdings nur Menschen geheilt und habe keine Ahnung, ob mir das auch bei Windrennern gelingt. Dennoch bleibt mir wohl keine andere Wahl, als es zu versuchen.«


  »Sie. heilen?« Edinghas versuchte vergeblich, seine Überraschung zu unterdrücken.


  »Ja. Leider haben wir keine Zeit zu vergeuden. Ich hatte gehofft, dass Sir Kelthys und Walasfro bereits hier wären und mich den Windrennern vorstellen könnten. Wenn wir jetzt weiter auf sie warten, werden wir noch mehr von diesen Windrennern verlieren.«


  »Dann müsst Ihr es eben jetzt versuchen!«, brach es aus Hahnal heraus.


  »Das sagte ich ja bereits«, erwiderte Bahzell knapp. »Da Walasfro ihnen nicht sagen kann, wer ich bin, werden sie mich schwerlich einfach so an sich heranlassen. Und so verängstigt und verwirrt, wie sie sind, werden sie sich mit aller Macht gegen jede Bedrohung wehren.«


  Jetzt begriff auch Hahnal, worauf Bahzell hinauswollte.


  »Wir könnten sie binden.«, begann er sichtlich widerwillig.


  »Nein.« Bahzell schüttelte den Kopf. »Sie sind auch so schon nur einen winzigen Schritt vom Wahnsinn entfernt. Außerdem sind sie Windrenner, Milord. Sie haben ihr ganzes Leben lang weder Halfter noch Zaumzeug gespürt. Wenn Ihr jetzt auch noch versucht, sie zu binden, in ihrem Zustand, dann geraten sie erst recht in Panik und dann.«


  Er zuckte viel sagend die Achseln.


  »Bitte vergebt mir, Prinz Bahzell«, mischte sich Edinghas ein, »aber ich habe noch nie einen Paladin heilen sehen. Stimmt es, dass Ihr den, den Ihr heilen wollt, zuvor berühren müsst?«


  »Das stimmt«, knurrte Bahzell.


  »Dann kommt das nicht in Frage«, erklärte der Lordhüter entschieden, trotz der Verzweiflung, die sein Gesicht verzerrte. »Sie mögen geschwächt sein, aber sie bleiben Windrenner. Eher werden sie im Stehen sterben, als sieh einem Menschen, einem Dämon oder selbst einem Gott zu unterwerfen. Und in ihrem Zustand - und Ihr seid ein Hradani.«


  Er senkte erschüttert den Kopf, hob ihn jedoch überrascht, als der Pferdedieb einen Laut von sich gab, eine Mischung aus Schnauben und Knurren. Edinghas sah den hünenhaften Hradani an und Bahzell grinste gequält.


  »Lord Edinghas, ein Paladin des Tomanäk tut, was getan werden muss. Er Höchstselbst hat uns niemals versprochen, dass uns die Aufgaben immer gefallen werden, die da auf uns zukommen. Ja nicht einmal, dass wir sie überleben werden.«


  »Aber.«


  »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr zurücktreten würdet«, befahl Bahzell, »Ihr alle.« Bevor jemand etwas sagen konnte, ging er langsam auf die Windrenner zu.


  Er konzentrierte sich auf die verwundete Jungstute und achtete nicht auf Edinghas' erstickten Protestschrei. Bahzell musste irgendwo anfangen und herausfinden, ob es ihm überhaupt möglich war, jenes Böse zu heilen, das diese Windrenner von innen auffraß. Und sie war die Bichtige. Schon ihre grauenvollen Wunden machten sie zu einer geeigneten ersten Wahl, aber das war nicht alles, was Bahzell zu ihr zog - wie einen Eisenspan, der von einem Magneten angezogen wurde. Es ist sie selbst, dachte er. Er konnte nicht sagen, woher er es wusste, aber sie war der Schlüssel, diejenige, die ihm verraten würde, was er wissen musste, wenn sie nur überlebte.


  Der verstümmelte Kopf der Jungstute fuhr hoch, als sich Bahzell ihr näherte. Sie drehte sich herum, bis sie ihn mit ihrem unversehrten Auge sehen konnte, und fletschte die Zähne. Ein Vorderhuf hämmerte wie ein Streitkolben auf die Erde und das Stroh, und sie schnaubte drohend. Es war ein hässliches Geräusch.


  Bahzell ging ruhig weiter. Er näherte sich ihr mit vorsichtigen, gemessenen Schritten und blieb auf der Seite, wo sie ihn sehen konnte. Die ausgewachsenen Windrenner hinter ihr bewegten sich unruhig, wieherten und schnaubten ihre Drohungen heraus, als sie bemerkten, dass einer dieser verhassten Hradani den schwachen Schutz der Stallwände irgendwie durchbrochen hatte.


  »Wohlan, Tomanäk«, murmelte Bahzell leise. »Hoffentlich habe ich dich richtig verstanden. Außerdem wäre ich dir sehr dankbar, wenn du diese liebreizenden Schaukelpferdchen überreden könntest, mich nicht in den Dreck zu trampeln.«


  Dann sah er die Jungstute an, erwiderte die drohende Herausforderung und den glühenden Hass in ihrem aufgerissenen, rollenden Auge mit dem gelassenen Blick seiner eigenen braunen Augen.


  »Na, na, Milady«, sagte er liebevoll. »Ich kann dir nicht verübeln, dass du solchen Leuten wie mir misstraust. Aber ich habe nicht vor, dir ein Leid anzutun. Ich bin nur ein Freund, ganz gleich, was du denkst.«


  Die Jungstute wieherte schrill. Es war ein ohrenbetäubendes Geräusch. Und dann bäumte sie sich auf. Trotz der Größe des Stalls war kaum genug Platz, als sich diese gewaltige Kreatur auf die Hinterhand stellte. Sie überragte selbst den Hradani, dessen hünenhafte Gestalt neben ihr winzig wirkte. Ihre Vorderhufe sausten durch die Luft, und ihr wildes, entsetztes Wiehern, in dem der vom Gift ausgelöste Wahnsinn mitklang, erschütterte wie ein Sturm den ganzen Stall. Die anderen, ausgewachsenen Tiere spürten ihre Wut - und alle sieben stürmten vor. Bahzell hörte hinter sich die Schreie, als ihm die Menschen Warnungen zuriefen. Diese Zurufe waren jedoch überflüssig. Ihm war klar, dass er kurz davor stand, von zehn Tonnen behufter Wut niedergetrampelt zu werden.


  Er blieb nicht stehen und dachte nicht einmal nach. Er ging einfach weiter auf die aufgebrachten Tiere zu und hob die rechte Hand. Das schrille Wiehern der Windrenner löschte das Gebrüll der Menschen hinter ihm vollkommen aus. Im nächsten Augenblick jedoch zuckte ein Blitz aus grellem, blauem Licht aus seiner erhobenen Hand. Es wirkte, als wäre ein blauer Sonnenaufgang in dem Stall gefangen, der jedes Astloch, jeden Strohhalm und jedes einzelne schwebende Stäubchen erleuchtete. Als wären Chemalkas Blitze aus dem Himmel gefahren und in der Handfläche des Hradani eingeschlagen. Im nächsten Augenblick toste ein gewaltiger, fremdartiger Wind wie ein Orkan durch den ganzen Stall, ein Sturm, den man eher geistig wahrnahm als fühlte.


  Durch diesen ungeheuren Tumult und das grelle Wiehern der entsetzten Windrenner drang auf einmal und schrecklich deutlich Bahzell Bahnaksons Stimme.


  »STILL!«


  Es war nur ein Wort, aber es hallte in den Knochen und im Blut jedes Mannes im Stall wider. Es durchdrang sie wie ein Erdstoß, dem man weder ausweichen noch den Gehorsam verweigern konnte. Er packte sie wie eine gewaltige Faust und nagelte sie alle dort fest, wo sie standen. Sie konnten sich weder bewegen noch protestieren, ja, sie konnten kaum atmen.


  Doch das war nur das Echo, der Nachhall der unaufhaltsamen Wucht dieses einsilbigen Befehls. Die Hufe der Jungstute landeten dröhnend auf dem Boden und sie rührte sich nicht, während sie den Hradani und das Gotteslicht, das aus seiner Handfläche zuckte, anstarrte. Hinter ihr blieben auch die anderen Windrenner wie angewurzelt stehen. Sie zitterten, und ihr Trotz und ihre Wut waren wie in einem unzerbrechlichen Kokon aus Kristall eingefroren, der sich von Bahzells Hand aus über sie ergoss.


  »Schon besser, Milady«, murmelte Bahzell. »Viel besser.«


  Seine Stimme war leise, sanft, beinahe liebkosend, und dennoch vibrierte diese ungeheure Kraft des Befehls in ihren Tiefen. Das Auge der verstümmelten Jungstute hörte auf, wie wild in seiner Höhle zu rollen. Wut und Furcht verschwanden aus ihrem Blick und wurden von Ruhe und einer Art träumerischer Duldung ersetzt.


  »So«, flüsterte Bahzell. »So ist es gut.«


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Trotz ihrer Jugend war die Jungstute größer und kräftiger als das gewaltigste Zugpferd, das Bahzell jemals gesehen hatte. Selbst er musste sich strecken, um ihren Kopf zu berühren, und seine rechte Hand, in der nicht mehr das göttliche Feuer loderte, strich sanft über ihre samtenen Nüstern. Bei dieser Berührung zuckte sie unmerklich zusammen, blieb dann jedoch ruhig stehen und klappte ihr Lid halb über das Auge. Bahzell streichelte ihre Stirn mit der anderen Hand, und seine Augen verdunkelten sich vor Mitgefühl, als er ihre grauenhaften Wunden aus der Nähe sah.


  »Jetzt, Milady«, murmelte er und hob seine rechte Hand, während er mit der Linken nach wie vor zärtlich ihre Nüstern streichelte. Er nahm seinen Blick nicht von ihrem Auge, während er die Finger krümmte.


  »Komm«, hauchte er, und ein Chor aus erschrecktem Keuchen hallte durch die beinah unnatürliche Stille des Stalles, als ein gewaltiges, schimmerndes Schwert in seiner Hand entstand. Das gekreuzte Schwert und der Morgenstern des Tomanäk waren in den glänzenden Stahl der wunderbaren Klinge eingeätzt, die in dem dämmrigen Stall schimmerte, eingehüllt in eine märchenhafte Aura von blauem und goldenem Licht.


  Bahzell drehte das Schwert in der Hand um und hielt es mit dem Heft nach oben zwischen sich und die merkwürdig erstarrte Jungstute. Eine Korona aus blauem Licht bildete sich um ihn. Zuerst war sie ganz schwach, kaum ein Schimmer, den man mehr erraten als sehen konnte. Aber sie wuchs rasch, wurde heller und kräftiger. Sie schien von Bahzell auszugehen, legte sich um seine Gestalt, bog sich dann nach außen und nach oben. So hünenhaft der Pferdedieb auch sein mochte, diese brillante, grellblaue Korona war noch weit größer. Sie erstreckte sich bis zu den Dachbalken, legte sich über alle Pferdeboxen und hüllte schließlich auch die Jungstute ein.


  Hradani und Windrenner standen da, von Angesicht zu Angesicht, ein Anblick, den kein einziger Sothoii in diesem Stall jemals für möglich gehalten hätte. Das Licht, das sie umhüllte, wurde immer heller und greller. Die Menschen schützten ihre Augen mit den Händen und wandten sich ab, weil sie die Stärke dieser wabernden Brillanz nicht ertragen konnten.


  Im Herzen dieses lautlosen, gewaltigen Infernos warf Bahzell Bahnakson seinen ganzen Glauben, seinen dickköpfigen Willen, seine Unfähigkeit, eine Niederlage zu ertragen, und seinen unaufhaltsamen Antrieb, zu tun, was die Pflicht von ihm verlangte, gegen dieses erstickende Leichentuch aus Gift, das die Jungstute von innen heraus auffraß. Dies hier war anders als jede andere Heilung, die er jemals versucht hatte, denn das Gift, dem er sich gegenübersah, war kein sichtbarer Stoff. Die Wunden, das zerfetzte Fleisch, die zerrissene Haut, solche Feinde kannte er gut. Bei diesem Gift jedoch handelte es sich um etwas anderes, etwas, das die Seele und den Geist der Jungstute vernichtete, sie verzehrte, sie umwandelte: in etwas unaussprechlich Tödliches und Unreines.


  Bahzell stürzte sich darauf, verwandelte seinen Willen und seinen Mut - sein ganzes Selbst - in eine Schwertklinge aus Licht. Er würde niemals genau beschreiben können, wie er diesen Kampf ausfocht, wie er parierte und zustieß, den Angriff des Gifts in der Windrennerstute auffing, mit seiner eigenen Rüstung und seiner Verbindung zu Tomanäk. Er stürzte sich zwischen das Gift und sein Opfer, stach darauf ein, hackte hinein und zwang es zurück, immer weiter zurück. Langsam zwar, jedoch stetig und mit der charakteristischen Sturheit der Hradani. Zentimeter um Zentimeter zerrte er das alles umhüllende Tuch aus Gift zurück.


  Während er dies vollbrachte, und während das Gift langsam und hasserfüllt vor seinem Angriff zurückwich, spürte er noch etwas. Er war sich der Jungstute gewahr, anders konnte er das nicht beschreiben. Der Windrenner war da, in seinem dritten Auge, wie eine wundervolle Pferdestatue, die makellos und unbefleckt aus einem dichten, widerlichen Nebel auftauchte. Es war die Jungstute, wie sie gewesen war, und auch sein sollte, in aller Pracht ihrer Reife. Unversehrt, unverletzt, mächtig und herrlich anzusehen, mit dem Wind in ihren Hufen und der Kraft des Sommers auf der Ebene des Windes, die in ihrem Herz schlug.


  Bahzell hatte eine solche vollkommene Harmonie und ein solches Herz noch nie gesehen, sich eine solche Pracht von unvergleichlicher Kraft und unbezähmbarem Mut in einer lebendigen Kreatur nicht einmal vorstellen können. Er griff danach. Er umhüllte sie mit dem lautlos tosenden Zyklon aus Licht, und dabei durchströmte ihn noch etwas anderes. Etwas wie ein geflochtenes Kabel aus Blitzen, die ihn durchzuckten, als er zu einem Kanal für die Berührung des Gottes wurde, Tomanäk Selbst. Doch in diesem Strömen lag mehr als nur Göttliches. Auch Bahzell Bahnakson floss darin ein, sein eigener Mut und Wille, eine Gabe von ihm selbst, von allem, was er war und wusste und glaubte und einmal zu werden hoffte. Sein Wesen mischte sich in diese Woge aus Macht, riss die Essenz der Jungstute mit sich und forderte, dass sie ihr wiedergegeben würde, sie erneut werden ließ.


  Und für einen Wimpernschlag nur waren Tomanäk, die Jungstute und er, Bahzell Bahnakson, vollkommen eins.


  Ein solcher Augenblick konnte jedoch nicht andauern. Kein Sterblicher, nicht mal ein Windrenner oder ein Paladin des Tomanäk, konnte eine solche Tiefe mehr als einen Herzschlag lang ertragen. Sie verschmolzen. und brachen auseinander, in ihre eigenen Selbste, erschüttert und dieser Einheit nachtrauernd, die sie so kurz erlebt hatten. Gleichzeitig jedoch voller Freude, da sie die Stärke erkannten, die sie geteilt - und die Unterschiede begriffen, die jeden von ihnen einzigartig und auf ihre eigene Weise gleichermaßen herrlich werden ließen.


  Bahzell stolperte einen halben Schritt zurück und starrte die Jungstute an. Nicht einmal dieser Strom aus heilender Kraft hatte alle Verwundungen ungeschehen machen können, die sie erlitten hatte. Das Auge blieb verloren. Und auch das Versehrte Ohr würde nie wieder heilen. Aber die klaffenden Wunden, der Eiter, all dies war verschwunden. Zerrissene Muskeln schienen zusammengewachsen, zerfetzte Haut geheilt, und das Gift, das sie von innen heraus zerfressen hatte, war ausgemerzt.


  Sie starrten sich an, die Jungstute und Bahzell. Sie waren nicht länger vereint und sich dennoch dieser ungeheuren Vereinigung bewusst, die doch niemals wieder gänzlich getrennt werden konnte. Die Jungstute sah staunend diesen alten Feind an, der ihr das Leben erneut geschenkt hatte, mehr als das. Und Bahzell erwiderte ihren Blick mit einer Erinnerung an donnernde Hufe, an arbeitende Muskeln, an Mähnen und Schweife, die im Wind wehten. Und an die berauschende, wilde Leidenschaft eines vollen Galopps. Er streckte die Hand aus und liebkoste ihre weiche Nase, die warme, samtige und doch raue Haut. Sie streckte den Kopf nach vorn und drückte ihre Nase sanft, unendlich sanft gegen seine Brust.


  »Gut gemacht, Bahzell.« Die Stimme kam von überallher und dröhnte wie der trommelnde Hufschlag von Tausenden von Windrennern auf der Ebene des Windes, pulsierte wie der Donner eines entfernten Gewitters, das die Herbsthimmel erleuchtete. Und dennoch klang sie sanft, sogar beinahe zärtlich.


  »Gut gemacht, mein Schwert!«, wiederholte Tomanäks Stimme. Die Menschen im und vor dem Stall sanken auf die Knie und starrten den Paladin und den Windrenner ehrfürchtig an. »Jetzt kennst du die Kur«, fuhr Tomanäk fort. »Aber diese Heilung ist nicht die einzige Antwort. Sei bereit, Bahzell, und sei gewarnt. Dieser Feind ist kein bloßer Dämon. Dieser Feind kann nicht nur deinen Körper vernichten, sondern auch deine Seele. Bist du bereit, dich dieser furchtbaren Bedrohung zu stellen, um zu verhindern, dass dieser Schrecken, der die Herde der Tochter des Sturms heimsuchte, noch mehr Opfer fordert?«


  Bahzell hörte die Warnung und schmeckte ihre Wahrheit. Sein Gott war nicht nur der Gott des Krieges, sondern auch der Gerechtigkeit und Wahrheit. Und Er log nicht. Die Entscheidung, ob sich Bahzell der Gefahr stellen wollte, lag ganz allein bei dem Paladin selbst. Bahzell Bahnakson hatte die Wahl. Gerade deshalb - und wegen allem, was Bahzell Bahnakson ausmachte - war es keine echte Wahl.


  Er sah noch einmal der Jungstute, Tochter des Sturms, in ihr Auge und ließ die Frage seines Gottes durch seinen Körper rollen, bis sie ihm in den Knochen vibrierte. Erst dann antwortete er.


  »Ja.« Bahzell Bahnaksons Stimme klang ruhig und unnachgiebig wie geschmiedetes Eisen. »Ich bin bereit.«


  Lesen Sie weiter in: David Weber: Die dunkle Göttin


  ANHANG


  DIE GÖTTER VON NORFRESSA


  Die Götter des Lichts


  Orr Allvater: Oft auch »der Schöpfer« genannt, oder »der Ordnende«. Orr soll das Universum erschaffen haben und ist Götterkönig und Richter aller Götter. Er ist der Allvater oder Schöpfer von allen - bis auf einen der Götter des Lichts. Und der Mächtigste aller Götter, ganz gleich ob Lichte oder Dunkle. Sein Symbol ist ein blauer Sternenkranz.


  Kontifrio: »Die Mutter aller Frauen« ist Orrs Gemahlin und die Göttin des Heims und Herdes, der Familie und der Ernte. Nach der Theologie von Norfressa war Kontifrio Orrs zweite Schöpfung, nach Orfressa, dem Rest des Universums. Sie ist die Nährende und Hegende und Mutter aller Kinder von Orr, außer natürlich Orfressa. Ihr Hass auf Shigü ist unerbittlich. Ihr Symbol ist eine Weizengarbe, die mit einem Weinstock zusammengebunden ist.


  Chemalka Orfressa: »Die Herrin des Sturmes« ist das sechste Kind von Orr und Kontifrio. Sie ist die Göttin des Wetters, des guten wie des schlechten, und hat für Sterbliche nicht viel übrig. Ihr Symbol ist die Sonne, die durch eine Wolkenschicht schimmert.


  Chesmirsa Orfressa: »Die Sängerin des Lichts« ist das vierte Kind von Orr und Kontifrio, und die jüngere Zwillingsschwester von T\1\3anäk, dem Kriegsgott. Chesmirsa ist die Göttin der Barden, der Poesie, der Musik und der Kunst. Sie liebt die Sterblichen und hat einen ausgeprägten Sinn für Humor. Ihr Symbol ist die Harfe.


  Hirahim Leichtfuß: Bekannt auch als »Der Lachende Gott« und »Der Große Verführer«. Hirahim ist eine Art unbeschriebenes Blatt unter den Göttern des Lichts. Er ist der Einzige, der nicht mit Orr verwandt ist, und keiner scheint genau zu wissen, woher er eigentlich kommt, obwohl er Orrs Autorität anerkennt. Allerdings auch die jedes anderen. Er ist der wahre Spaßmacher unter den Göttern, der Gott der Kaufleute, der Diebe und Tänzer, und ebenfalls als der Gott der Verführung bekannt. Er hat eine schreckliche Schwäche für attraktive sterbliche Weibchen, verschmäht allerdings auch Göttinnen nicht. Sein Symbol ist die silberne Flöte.


  Isvaria Orfressa: »Die Herrin des Andenkens«, auch »Die Schlächterin« genannt, ist die Erstgeborene von Orr und Kontifrio. Sie ist die Göttin des unausweichlichen Todes und der Vervollständigung des Lebens und herrscht im Haus der Toten, wo sie die Schriftrolle der Toten führt. Zum - verständlichen - Entsetzen ihrer Mutter ist sie außerdem die Geliebte von Hirahim. Als drittmächtigste Göttin des Lichts ist sie die besondere Feindin von Krahana. Ihr Symbol ist die Schriftrolle mit Schädeln als Drehknöpfen.


  Khalifrio Orfressa: »Die Herrin der Blitze« ist Orrs und Kontifrios zweites Kind und Göttin der Naturgewalten und elementarer Zerstörung. Sie wird trotz ihres Hanges zur Vernichtung als Göttin des Lichts betrachtet, hat aber mit Sterblichen wenig im Sinn, worüber diese allerdings keineswegs traurig sind. Ihr Symbol ist ein gezackter Blitz.


  Korthrala Orfro: Wird auch »Seeschaum« genannt oder »Schaumbart«. Er ist das fünfte Kind von Orr und Kontifrio und der Gott des Meeres sowie der Liebe, des Hasses und der Leidenschaft. Er ist ein sehr mächtiger Gott, wenn auch nicht übermäßig mit Verstand gesegnet. Vielleicht deshalb liegen ihm die Sterblichen sehr am Herzen. Seine Symbole sind Netz und Dreizack.


  Lillinara Orfressa: Bekannt als »Freundin der Frauen« und »Die Silberne Herrin«. Lillinara ist Orrs und Kontifrios elftes Kind, die Göttin des Mondes und der Frauen. Sie ist eine der eher komplizierten Göttinnen und ausgesprochen zielstrebig. Junge Mädchen und Jungfrauen beten sie in ihrer Gestalt als »Die Jungfrau« an, während reifere Frauen und Mütter sie als »Die Mutter« verehren. Als Rächerin manifestiert sie sich als »Das Alte Weib«, als welche sie auch die Sterbenden tröstet. Sie kann Hirahim Leichtfuß zwar auf den Tod nicht ausstehen, hasst jedoch Shigu als die essentielle Perversion alles Weiblichen mit jeder Faser ihres wahrhaft göttlichen Körpers. Ihr Symbol ist der Mond.


  Norfram Orfro: Der »Herr des Glücks« ist Orrs und Kontifrios neuntes Kind und der Gott des Glücks. Leider auch der des Unglücks. Sein Symbol ist das Unendlichkeitszeichen.


  Orfressa: Laut der norfressanischen Theologie ist Orfressa keine Göttin, sondern das Universum selbst, das von Orr noch vor Kontifrio geschaffen wurde. Sie ist nicht richtig aufmerksam, oder vielmehr, sie ist sich selten so etwas Vergänglichem wie den Sterblichen gewahr. Bei den sehr, sehr seltenen Gelegenheiten, zu denen sie die Angelegenheiten der Sterblichen wahrnimmt, geschieht zumeist etwas Katastrophales, und selbst Orr kann ihren Zorn nur mit Mühe eindämmen.


  Semkirk Orfro: Bekannt als »Der Zuschauer«. Er ist das zehnte Kind von Orr und Kontifrio, der Gott der Weisheit und der körperlichen Disziplin - und war vor dem Fall von Kontovar der Gott der Weißen Zauberei. Seit dem Fall ist er der besondere Schutzpatron der mit besonderen Gaben gesegneten Magier geworden, die einen erbarmungslosen Krieg gegen die Schwarzen Hexer führen. Er selbst ist ein besonders erbitterter Feind von Carnadosa, der Göttin der Schwarzen Hexerei. Sein Symbol ist das goldene Szepter.


  Silendros Orfressa: Das vierzehnte und letzte Kind von Orr und Kontifrio wird auch »Das Juwel des Firmaments« genannt und ist die Göttin der Sterne und der Nacht. Sie wird vor allem von Goldschmieden verehrt, die ihre Kunst gern als Versuch betrachten, die Schönheit des Firmaments in ihrem Handwerk einzufangen. Im Allgemeinen schert sie sich nicht viel um Sterbliche. Ihr Symbol ist ein silberner Stern.


  Sorbus Kontifra: Er ist als der »Eisenbeuger« bekannt, der Schmied der Götter. Außerdem ist er das Ergebnis der größten Verführung der Göttergeschichte: als nämlich Hirahim Kontifrio beschlief, ein Streich, den ihm Kontifrio nie so ganz vergeben hat. Dennoch ist der gute Sorbus der verlässlichste und sturste Gott überhaupt. Orr behandelt ihn wie einen Sohn. Sein Symbol ist der Amboss.


  Tolomos Orfro: »Der Fackelträger« ist das zwölfte Kind von Orr und Kontifrio. Er ist der Gott des Lichts und der Sonne und außerdem der Schutzheilige aller Menschen, die mit Feuer arbeiten. Sein Symbol ist eine goldene Flamme.


  Tomanäk Orfro: Das dritte Kind von Orr und Kontifrio ist Chesmirsas älterer Zwilling und der mächtigste Gott nach Allvater Orr. Man kennt ihn unter vielen Namen, »Schwert des Lichts«, der »Waagenmeister«, »Herr der Schlachten« und »Richter der Prinzen«, um nur vier aufzuführen. Ihm wurde von seinem Vater die bedeutsame Aufgabe übertragen, die Waagschalen des Orr zu beaufsichtigen. Außerdem ist er der Oberbefehlshaber der Götter des Lichts und der größte Feind aller Dunklen Götter. Er hat Phrobus verstoßen, als der gegen seinen Vater rebellierte. Seine Symbole sind das Schwert und der Morgenstern.


  Torframos Orfro: » Steinbart« oder »Herr der Erdbeben«. Er ist das achte Kind von Orr und Kontifrio, der Herr der Erde, der Hüter der Tiefen, und der besondere Schutzheilige aller Ingenieure und Minenarbeiter - und wird vor allem von Zwergen verehrt. Sein Symbol ist die Bergarbeiter-Spitzhacke.


  Toragan Orfro: »Der Jäger«, auch »Holzhelm« genannt, ist das dreizehnte Kind von Orr und Kontifrio: der Gott der Natur. Wälder sind ihm besonders heilig, und er steht in dem Ruf, diejenigen hart zu bestrafen, welche sinnlos oder brutal jagen. Sein Symbol ist die Eiche.


  Die dunklen Götter


  Phrobus Orfro: Auch genannt: »Vater des Bösen« und »Herr des Betrugs«. Er ist das siebte Kind von Orr und Kontifrio, was erklärt, warum die Sieben in Norfressa als Unglückszahl gilt. Niemand kennt seinen ursprünglichen Namen. Der Name Phrobus, »Wahrheitsbeuger«, wurde ihm von Tomanäk angehängt, als der ihn wegen seines hinterhältigen Versuchs, Orr die Herrschaft zu entreißen, verstoßen hat. Nach dieser Niederlage hat sich Phrobus ganz offen auf die Dunkle Seite geschlagen und ist zu dem Keil geworden, durch den das Böse über Orfressa kam. Er ist nach Tomanäk der Mächtigste der Lichten und Dunklen Götter. Der Hass zwischen ihm und Tomanäk ist unvorstellbar erbittert. Allerdings fürchtet Phrobus seinen Bruder mehr als den Tod selbst. Sein Symbol ist ein flammenäugiger Schädel.


  Shigu: Auch »Die Verdrehte« oder »Die Königin der Hölle«, »Mutter des Wahnsinns«. Sie ist Phrobus' Frau. Niemand weiß genau, woher sie kommt, aber die meisten glauben, dass sie ein mächtiger Dämon war, den Phrobus in den Stand der Götter erhoben hat, als er eine Gefährtin suchte, mit der er seinen eigenen Pantheon züchten konnte, um dem seines Vaters entgegenzutreten. Ihre Macht ist ebenso groß wie subtil, ihre Grausamkeit und Bösartigkeit sind bodenlos, und ihre Lieblingswaffe ist der Wahnsinn. Sie ist unter den Sterblichen noch verhasster und gefürchteter als Phrobus, und ihre Anbetung ist bei Todesstrafe in allen Reichen Norfressas verboten. Ihr Symbol ist eine brennende Spinne.


  Camadosa Phrofressa: Die »Herrin der Hexerei« ist das fünfte Kind von Phrobus und Shigü. Sie ist die Göttin der Schwarzen Hexerei, wird jedoch eher für vollkommen unmoralisch, nicht aber böse um des Bösen willen gehalten. Sie ist die Verkörperung des Konzeptes der Macht um jeden Preis, koste es, was es wolle. Ihr Symbol ist ein Zauberstab.


  Fiendark Phrofro: Der Erstgeborene von Phrobus und Shigü, auch als »Herr der Wutanfälle« bekannt. Er ist ein Ebenbild seines Vaters, besitzt allerdings erheblich weniger Macht. Alle Kreaturen des Bösen schulden ihm als Phrobus' Stellvertreter Gehorsam. Im Gegensatz zu Phrobus allerdings, der immer versucht, zu pervertieren oder zu erobern, genießt Fiendark auch die Zerstörung um der Zerstörung willen. Seine Symbole sind ein flammendes Schwert oder eine flammende Rauchwolke.


  Krahana Phrofressa: »Die Herrin der Verdammten« ist das vierte Kind von Phrobus und Shigu - und in vielerlei Hinsicht das verachtenswerteste. Sie ist für ihre ungeheuerliche Schönheit bekannt und schwingt ihr Szepter über die Untoten, was sie zu Isvarias verhasstester Feindin macht. Sie regiert die Hölle, in der die Seelen derer auf ewig schmoren, die sich selbst dem Bösen verschrieben haben. Ihr Symbol ist ein zersplitterter Sarg.


  Krashnark Phrofro: Der Zweitgeborene von Phrobus und Shigu, eine herbe Enttäuschung für seine Eltern. Als mächtigstes Kind von Phrobus ist Krashnark, auch als »Teufelmeister« bekannt, der Gott des Teuflischen und des ehrgeizigen Krieges. Er ist rücksichtslos, gnadenlos und grausam, persönlich jedoch sehr mutig und von einem starken Ehrenkodex erfüllt, was dazu führt, dass er als einziger Dunkler Gott Tomanäk respektiert. Unglücklicherweise ist er seinem Vater gegenüber sehr loyal und seine Macht und sein Ehrgefühl haben ihn zum »Vollstrecker« der Dunklen Götter gemacht. Sein Symbol ist eine flammende Verwalterrute.


  Sharnä Phrofro: Auch »Dämonenbrut« und »Herr des Skorpions« genannt. Er ist Krashnarks jüngerer, eineiiger Zwillingsbruder, etwas, das beiden gleichermaßen missfällt. Sharnä ist der Gott der Dämonen und Schutzheilige der Meuchelmörder, die Personifizierung von List und Tücke. Seine Macht ist erheblich geringer als die von Krashnark. Zudem ist er ein ausgemachter Feigling. Die Dämonen, die ihm Gefolgschaft schulden, fürchten und hassen Krashnarks Teufel fast so sehr, wie seinen Bruder hasst und fürchtet. Seine Symbole sind ein gigantischer Skorpion, der ihm als Reittier dient, und ein blutendes Herz in einer gepanzerten Faust.
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